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        Audrey Carlan schreibt mit Leidenschaft heiße Unterhaltung. Ihre Romane veröffentlichte sie zunächst als Selfpublisherin und wurde daraufhin bald zur internationalen Bestseller-Autorin. Ihre Serien »Calendar Girl«, »Trinity« und »Dream Maker« stürmten auch in Deutschland die Charts. Audrey Carlan lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Kalifornien.

      


      Das Buch


      
        Willkommen im LOTUS HOUSE!

        Die zweiundzwanzigjährige Amber St. James will Kinderärztin werden. Dafür muss sie an einem Kurs zu menschlicher Sexualität teilnehmen – ein Thema, das ihr bisher aus persönlichen und religiösen Gründen fremd war. Dash Alexander ist der begehrteste Lehrer im Lotus House. Er besticht durch seinen einzigartigen Unterrichtsstil, sein ruhiges Naturell und den verdammt heißen Körper. Er will Amber helfen. Dafür muss Amber seine Partnerin in einem Tantra-Yogakurs werden. Die knisternde Anziehungskraft zwischen den beiden geht weit über alles hinaus, was Dash bisher erlebt hat, nicht nur in spiritueller Hinsicht ...
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    Widmung


    
      Emily Hemmer

      


      Ich habe beschlossen, dir dieses Buch zu widmen,

      weil es in meinem Leben keinen anderen Menschen gibt,

      der die echte Leidenschaft und die Sehnsucht versteht,

      die nötig sind, um mit Worten Schönheit zu erschaffen.

      


      Danke, dass du meine schreibende Schwester bist.

      Mit all meiner Liebe und Zuneigung.

      


      Namaste

    

  

  
    
      1. KAPITEL


      Sakral-Chakra

      


      
        Seit Jahrhunderten wird Yoga in zahlreichen unterschiedlichen Stilen praktiziert. Die Übungen des tantrischen Yoga sind besonders geeignet zum Harmonisieren und Öffnen aller Chakren und insbesondere des zweiten oder Sakral-Chakra. Das als Quelle von Lust und Leidenschaft bekannte Chakra ist der Urquell unserer Gefühle und unseres sinnlichen Genusses. Es liegt im Becken-Milz-Bereich unseres Körpers.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      »Tantrischer Sex? Ausgerechnet du hast den tantrischen Sex zum Thema deiner Abschlussarbeit im Sexualkundeseminar gemacht?« Genevieves platinblondes schulterlanges Haar wellte sich schwungvoll und schimmernd, wenn sie durchs Yogastudio ging. Ihr runder Bauch schien die Führung zu übernehmen, als sie durch den Raum schlenderte und die Kerzen anzündete.


      Ich half ihr, Yoga-Bolster und -blöcke im Raum zu verteilen, die ihren schwangeren Kundinnen bei den tausendundeins Positionen helfen würden, durch die Genevieve sie im Verlauf des Kurses führen würde.


      »Warum kommt dir das denn so merkwürdig vor?«, fragte ich und konnte eine Andeutung von Sarkasmus in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      Meine allerbeste Freundin blieb stehen, legte die Hände auf ihren im siebten Monat unübersehbar gerundeten Bauch und rieb ihn in einer kreisförmigen Bewegung. Entweder trat sie das Baby, oder es drückte unangenehm gegen irgendein mütterliches Organ.


      Genevieve presste seufzend die Hand auf ihre Flanke. »Was weiß ich. Es erscheint mir eigenartig, dass eine Frau, die …« Sie senkte die Stimme und blickte sich im Raum um. Der Kurs hatte noch nicht angefangen und würde auch erst in zwanzig Minuten losgehen. Es war noch keine Menschenseele da.


      »Die noch nie Sex hatte?«, fragte ich lapidar. Dass ich noch Jungfrau war, war kein Geheimnis. Es war meine eigene Entscheidung, etwas, wozu ich mich nicht nur aufgrund meines Glaubens verpflichtet hatte – obwohl Gott für mich an höchster Stelle steht –, sondern auch aufgrund meines Vertrauens in mich selbst und meinen Willen.


      Sie nickte. »Ja.« Das Wort kam als ein Zischen heraus. »Es mag sinnvoll für dich sein, das Sexualverhalten in der Gesellschaft oder auch unter medizinischem Aspekt zu betrachten, aber die Praxis des tantrischen Yoga ist ihrer Natur nach manchmal unverhohlen sinnlich. Im körperlichen Sinn und im spirituellen …« Sie atmete tief aus. »Ich meine, wie willst du wirklich etwas über die Praxis der tantrischen Sexualität lernen, wenn du die Erfahrung nie am eigenen Leib machst?«


      Ich sah sie mit in die Hüften gestemmten Händen finster an. »Dass ich nie Sex hatte, bedeutet nicht, dass ich den menschlichen Körper nicht bis in die letzte Facette studiert hätte. Zum Teufel, Vivvie, ich weiß mit Sicherheit mehr darüber, wie man einen vaginalen Orgasmus stimuliert, als neunzig Prozent der Menschen, die den Koitus aktiv praktizieren.«


      Genevieve verdrehte die Augen und holte tief Luft. »Na ja, was willst du eigentlich von mir? Normalerweise lässt du dich bei mir nicht über die Hausaufgaben deines Medizinstudiums aus. Warum also jetzt?«


      Ich lächelte. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Sie legte den Kopf schief und sah mich fragend an, während sie ihre Yogamatte aufrollte und auf dem Boden ausbreitete. »Wieso das?«


      »Verschaff mir bitte die Erlaubnis des Lehrers für Tantra-Yoga, mich in seinen Kurs zu setzen und alles zu beobachten.«


      Sie sah mich groß an, als wartete sie auf mehr. »Das ist alles? Ich meine, er ist doch ziemlich umgänglich. Warum fragst du Dash nicht einfach selbst?«


      Dash.


      Der Name passte perfekt zu diesem Mann. Dash – wie ein Gedankenstrich. Oder wie ein Schuss Alkohol, der ein ganzes Getränk aufwertet. Von allem, was jede vernünftige Frau dazu bringen würde, den Verstand zu verlieren, hatte er mehr als genug: Er war sehr groß und breitschultrig, hatte schmale Hüften, dunkelblondes Haar und die umwerfendsten karamellbraunen Augen, die ich je gesehen habe. Seine Iris wirkte, als wäre sie aus dem Stein geschliffen, der mir meinen Namen gegeben hat: Amber. Bernstein. Bisher hatte ich Dash bewusst auf Abstand gehalten, weil er eine ganz besondere Ausstrahlung besaß, eine einzigartige männliche Aura, die mich so vollständig verwirrte, als wäre ich wieder ein Backfisch. Und nicht eine zweiundzwanzigjährige Frau, die gerade mit einem vollen Stipendium für ihr Masterstudium mit anschließender Promotion in das Joint Medical Program der Universitäten Berkeley und San Francisco aufgenommen worden war.


      Ich hätte auch andere medizinische Fakultäten in Kalifornien wählen können – zum Beispiel die Stanford University oder die University of Irvine –, aber ich wollte meine Großeltern nicht allein lassen. Sie hatten mich großgezogen, weil meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war. Ich war es ihnen schuldig, ihnen bis zum Ende ihrer Tage zur Seite zu stehen. Genevieve dagegen war für mich fast wie eine Schwester. Meine Beziehung zu ihr war mir wertvoll, und ich nahm sie sehr ernst. Sie verstand mich, wie ich war, und akzeptierte meine Lebensentscheidungen so vorbehaltlos wie kaum jemand sonst. Ich wollte weder San Francisco noch meine Großeltern, noch Genevieve verlassen – und Letztere umso weniger, als in wenigen Monaten ihr Sohn zur Welt kommen würde.


      Ich ließ meine Nackengelenke knacken, um die Anspannung abzuschütteln, die allein schon der Gedanke an Dash Alexander in mir auslöste. »Ich hab ihm zwei E-Mails geschickt und auch eine Nachricht in seinen Kursleiter-Briefkasten hier gesteckt. Er hat mir per Mail geantwortet, seine Kurse seien nicht öffentlich, und er wolle die Teilnehmer nicht durch jemand Außenstehenden verunsichern, der ihnen zusieht.«


      Vivvie grinste breit. »Das kann ich verstehen. Der Kurs verlangt … viel Engagement.« Sie ließ sich die beiden Wörter auf der Zunge zergehen, als wären sie Melasse auf einer dicken Scheibe Focaccia-Brot. Eine göttliche Kombination.


      »Deswegen komme ich ja zu dir. Du musst mit ihm reden. Du bist mit ihm befreundet. Und außerdem hast du ihm doch auch schon mal in seinen Kursen assistiert, oder?«


      Genevieve riss die Augen auf. »Das habe ich, aber wage nicht, das gegenüber Trent zu erwähnen.« Sie rieb sich den Bauch, in dem das Kind besagten Mannes heranwuchs. »Wenn du ihn an meine Assistenzzeit bei Dash erinnerst, flippt er nur wieder aus.«


      Ich fühlte, wie ich rot anlief, und biss die Zähne zusammen. »Hattest du was mit Dash?« Ein unangenehmes Kribbeln wanderte an meiner Wirbelsäule nach oben. Vivvie bemerkte normalerweise die kleinste Veränderung in meinem Verhalten und stürzte sich darauf wie ein Kind auf ein Trampolin. Ich biss die Zähne noch stärker zusammen und bemühte mich, ungerührt zu wirken.


      »Nein, nicht wirklich. Definitiv nicht so, wie du das meinst.« Sie warf die Haare mit der Hand nach hinten und fächelte sich Luft zu. »Ich meine, wenn man in seinem Kurs assistiert, kommt es zu ziemlich heftigem Petting, aber Sex hatten wir nicht. Es ist allerdings schon so, dass ich nach den Kursstunden eine kalte Dusche nehmen musste, um schlummernden Gefühlen vorzubeugen. Dieser Mann hat eine Gabe. Er öffnet die Chakren so mühelos, als pellte er die Schichten einer Zwiebel. Die Begegnung ist enorm intensiv. Er stößt sofort zum kitzligen Teil in deinem Inneren vor, und zwar so schnell, wie ich es nie erwartet hätte.« Vivvie fächelte sich Kühlung zu, während ein Schwall von Röte ihre Wangen überzog.


      Was hätte ich nicht dafür gegeben, selbst so erröten zu können. Oder besser gesagt, den Mann, der es hervorgerufen hatte, selbst zu erleben.


      Ich strich mir das dichte Haar aus dem inzwischen schweißfeuchten Nacken und sah sie an. »Bitte, Vivvie. Es ist wichtig für mich. Es ist mein letzter Kurs, bevor ich im Herbst mit den Kursen an der Medical School anfange. Ich habe ihn so weit wie möglich aufgeschoben, weil … Na ja, du weißt schon, warum. Es ist der eine Kurs, in den ich ohne Erfahrung gehen muss. Ich möchte eine gute Note.« Ich schwindelte natürlich ein bisschen über den wahren Grund, aber den brauchte sie nicht zu erfahren.


      Genevieve stellte sich vor mich. Ihr Bauch stieß gegen meinen, und wir kicherten. »Ich werde mich niemals an meinen neuen Umfang gewöhnen.« Sie stöhnte.


      Ich legte die Hände auf die Rundung und versuchte, meinen künftigen Neffen zu ertasten und seine kleinen Füßchen von Kopf und Po zu unterscheiden.


      »Schau mal, du bist meine beste Freundin. Praktisch meine Schwester. Natürlich bringe ich ihn dazu, dir zu helfen. Du musst mir aber versprechen, aufgeschlossen zu sein. In diesen Kurs gehen Paare, die eine tiefere Verbindung zu ihrem Partner und zu ihrem höheren Selbst suchen. Ich weiß, dass das deinen persönlichen Glaubensüberzeugungen widersprechen mag, aber versuche zu vermeiden, dadurch alles in einem falschen Licht zu sehen.«


      Ich nahm ihre Hände. »Ich verspreche es. Ich werde aufgeschlossen und respektvoll sein.«


      Sie zog die eine Augenbraue zweifelnd hoch und grinste schief, stieß dann aber die Luft aus. »Okay. Ich rede mit ihm. Ich werde meine ganzen Überredungskünste einsetzen, damit er zustimmt.«


      »Überredungskünste?« Allein schon die Andeutung, diese Künste könnten etwas Sexuelles oder Persönliches enthalten, brachte mein Blut in Wallung.


      »Ja … ich baue auf seine Schuldgefühle.« Sie lachte.


      Ich schnaubte, und die Wallungen gingen in einen sanfteren Wellenschlag über. Herr im Himmel, tief durchatmen, Mädel.


      »Apropos Schuldgefühle … wann willst du denn endlich Trent erlösen und ihn heiraten?«, fragte ich ziemlich eindringlich.


      Genevieve stöhnte laut und hob das Gesicht zur Decke. Diese war mit einem leuchtend bunten Wirbelmuster bemalt. Wenn ich rücklings auf der Matte lag, fand ich hier einen wunderbaren Ort, um meine Gedanken schweifen zu lassen, während mein Körper sich entspannte.


      »Ach, erinnere mich doch nicht daran. Weißt du, dass er mich jeden einzelnen Tag darum bittet, ihn zu heiraten?« Sie schüttelte den Kopf.


      »Und noch einmal, warum verwehrst du ihm und dir selbst die Freuden der Ehe? In zwei Monaten bringst du euren Sohn auf die Welt, Viv. Du weißt, was ich von einer unehelichen Geburt halte, da ich ja selbst aus so einer Beziehung stamme. Du dagegen hast die Wahl. Du liebst Trent. Und er liebt dich. Ihr bekommt ein Kind. Warum ersparst du eurem Kind nicht das Stigma, ein Bas…«


      »Wage nicht, es auszusprechen!« Vivvie schnitt mir das Wort mit einer heftigen Bewegung ab. Sie stieß mir den Zeigefinger in den Bauch.


      Au!


      »Mein Kind wird kein Bastard. Zwänge mir jetzt nicht deine oberheilige, bibeldurchtränkte Meinung auf. Ich weiß, dass mein Sohn unter Gottes Obhut aufwachsen wird, ob ehelich oder nicht. Wir haben diese Diskussion schon geführt, und ich werde sie nicht wiederholen. Ich möchte, dass Trent mich um meiner selbst willen heiratet und dass er sein Leben an meiner Seite verbringt, weil ich die Frau bin, mit der er die Zukunft teilen möchte. Und nicht, weil ich seinen Nachwuchs im Bauch habe.«


      Diesmal war ich diejenige, die ungehalten reagierte. »Spürst du denn nicht, dass er dich vergöttert?«


      Sie biss sich auf die Lippen und nickte. »Das stimmt. Aber liegt das nicht vielleicht nur daran, dass ich mit seinem Sohn schwanger bin?«


      Ich versuchte vergeblich, meine Gereiztheit herunterzuschlucken. »Nein! Herrgott noch mal. Du bist eine der intelligentesten, liebevollsten und nettesten Frauen, die ich kenne, aber wenn du nicht sehen willst, was du direkt vor der Nase hast, hast du manchmal ein Brett vor dem Kopf! Jetzt heirate den Mann doch endlich! Bitte! Wenn nicht deinet- oder seinetwegen, dann um des Babys willen.« Meine Stimme war schrill vor Überzeugung.


      Genevieve deutete mit ihrem rot lackierten Zeigefinger auf mich. »Genug. Ich weiß schon, was du denkst. Und ich werde ihn heiraten. Wenn die richtige Zeit gekommen ist.« Sie hatte die Lippen aufgeworfen und das Kinn energisch vorgereckt.


      Tut mir leid, lieber Gott. Ich hab’s versucht.


      »Tut mir leid«, sagte ich und meinte es aufrichtig. Ich betete jede Nacht, sie möge Klarheit finden, den Tod ihrer Eltern überwinden und Kraft für ihre Geschwister und alle um sie herum schöpfen. Und ich betete jede Nacht, sie möge Trent Fox heiraten und das Baby vor Jahren der Hänseleien und abschätzigen Bemerkungen bewahren. Kinder und Erwachsene konnten so grausam sein. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.


      Genevieve machte ein finsteres Gesicht, lachte dann aber. »Danke. Aber mir scheint, du solltest dich lieber auf dich selbst konzentrieren. Ich bin schon riesig gespannt, was der große Boss im Himmel denkt, wenn du es im Anschluss an einen dieser Tantra-Kurse mit Dash Alexander treiben möchtest!« Sie schleuderte die Behauptung heraus, und im Strahl der Lichtleiste an der Decke schienen ihre Augen zu funkeln.


      Ich klappte den Mund auf und zu. »Du weißt Bescheid?«, stieß ich heraus.


      Sie schnaubte. »Du hast Gott … Und ich habe die weibliche Intuition. Diese Intuition hat mir gesagt, dass du seit einigen Jahren Dash aufs Heftigste aus der Ferne anhimmelst. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum du ihm nicht persönlich sagst, dass du an seinem Kurs teilnehmen möchtest.«


      Ein Rückzieher war in diesem Szenario nicht möglich, und außerdem lehrt die Bibel, in allen Dingen ehrlich und aufrichtig zu sein. »Dash ist ein sehr gut aussehender Mann. Das kann ich nicht abstreiten.« Ich wartete auf ihre Antwort mit herausfordernd vorgerecktem Kinn.


      Genevieve schaute lächelnd auf etwas oder jemanden hinter mir. »Hi, Dash, wenn man vom Teufel spricht. Du kommst genau richtig. Wir haben uns gerade über dich unterhalten.« Sie grinste spöttisch.


      Mein ganzer Körper erstarrte wie zu einem Eiszapfen. Wenn mich jetzt jemand auch nur berührte, ich würde in tausend Splitter zerspringen und mich auflösen. Ich holte tief Luft und drehte mich um. Da stand er, jener Mann, der das Objekt jedes einzelnen unanständigen Gedankens war, den ich seit mehr als zwei Jahren hegte, nämlich seit ich zum ersten Mal einen Blick auf ihn geworfen hatte. Der Mann, den ich mir vorstellte, wenn ich mich in den frühen Morgenstunden in meinem Zimmer bei meinen Großeltern unter der handgenähten Quiltdecke selbst befriedigte.


      Dash Alexander.

    
  

  
    
      Dash


      Mit vor der Brust verschränkten Armen grinste ich die sündhaft reizvolle Brünette an. Sie hielt mich für sehr gut aussehend. Interessant.


      Ich hatte Genevieves beste Freundin schon öfter im Lotus House beobachtet. Ich hatte ihr auch manchmal bei den Übungen zugeschaut, wenn sie hier in einem Kurs mitmachte. Sie war groß und schlank, genau richtig für die komplizierteren Asanas oder Yogahaltungen, wie es im Westen heißt.


      Während sie mich musterte, schimmerten ihre Augen wie grüne Smaragde. Der katzenhafte Schnitt machte sie nur noch attraktiver. Doch nicht das war es, wovon mir die Knie weich wurden. Ihr dichtes, dunkles kastanienbraunes Haar mit dem Mittelscheitel fiel lang und gerade bis über ihre vollen Brüste herab, beanspruchte meine ganze Aufmerksamkeit. Ich nahm an, dass sie es nicht färbte. Der Farbton hatte sich in den zwei Jahren, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, nie verändert. Sein natürlicher Glanz schimmerte im Sonnenlicht, das durch ein geöffnetes Fenster hereinfiel – Genevieve würde es vor Beginn des Kurses noch schließen. Was würde ich nicht dafür geben, hineinzugreifen und eine dicke Strähne zu packen, sie um mein Handgelenk zu schlingen und ihren Kopf sanft nach hinten zu ziehen, um mich an der schlanken Säule ihres Halses mit Küssen zu weiden.


      Ihre Natürlichkeit sprach das tiefste Innere im Mann an. Das instinktive Verlangen, diese Frau festzuhalten und zu beschützen, war ein mächtiges Aphrodisiakum. Es kam selten vor, dass sich solche Gefühle bei mir an die Oberfläche vorarbeiteten, doch ich hatte schon vor langer Zeit durch die Praxis des Tantra gelernt, meine Reaktion auf andere Menschen weder zu verleugnen noch zu verbergen. In diesem Fall war das aus ästhetischen Reizen erwachsene Verlangen nicht das Einzige, was mir einen Schwall von Erregung durch die Adern jagte. Auch ihre Energie rief nach mir. Das magnetische Feld, das sie umgab, verflocht sich mit dem meinen in vor Sinnlichkeit knisternden Liebkosungen, und am liebsten hätte ich die Arme um sie geschlungen, sie an mich gezogen und in ihrer Wahrhaftigkeit geschwelgt.


      Mein Schwanz, der zu lange geruht hatte, wachte auf, regte sich und wurde hart. Ich legte die Hände gelassen vor dem Schritt zusammen. Schließlich wollte ich das kleine Vögelchen nicht verschrecken. Auch so schon konnte ich sehen, wie sie sich nervös unter dem Gewicht meines anerkennenden Blicks duckte und zum Abflug bereitmachte. Aber ich wünschte mir genau das Gegenteil. Sie sollte auf mich reagieren, wie ein stolzer Schwan es tun würde. Ich wollte meinen Blick nicht nur auf ihrem nackten Körper, sondern auch auf ihrer von Fesseln befreiten Seele ruhen lassen.


      Obgleich sie beinahe ein Meter achtzig groß war, zog sie in meiner Gegenwart die Schultern ein, als unterwürfe sie sich mir unausgesprochen oder, schlimmer noch, hätte Angst vor mir. Ich streckte die Hand aus und setzte ein beruhigendes Lächeln auf.


      »Dash Alexander. Ich glaube nicht, dass wir einander bereits vorgestellt wurden.«


      Sie blickte auf meine Hand und straffte die Schultern, als bereitete sie sich auf einen Kampf vor, und griff dann energisch zu. Grinsend riss ich mit einem festen Ruck an ihrer Hand und überrumpelte sie damit, was meine Absicht gewesen war. Als sie gegen meine Brust taumelte, schlang ich den Arm um ihre Taille und küsste sie rasch auf die eine Wange und dann auf die andere. Ich gestattete meinen Lippen, ihre seidige Haut von der Wange bis zur Schläfe ganz leicht zu streifen, und drückte auch darauf einen Kuss. Sie sog die Luft ein, und dieser leise Atemzug sprach zusammen mit ihrem fester werdenden Griff Bände. Ich las sie mit meinen Sinnen.


      Dieser verängstigte kleine Vogel verlangte nach mir. Sie hielt mich nicht einfach nur für gut aussehend. Nein, ich erkannte an einem hauchfeinen, nebelhaft zarten Funkeln um ihren Körper, wie anziehend sie mich fand. Der Duft von Erdbeeren umfing mich. Ich drückte sie in einer angedeuteten Umarmung an mich, trat widerwillig zurück und stellte einen angemesseneren Abstand zwischen uns her.


      Ihr Blick war einen Moment lang glasig und verschwommen. Sie schüttelte den Kopf und blinzelte mehrmals. »Äh … Amber … Amber St. James.«


      Ich strich lächelnd über ihre Wange. Sie schmiegte sie an meine Hand. Männlicher Stolz erfüllte meine Brust. Ich liebkoste einen ihrer hohen Wangenknochen mit dem Daumen und erfreute mich an der Röte, die ihr in die Wangen stieg. Ihr Gesicht war nicht geschminkt, so wie ich es bei Frauen am liebsten mochte. Unverfälschte Schönheit.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Amber.«


      Fast eine Ewigkeit blickten wir einander an, und unsere Körperenergien zogen sich auf eine kosmische Weise an, wie ich es normalerweise nur in meinen Kursen empfand, aber niemals privat.


      »Dash, schön, dass du da bist«, unterbrach Genevieve unsere gegenseitige, auf Blicke beschränkte Verführung. »Amber macht bald ihren Bachelor in Medizin und muss für die Abschlussarbeit in ihrem Sexualkundeseminar so viel wie möglich über tantrische Sexualpraktiken in Erfahrung bringen. Da du hier im Haus unser Tantra-Guru bist, dachte ich, du könntest ihr helfen.«


      Ich wandte Genevieve meine Aufmerksamkeit zu. Sie legte mit Schmollmiene die Hand auf ihren runden Bauch, was mich an das Debakel erinnerte, das ich vor einem halben Jahr zwischen ihr und ihrem Partner ausgelöst hatte. Nun forderte sie Wiedergutmachung, und so etwas konnte ganz schön nerven. Dann aber kam mir eine Idee. Eine wirklich geniale Idee, die Amber nicht nur bei ihrer Abschlussarbeit helfen, sondern auch für mich selbst ein größeres Problem lösen würde.


      Ich sah Amber an und dann Genevieve, die die Hände wie zum Gebet in der Herzgegend gefaltet hatte – nur dass es kein Gebet war. Sie flehte mich tatsächlich an. Und ihre Lippen bewegten sich in einer stummen Bitte.


      »Na gut. Aber unter einer Bedingung.«


      Ambers grüne Augen leuchteten auf, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schüchternen Lächeln. »Du musst sie nur nennen.« Ihre Stimme war voller Dankbarkeit, und das gefiel mir. Tatsächlich wünschte ich mir noch mehr davon und freute mich auf die Zeit, in der ihre Dankbarkeit mich in einer viel ursprünglicheren Verbindung umschließen würde.


      Blitzschnell zuckte mir ihr Bild in zahllosen tantrischen Sexualstellungen durch den Kopf. Amber, wie sie in der Yab-Yum-Position auf meinem Schoß saß, Auge in Auge mit mir, bis ich ihren Kopf zurückneigte, damit all diese Haarpracht in einem Strom herabfiel und meine Oberschenkel kitzelte. Ich würde ihren Brüsten huldigen und durch ein wenig Zupfen dafür sorgen, dass ihre Nippel wie feste kleine Beeren vorsprangen. Unsere Sakral- und Wurzelchakren würden in vollkommener Harmonie miteinander verschmelzen, wenn ich in sie eintauchte und die Löwin weckte, die sich unter ihrem Lammfell verbarg.


      »Wie könntest du den Kurs besser beobachten als durch aktive Teilnahme?«


      Zwei Frauen schnappten gleichzeitig entsetzt nach Luft, und dann ergriff Genevieve das Wort. »Dash … äh, es gibt da wahrscheinlich etwas, worüber du Bescheid wissen solltest …«


      »Wie genau würdest du dir meine aktive Teilnahme vorstellen?« Amber betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Klassische Abwehrhaltung. Das hatte ich nicht erwartet. Diese Frau, die gerade zu verstehen gegeben hatte, sich von mir angezogen zu fühlen, und die in meinen Armen praktisch dahingeschmolzen war, wirkte keineswegs erpicht auf eine körperliche Vereinigung. Hatte sie vielleicht einen Partner? In meiner Brust flammte eine prickelnde Hitze auf und breitete sich aus.


      Eifersucht. Also, das war neu für mich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal eifersüchtig auf eine Partnerin gewesen war – sei sie nun potenziell, gegenwärtig oder vergangen. Und schon gar nicht auf eine Frau, die ich nicht einmal kannte.


      Ich senkte die Stimme, damit ich nicht zu forsch oder fordernd klang. »Meine letzte Assistentin hat schon wieder Reißaus genommen. Anscheinend gelingt es mir einfach nicht, eine von ihnen länger als für einen einzigen achtwöchigen Kurs zu halten«, räumte ich widerwillig ein.


      Amber zog die Augenbrauen zusammen. »So lange dauert ein Tantra-Kurs? Acht Wochen?«


      Ich nickte. »Ja. Allerdings wiederholen ihn manche Paare und arbeiten bestimmte Abschnitte des Workshops noch einmal intensiver durch.«


      »Müsste ich dir nackt assistieren?«


      Es war unmöglich, nicht zu lachen. Genevieve und ich platzten beide vor Belustigung über die zarte Frau vor uns heraus. Sie war unglaublich. Die Unschuld drang ihr aus allen Poren.


      »Aber nein, auch wenn ich wirklich nicht abstreiten kann, dass die Vorstellung mir gefällt … sehr sogar.«


      Ich beobachtete, wie ihr Atem hörbar wurde, langsames Luftholen und noch längeres Ausatmen. Ihre Atemzüge nahmen ein Muster an, das darauf hinwies, dass sie diese Technik geübt hatte. Vermutlich in anderen eher schwierigen oder unangenehmen Situationen. Und plötzlich fühlte ich mich wie ein Schuft. Es gab so viele Missverständnisse über die Praktik des Tantra an sich, und der Workshop lief unter dem Titel Tantrischer Sex und Tantrisches Yoga für Paare – kein Wunder, dass sich bei ihr gewisse Vorurteile über den Inhalt eingestellt hatten.


      Als ich ihr Unbehagen bemerkte, trat ich näher an sie heran und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ob diese Berührung nun sie beruhigen sollte oder mich selbst, weiß ich nicht, aber jedenfalls fühlte ich mich sofort wesentlich besser. »Alle Teilnehmer tragen die übliche Yogakleidung. Allerdings empfehle ich in bestimmten Bereichen etwas lockerer sitzende Sachen, damit die entsprechenden Körperteile berührt oder liebkost werden können. Doch das betrifft nur Bereiche, die allgemein nicht als direkt sexuell betrachtet werden, versprochen.«


      Amber biss sich auf ihre volle rosige Unterlippe. Mein Schwanz reagierte auf diese Bewegung und erhob sich von seinem Ruheplatz in meiner geräumigen Unterhose. Erneut verschränkte ich die Handgelenke vor meinem Lendenbereich.


      »Ich mache es«, erklärte sie voll Vertrauen.


      Genevieve sperrte den Mund auf und blinzelte langsam. »Amber, hör mal, Liebes, du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«


      Sofort schoss mein Blick zu meiner guten Freundin. »Willst du etwa behaupten, ich hätte etwas Unangemessenes vor?«


      Mit einem Schnaufen stemmte sie die Hände in die Hüften. »Nein, das behaupte ich nicht. Aber Amber ist …« Ihre dunklen Augen waren auf die Frau gerichtet, die sich gerade zu meiner derzeitigen Flamme entwickelte. »Amber ist süß.«


      Also, darauf konnten wir uns beide einigen. Sie war so süß, dass ich wirklich jeden Quadratzentimeter ihrer Haut lecken und die unter ihrer Kleidung verborgenen köstlichen Reize entdecken wollte.


      Amber seufzte. »Tausend Dank auch, Mami. Muss ich jetzt auf mein Zimmer gehen, weil ich mich danebenbenommen habe?«, spottete sie.


      »Amber, du weißt, dass ich nur versuche, dich zu beschützen.« Genevieve klang wirklich wie eine besorgte Glucke, aber ihre Worte ärgerten mich auch.


      »Vor wem?«, warf ich ein. »Etwa vor mir?« Bestürzung und Enttäuschung trübten plötzlich die Atmosphäre zwischen uns dreien.


      »Nein. Es ist nur so … Ach, Quatsch. Ich bin schwanger. Ich weiß selbst nicht, was ich sage. Macht das unter euch aus, ihr beiden. Amber, ich habe dich gewarnt. Dash, dich habe ich ebenfalls gewarnt. Könnt ihr beiden jetzt euer Gespräch im Pausenraum weiterführen? Ihr regt meinen Kleinen auf.« Genevieve wandte mit missbilligend vorgeschobenen Lippen den Kopf ab, und die Haut um die Augen und auf den Wangen wirkte plötzlich straff. Das natürliche Perlweiß ihrer Haut ließ ihren leuchtend roten Lippenstift noch stärker leuchten, und sie strich in großen kreisenden Bewegungen mit der Hand über ihren Bauch.


      »Komm mit, Amber. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?«


      Amber senkte den Kopf und nickte, und jetzt zog sie schon wieder die Schultern ein. »Ja sicher. Danke.«


      Ich blieb vor ihr stehen und tippte ihr mit dem Zeigefinger ans Kinn, bis sie den Blick hob. »Nicht den Kopf senken. Die Welt soll im Glanz deiner Schönheit baden. Aber das ist nicht möglich, wenn du zu Boden starrst.«

    
  

  
    
      2. Kapitel


      Sitzender Schmetterling

      (Sanskrit: Baddha Konasana)

      


      
        Setz dich bequem hin, sodass deine Sitzbeinhöcker die Matte berühren. Ziehe die Beine an, klappe sie auf und lege die Fußsohlen aneinander, damit sie ein Energienetzwerk bilden. Wenn du kannst, umfasse die Füße. Beuge dich ausatmend vor, mit der Brust voran. Diese klassische Yogahaltung öffnet die Hüften und entspannt den unteren Rückenbereich.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Dash nahm mich an der Hand und führte mich durchs Lotus House hinaus auf die Straße. Er wandte sich nach links und geleitete mich durch die Tür der Sunflower Bakery. Vor uns war bereits eine Schlange von sieben Kunden. Doch in dieser Bäckerei war man daran gewöhnt. Es kam nie vor, dass ich hier nicht mindestens eine Viertelstunde anstehen musste, bevor ich bestellen konnte. Hier war es immer gerammelt voll. Doch mir gefielen die fröhlich leuchtende Sonnenblumen-Deko und die sinnverwirrend köstlichen Düfte so gut, dass mir das Warten nie etwas ausmachte. Und dabei neben Dash Alexander zu stehen war auch nicht gerade unangenehm.


      Beim Anblick der heutigen Auswahl begann mein Magen zu knurren. Sie war jeden Morgen anders. Die Familie Jackson, der die Bäckerei gehörte, machte je nach Laune ganz unterschiedliche Torten und Gebäckstücke. Heute schien der dänische Einfluss den Ton anzugeben. Ich beugte mich vor und legte eine Hand an die Vitrine, während ich die kleinen Kärtchen neben jedem Gebäckstück las: Blaubeere, Pfirsich, Erdbeere, Apfel, Zimt, mit Vanillecreme, mit Schokoladencreme, mit Haselnusscreme und mehr – ein wahres Füllhorn. Kichernd entschied ich mich für Apfel mit Zimt. Das würde perfekt zu einem Latte macchiato mit Vanillegeschmack passen.


      Ich leckte mir die Lippen, vernahm gleich darauf ein leises Stöhnen und fühlte eine warme Hand, die sich auf meinen Rücken legte. »Schaust du Essen immer so an, als wolltest du es mit einem einzigen Happs verschlingen?«


      Ich blickte zu ihm auf, und unsere Blicke begegneten sich. »Entschuldigung?« Mein Magen knurrte erneut.


      Dash drängte sich an mich und flüsterte mir ins Ohr. »Entschuldige dich nicht dafür. Ich liebe es, wenn eine Frau sich so sehr auf sinnliche Genüsse freut. Das macht mir Hoffnung.«


      Ich musterte ihn mit schief gelegtem Kopf, da ich ihn allzu selbstbewusst fand. »Hoffnung? Hoffnung worauf?«


      Er grinste spöttisch, und in seine rechte Wange grub sich dabei ein niedliches Grübchen. Am liebsten hätte ich es geküsst und musste mich mit Gewalt daran hindern, mir die Lippen zu lecken.


      »Hoffnung auf unsere Zukunft.« In seinen Augen tanzte etwas, kein Zweifel, während seine kantige Kieferpartie, sein zerzaustes Haar und sein leidenschaftlicher Blick mich fast an den Rand einer Ohnmacht brachten.


      Unsere Zukunft. Allmächtiger.


      Eine warme Welle erfasste meinen ganzen Körper, von den Zehenspitzen bis zur Stirn. Mein Gesicht musste flammend rot angelaufen sein. Er baggerte mich an? Dash Alexander? Der Star all meiner spätnächtlichen Fantasien flirtete mit mir? Mit mir. Der langweiligen, reizlosen, zwanghaft gewissenhaften Studentin. Dem Mädchen von nebenan, Amber St. James.


      »Tut mir leid, Dash. Ich verstehe dich wohl nicht richtig. Was meinst du damit?« Ich musste einfach nachhaken. Es ging nicht anders. Seine Worte würden mir sonst bis zum Erbrechen immer wieder durch den Kopf kreisen.


      Er grinste, und das betörende Grübchen tauchte erneut auf. Ich würde es so gern küssen. Mich auf die Zehenspitzen stellen und die Lippen auf die kleine Kuhle pressen.


      »Das wirst du schon sehen. Wenn die Zeit reif ist.«


      Wie das Schicksal es wollte, löste die Schlange sich in diesem Moment auf, und wir standen vor der Theke.


      »Wie steht’s, Frau Ärztin?«, grüßte mich Dara Jackson. Sie war nicht nur die Tochter des Ehepaars, das die Bäckerei führte, sondern auch die Meditationslehrerin im Lotus House. Während der gefürchteten Wochen der Abschlussprüfungen für den Bachelor hatte ich ihren Kurs belegt. Sie hatte mir oft geholfen, mich zu entspannen und einen klareren Blick auf mein Studium zu gewinnen.


      »Frau Ärztin?«, fragte Dash.


      Ich verdrehte die Augen. »Noch nicht. Nur noch ein paar Jährchen an der Medical School.«


      Daras hellbraune Haut leuchtete unter ihrem strahlenden Lächeln. Ihre durchdringenden blauen Augen hefteten sich auf mich. »Ja, aber Genevieve hat sich gar nicht mehr darüber eingekriegt, dass du das große Los für diese fantastische Medical School an Land gezogen hast. Bravo, Mädel, jemanden wie dich können wir brauchen!« Sie hob die Hand, und ich klatschte sie ab. »Whoop! Genau das meine ich. Wir brauchen hier eine Ärztin. Spätestens, wenn der neue Acro-Yogakurs anfängt, werden wir eine Ärztin brauchen, die notfalls schnell kommt.«


      Ich lachte herzhaft. »Nicht diese Art von Ärztin.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Jede Ärztin ist besser als keine. Diese Gymnastikmatten fangen Stürze nur bedingt ab. Und wie ich hörte, kommt dieser italienische Hengst, Nick Salerno, gar nicht damit nach, die Titten seiner Kundinnen zu küssen.« Sie gab ein Geräusch von sich, das sich am besten als Mischung aus Schnauben und Lachen beschreiben lässt. Bei ihr funktionierte das. Wenn eine Frau Gottes Geschenk an die Menschheit war, wie Dara und Genevieve, konnte sie wie ein Schweinchen grunzen, und die Männer fielen ihr trotzdem zu Füßen.


      »Okay, genug geplappert. Was möchtest du essen und trinken, während wir uns über die Einzelheiten deiner Assistenzaufgaben unterhalten?«, mischte Dash sich in unser Geplauder ein.


      Dara riss die Augen so weit auf, als wären sie zwei riesige Monde. »Du wirst bei den tantrischen Paarkursen assistieren?« Ihr Lächeln ging in ein wissendes Grinsen über. »Das wird äußerst interessant. Wirst du dich auch gut benehmen?« Das war an Dash gerichtet.


      Er machte ein finsteres Gesicht. »Warum bist du heute schon die zweite Frau, die glaubt, dass ich meine Kursassistentinnen respektlos oder unehrenhaft behandele?«


      Dara legte Dash die Hand auf den Arm und lächelte freundlich.


      Bei dieser Geste stellten sich alle meine Nackenhärchen auf.


      »Dash, mein Schatz, du bist einer der sexuell aktivsten und attraktivsten Lehrer im Lotus House, die noch zu vergeben sind. Jede Frau wünscht sich, dass du sie in einem deiner leidenschaftlichen, schweißtreibenden Kurse bei diesen verschlungenen Stellungen respektlos behandelst, aber ich dachte, du würdest niemanden an deinem Kurs teilnehmen lassen, dem es mit Tantra nicht ernst ist.« Sie wandte sich an mich. »Ich bin einfach nur überrascht, dass du diejenige bist, die er am Ende gefunden hat, Frau Ärztin. Ich meine, wo du doch der Typ Medizinstudentin bist und überhaupt keine Yogalehrerin.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Sowohl Dash als auch Dara beobachteten die Bewegung. »Es ist für eine schriftliche Arbeit im Sexualkundeseminar.« Natürlich war ich ihr keine Erklärung schuldig, aber ich wollte nicht, dass sie etwas Falsches dachte. Und vor allem wollte ich Dash nicht auf den Gedanken bringen, die Aussicht, ihm zu assistieren, würde mir Sorgen bereiten. Allerdings beunruhigte es mich schon, wie viele Assistentinnen bei ihm abgesprungen waren. Ich musste ihn unbedingt danach fragen.


      »Ach so, na ja, das ergibt Sinn. Du wirst mit Sicherheit eine sehr erhellende Erfahrung machen.« Sie lächelte und nahm endlich unsere Bestellungen entgegen.


      Dash bestellte zwei Donuts, ein Stück dänischen Pfirsichplunder und einen großen kolumbianischen Kaffee. Ich bestellte ein Stück Apfel- und ein Stück Zimtplunder und dazu einen Latte macchiato. Dash bezahlte und lehnte es vehement ab, als ich versuchte, meinen Anteil selbst zu begleichen. Dann führte er mich zu einem Tisch in der Ecke, wo wir uns ungestörter unterhalten konnten.


      Daras Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.


      »Darf ich dir eine Frage stellen?«


      Er lächelte. »Andernfalls würde ich mir Sorgen machen.« Der Blick seiner karamellbraunen Augen deutete einen Scherz an.


      »Warum gelingt es dir niemals, eine Assistentin länger als für einen einzigen Kurs zu halten?« Ich biss in den Plunder, und die frischen, warmen Äpfel waren wie eine Geschmacksexplosion auf meiner Zunge. Der klebrige Saft tropfte auf meine Lippen. Bevor ich ihn ablecken konnte, strich Dash mit dem Daumen darüber und schob mir die zuckersüße Masse in den Mund. Ich sog an seiner Daumenspitze, und er beobachtete mich dabei mit geblähten Nasenflügeln. Dann steckte er denselben Daumen langsam in seinen eigenen Mund und leckte ihn gründlich ab.


      Heilige Mutter Gottes. Ich presste die Oberschenkel zusammen, da ich im Schritt feucht wurde. Diese eine Berührung reichte, und schon machte sich mein Körper für ein viel wollüstigeres Szenario bereit. Das wissenschaftliche Prinzip von Ursache und Wirkung war momentan in diesem meinem weiblichen Körper eindeutig am Werk.


      Dash atmete langsam ein und aus, bevor er sich Mund und Hand mit einer Papierserviette abwischte. »Der Kurs kann recht intensiv sein.«


      Ich legte den Kopf schief. »In welcher Hinsicht?«


      Er biss sich auf die Unterlippe und zog seinen Stuhl näher zu meinem, obwohl er mir ohnehin schon dichter auf den Leib gerückt war, als es den gängigen Vorstellungen von Höflichkeitsabstand entsprach. Ein weiterer Schwall von Hitze durchflutete das Dreieck zwischen meinen Schenkeln, als ich einen Hauch seines einzigartig maskulinen Dufts erhaschte. Minze und Eukalyptus, vermischt mit einer anderen, tieferen, volleren, berauschenderen und männlicheren Geruchsnote.


      Seine Stimme, die bereits so seidenweich wie dunkle Schokolade war, senkte sich zu einem noch vielsagenderen Timbre. »Das sollte ich dir besser zeigen. So kannst du dir eine eigene Meinung bilden.«


      »Gibst du mir wenigstens einen Hinweis?«


      Dash atmete hörbar aus, und der Luftstrom kitzelte mich auf der Wange. Seine Nähe schuf Wärme und ließ einen gemütlichen kleinen Schlupfwinkel entstehen, der auf eine Weise intim war, wie ich es nie zuvor mit dem anderen Geschlecht erlebt hatte. Doch andererseits verfügte ich ja über sehr wenig Erfahrung mit Männern, da ich immer den Kopf in meinen Lehrbüchern hatte.


      Er nahm einen großen Bissen von seinem Donut und kaute langsam, während er mich dabei beobachtete, wie ich auf meinem Stuhl herumrutschte. Die schlüpfrigsten Bilder liefen vor meinem inneren Auge ab, während ich über die Gründe nachdachte, warum eine Frau es ablehnen könnte, weiter mit ihm zu arbeiten. Er blickte achselzuckend aus dem Fenster auf die Straße hinaus.


      »Manchmal hatte meine Assistentin Empfindungen, die ich nicht teilte. Wie schon gesagt, die Kursarbeit ist zutiefst persönlich, und wenn sich zwei Menschen körperlich und seelisch auf diese Weise begegnen, können Gefühle entstehen, und das tun sie normalerweise auch. Diese Gefühle wurden von mir nicht erwidert, was zu gewissen Spannungen zwischen meinen Assistentinnen und mir führte.«


      Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen.


      »Du willst mir sagen, dass sie sich in dich verliebt haben?«, fragte ich ihn geradeheraus. Ich brauchte meine Worte nicht auf die Goldwaage zu legen. Wir waren schließlich beide erwachsen.


      Er zuckte zusammen und hob den Kopf. »Zu dieser Annahme möchte ich mich nicht hinreißen lassen, aber die Frauen haben mit Sicherheit stärkere Gefühle entwickelt, als ich zu erwidern bereit war.«


      »Aber das gilt doch nicht für Genevieve?« Ich wollte nicht nur eine Bestätigung dieser Vermutung, sondern ich brauchte sie, um weitermachen zu können. Für mich galt der Kodex unter Frauen, und ich würde mich nie, nie, niemals in eine Situation begeben, in der ich irgendeine Art von romantischer Beziehung mit einem Mann hatte, der meiner besten Freundin etwas bedeutet hatte.


      Als er Genevieves Namen hörte, verwandelte sich seine düstere Miene in ihr Gegenteil. »Nein, Genevieve und ich waren immer nur Freunde. Sie war wohl die beste Assistentin, die ich jemals hatte, nur …« Er verstummte.


      Diesmal war ich diejenige, die breit lächelte. Da ich Trent kannte und wusste, dass er als echtes Alphatier beim Thema Männlichkeit ähnlich fortschrittlich wie Tarzan dachte, konnte ich mir vorstellen, dass er seine Frau nicht als Assistentin in einem Kurs hatte sehen wollen, der einen sexuellen Beigeschmack hatte. »Trent.«


      Dash nickte. »Ja, Trent. Aber jetzt mal allen Ernstes, wenn die Assistentin nicht ohnehin die Lebenspartnerin ist, ist es wahrscheinlich besser, entweder als Assistentin eine Frau zu nehmen, mit der das Verhältnis strikt freundschaftlich bleibt, oder aber regelmäßig zu wechseln, damit diese Art von Gefühlen gar nicht erst entsteht.«


      Ich setzte mich aufrechter hin und fixierte ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. »Also, bei mir brauchst du dir deswegen keine Sorgen zu machen. Ich konzentriere mich ausschließlich auf das für mich wissenschaftlich Verwertbare, das ich in diesem Kurs kennenlernen möchte, um meiner Dozentin eine fantastische Abschlussarbeit zu liefern.«


      Er lächelte. »Du glaubt also, dass es dir gelingen wird, dein Herz außen vor zu lassen?«


      »Absolut.« Das Wort kam zuversichtlich und überzeugt heraus. Genauso, wie ich es wollte.


      Als wäre dies das Stichwort gewesen, stand er auf und sammelte unsere leeren Pappteller und die Servietten ein, um sie in den Müll zu werfen. »Wir werden ja sehen.« Er zwinkerte mir zu und ließ mich verwirrt und ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht zurück.

    
  

  
    
      Dash


      »Dash, mein Mann und ich freuen uns riesig, dass wir endlich einen Platz in deinem Kurs gefunden haben. Wir stehen schon seit einem halben Jahr auf der Warteliste!«, rief meine neue Kursteilnehmerin aus, die Hand auf die Brust gelegt, so glücklich, als hätte sie endlich ein Geschenk erhalten, auf das sie schon das ganze Jahr gewartet hatte. Es gefiel mir, dass die Leute erpicht auf meine Kurse waren. Wenn sie offen und freudig an die Inhalte herangingen, gelang es ihnen besser, sich nicht nur auf der körperlichen Ebene mit ihrem Partner zu vereinigen. In seiner Essenz zielte der Kurs letztlich auf Erleuchtung und eine ganzheitliche Verbindung.


      Ich klopfte Rose lächelnd auf die Schulter. »Was für eine wunderbare Begeisterung. Hoffentlich ist sie ansteckend.« Ich nahm ihren Erdbeerduft wahr und spürte einen Lufthauch, der mir prickelnd über die Schulter strich. Ich schloss die Augen, erdete mich und sorgte für einen festen Stand, bevor ich mich umdrehte. Die nächsten Worte bekam ich kaum heraus. »Entschuldigung, Rose, gerade ist meine Assistentin eingetroffen.«


      Amber stellte ihre Tasche ab und zog ihren Krankenhauskittel aus. Dann schlüpfte sie aus ihrer Arztpraktikantenhose und trug nun nur noch eine enge, elastische Fitnessshorts und ein Sport-Top. Ich ließ sie nicht aus den Augen, als sie ihre Strümpfe auszog und ihre Kleidung ordentlich aufeinanderlegte. Dann löste sie das Gummiband um ihren Pferdeschwanz, und beim Anblick der Haarflut, die ihren Rücken hinunterfiel, musste ich ein Stöhnen, das mir bis in die Kehle steigen wollte, angestrengt zurückdrängen. Herr im Himmel! Diese Frau hatte nicht die geringste Ahnung, wie sinnlich ihre natürliche Schönheit auf einen Mann wie mich wirkte. Zum Teufel, auf jeden x-beliebigen Mann. Sollte sie einmal alle Vorbehalte aufgeben und die wahre Frau in ihrem Inneren freilassen, würde sie sich der Männer mit einem Stock erwehren müssen.


      Sie drehte sich vollständig zu mir um, und unsere Blicke begegneten sich. Ich konnte nicht anders: Ich zog sie mit Blicken aus. Und zwar auf jene ordinäre, eindeutig zweideutige Weise wie im Song You’ve got a great body, will you hold it against me. Okay, ich hatte einen schwachen Moment. Normalerweise dämpfte ich diese primitiven Triebe, insbesondere dann, wenn das Objekt meiner körperlichen Begierde sich unmittelbar vor mir befand. Sie stand, die Hände in die sexy Hüften gestemmt, da, die Taille schmal und straff, und ihre vollen Brüste hoben und senkten sich, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen, um rechtzeitig hier einzutreffen. Sie war überwältigend.


      »Dash?« Amber hatte den Kopf schief gelegt. Meine aufdringliche Musterung war ihr nicht entgangen. Sollte sie es doch sehen. Wenn ich vortäuschte, ihre Anziehungskraft auf mich nicht zu spüren, und ausweichend herumeierte, würde mir das weder im Leben noch in diesem Kurs zuträglich sein. Wenn ich wollte, dass meine Schützlinge eine tiefere Verbindung spürten, durfte ich meine eigenen biologischen und emotionalen Reaktionen nicht verbergen. Alles andere wäre Heuchelei.


      Ich ging lächelnd zu Amber hinüber, die verlegen die unruhigen Hände ineinander verschlungen hatte. »Bin ich richtig angezogen?«, fragte sie nervös. »Ich komme direkt aus dem Labor und wollte mich nicht verspäten. Ich werde in Zukunft versuchen, mich schon vorher fertig zu machen, aber manchmal bleibt mir nichts anderes übrig, als mich direkt nach dem Eintreffen auszuziehen.« Sie biss sich auf die Lippen und riss erschrocken die Augen auf, als ihr klar wurde, wie missverständlich das war, was sie gerade gesagt hatte.


      Da ich ein Typ Mann bin, dem solche subtilen freudschen Versprecher nicht entgehen, stürzte ich mich darauf wie auf eine extra weich gepolsterte Kingsize-Matratze und musterte ihren erotisch weiblichen Körper in seiner ganzen Länge, ohne meine Reaktion zu verbergen. »Fühl dich frei, dich jederzeit auszuziehen, mein kleiner Vogel. Jederzeit.«


      Diese wunderschöne rosige Röte, die ich so gern mochte, stieg ihr mit einem Schwall in die Wangen. Dann schüttelte sie den Kopf und richtete sich auf.


      »Also, was soll ich machen?«


      Ich konnte nicht anders, ich musste ihre reizende Gestalt von Kopf bis Fuß würdigen. Ihr Körper war reif, um gepflückt zu werden, und ich wollte nichts lieber, als ihn an allen Stellen mit Händen und Mund zu liebkosen. »Du machst bereits alles, was erforderlich ist. Setz dich, mach es dir bequem, und ich beginne mit dem Kurs. Mach mir einfach alles nach. Sollte dir etwas unangenehm sein, kratzt du dich an der Nase. Dann störst du die anderen nicht, aber ich weiß dann, dass ich mich etwas zurückhalten oder später darauf zurückkommen sollte, damit wir darüber reden können. Klingt das gut?«


      Sie nickte und setzte sich auf eine der beiden Yogamatten, die ich auf dem leicht erhobenen Podest am Kopfende des Kursraums ausgelegt hatte. Sie entschied sich für die orangerote statt der violetten Matte, die ich ihr eigentlich zugedacht hatte. Allein schon diese Wahl verriet viel.


      Eine Erinnerung kam mir in den Sinn. Ich dachte daran zurück, wie Jewel Marigold, eine der Besitzerinnen von Lotus House, im Rahmen eines Workshops über die Chakren einen Vortrag gehalten hatte:

      


      »Etwas so Einfaches wie die Farbe, die man am liebsten trägt oder mit der man seine Umgebung gestaltet, kann Auskunft darüber geben, mit welchem Chakra man am stärksten verbunden ist. Selbst die Farbe deiner Yogamatte kann aufschlussreich sein. Zum Beispiel benutze ich immer eine königsblaue Matte, trage oft königsblaue Kleidung, fahre einen blauen Wagen und umgebe mich ständig mit dieser Farbe. Warum?«, fragte sie die versammelten Workshop-Teilnehmer.


      »Weil du im Alltag unter dem Einfluss des Vishuddha oder Hals-Chakra stehst?«, antwortete ich damals vor Jahren während meiner Ausbildungszeit in dem mit dreißig zukünftigen Yogalehrern und -lehrerinnen gefüllten Raum.


      Ihr Lächeln ließ nicht nur mich vor Stolz erglühen, sondern tauchte auch den ganzen Raum in sein Licht. »Richtig. Ich identifiziere mich am stärksten mit dem Hals-Chakra oder Vishuddha, wie es auf Sanskrit heißt. Es passt gut zu meiner Rolle als Yogalehrerin und -professorin. Meint ihr nicht auch?«

      


      Ja, das meinte ich auch, und ich sagte es. Durch diesen Workshop und weitere Studien zur Wirkung der sieben Chakren in meinem Körper, meinem Geist und meiner Seele fand ich heraus, dass ich am stärksten unter dem Einfluss des zweiten Chakra stehe. Das ist das Svadhisthana oder Sakral-Chakra. In allem, was ich tat, war Leidenschaft mein Motor, und so lehrte ich nun Paare, die ihre Leidenschaft im Schlafzimmer und im gemeinsamen Leben intensivieren wollten, tantrisches Yoga und tantrische Sexualität.


      Dass Amber die orangerote Matte, ausgerechnet die Farbe des zweiten Chakra, der violetten vorzog, für die Frauen sich sonst viel häufiger entschieden, gab mir einen winzigen Funken Hoffnung, dass sie, wenn ihr inneres Kundalini oder erleuchtetes Ich einmal erwacht war, ebenfalls mit dem zweiten Chakra verbunden und von Leidenschaft getrieben sein würde. Es gab keinen Zweifel, dass sie innerlich blockiert war. Selbst der unerfahrenste Guru hätte gesehen, wie sie es vermied, andere Menschen zu berühren oder ihre Meinung zu sagen. Ihre normale Kleidung verhüllte ihre Körperformen sackartig, ein unübersehbarer Hinweis, dass sie nicht in Kontakt mit ihrer weiblichen Seite war. Und sie nutzte ihre weiblichen Eigenschaften auch nicht, um die Aufmerksamkeit von Männern zu erregen. Doch ich hoffte, dass sich das während meines achtwöchigen Kurses ändern würde.


      »Willkommen, liebe Kursteilnehmer. Ihr alle kennt mich, da wir uns bereits vor dem Beginn des heutigen Workshops jeweils unter vier Augen unterhalten haben. Ich möchte euch jedoch meine Assistentin Amber St. James vorstellen. Sie unterstützt mich in diesem Kurs, da sie die Praktik des tantrischen Yoga für eine Abschlussarbeit an der University of California, Berkeley, beobachten will. Amber begleitet mich als Partnerin und hilft mir da, wo ein Gegenüber nötig ist, euch die Feinheiten des Tantra zu demonstrieren. Hat jemand Einwände?« Ich machte einen Atemzug Pause, um sicherzugehen, dass keiner der anderen Teilnehmer etwas gegen ihr wissenschaftliches Interesse hatte. Ich rechnete nicht damit und freute mich, dass niemand Widerspruch einlegte.


      »Okay, ich mache erst einmal zwanzig bis dreißig Minuten Hatha-Yoga mit euch, um Körper, Geist und Seele durch Atemübungen oder Pranayama, wie es auf Sanskrit heißt, zusammenzuführen.«


      Während ich die Kursteilnehmer durch verschiedene Haltungen leitete, folgte Amber allen Anweisungen wie ein echter Yogi. Sie hatte hier offensichtlich bereits vieles gelernt, denn sie kannte die Namen jeder Haltung und nahm sie spontan und geschickt ein, ohne die detaillierten Anweisungen zu benötigen, die ich dem Rest des Kurses erteilte.


      Ich beendete den Asana-Teil des Workshops mit der Haltung des Sitzenden Schmetterlings. Dazu veranlasste ich die fünfzehn Paare, sich mit angewinkelten Beinen, die eigenen Fußsohlen aneinandergelegt, einander gegenüberzusetzen. Ich leitete sie dazu an, ihre eigenen Fußknöchel zu umfassen und sich so weit vorzubeugen, dass ihre Stirnen sich berührten.


      Auch Amber und ich setzten uns als Paar einander gegenüber. Im selben Moment, in dem meine Stirn Kontakt mit der ihren fand, schloss ich die Augen. Es war, als spränge ein elektrischer Funke von ihr zu mir. Ich forderte alle Teilnehmer auf, ihre rechte Hand auf das Herz ihres Partners zu legen und dessen Hand dort zu ergreifen, wo sie auf dem eigenen Herzen lag. Es war eine Übung, mit der die Teilnehmer sich erden sollten. Doch als ich meine Hand unmittelbar über Ambers Herz auf die seidenglatte Haut oberhalb ihrer Brust legte, verdoppelte sich das Tempo ihres Herzschlags, und das ließ auch mein eigenes Herz losjagen.


      »Schau mich an«, flüsterte ich ihr zu.


      Ihre Lider öffneten sich ruckartig, und ihr Atem wurde unregelmäßig.


      »Entspann dich. Atme mit mir zusammen. Vier Zählzeiten durch die Nase einatmen und dann vier Zählzeiten durch den Mund ausatmen.«


      Sie nickte, und wir atmeten im selben Takt. Ich spürte, wie das heftige Hämmern ihres Herzens nach ein paar Runden angeleiteten maßvollen Atmens in einen regelmäßigen Rhythmus überging. Durch die Atmung entspannte sie sich und schloss erneut die Augen.


      Und dann geschah etwas absolut Verrücktes. Etwas, das mir nie zuvor passiert war – kein einziges Mal, nicht einmal mit einer anderen Partnerin –, unsere Herzschläge wurden spontan synchron. Nun atmeten wir nicht mehr nur im selben Rhythmus, sondern auch unser Herzschlag folgte demselben Takt.


      Dieses unspektakuläre, aber außergewöhnliche Vorkommnis ließ Hitzestrahlen durch meine Arme und bis in meine Hand fließen, die auf Ambers Herz lag. Meine Hand wurde glühend heiß, und die Chakren meiner Handfläche wirbelten in schwindelerregenden Kreisen durcheinander. Ich blinzelte ein paarmal und beobachtete voller Ehrfurcht, wie ihre Augen sich öffneten. Der Blick dieser grünen Gestirne schoss mir wie eine Detonation direkt in die Seele.


      Ein Gedanke flammte so unvermittelt in meinem Kopf auf, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt.


      Seelenpartnerin.


      Erschreckt löste ich unsere Verbindung. Ihr Kopf nickte schläfrig, und sie schlug die Augen mit hängenden Lidern auf und blinzelte mehrmals rasch hintereinander. Ich sprang auf, ging durch den Raum und tat so, als müsste ich den anderen Paaren helfen. Normalerweise war so etwas bei einer einfachen Atemübung unnötig, aber ich brauchte einen Moment, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und ein gewisser Abstand zu dem ätherischen Wesen auf dem Podest war jetzt vorrangig. Was zum Teufel war denn das gewesen?


      Der Blitzstrahl einer tiefen Verbundenheit mit Amber, der mich einen Moment lang erfasst hatte, ging weit über alles hinaus, was ich jemals mit einem anderen Menschen erlebt hatte. Und das schloss Partnerinnen, Freunde und Ex-Geliebte ein. Das Echo ihres Herzschlags rief noch immer nach meinem, als ich mich in den Hintergrund des Raums zurückzog und zusah, wie sie jedes Paar genau betrachtete und dann etwas in einem Heft notierte, das in ihrer Reichweite lag, das sie aber im Verlauf des Kurses bisher noch nicht benutzt hatte.


      Innerlich in mich zurückgezogen, musterte ich sie prüfend. Sie saß entspannt und vollkommen ungerührt auf dem Podest und machte sich Notizen, während mein Inneres in einen Strudel aus Selbstzweifeln und Unsicherheit geriet, eine für mich äußerst ungewöhnliche Reaktion.


      Selbstvertrauen und die Fähigkeit, mich zu zentrieren, waren schließlich Charakterzüge, auf die ich stolz war. Aber in Gegenwart dieser Frau hinderte mich der überraschende Schock einer tieferen Verbindung daran, meine Reaktionen bis ins Zentrum meines eigenen Inneren zu durchdringen.


      Wie konnte es sein, dass ich selbst etwas so Einzigartiges empfunden hatte, während Amber vollkommen ungerührt geblieben war? Vielleicht hatte ich die Erfahrung missverstanden und etwas hineininterpretiert, was gar nicht vorhanden war? Vielleicht wollte ich nur, dass dort noch etwas anderes wartete?


      Ich stieß die Luft in meiner Lunge mit einem langen Atemzug vollständig aus und gelobte mir, dass ich die Antworten auf meine Fragen finden würde, und zwar bald.

    
  

  
    
      3. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Im Sakral-Chakra findet man ein spirituelles Energiezentrum, das direkt mit den Gefühlen von Glück und Selbstvertrauen verbunden ist. Doch jeder guten Eigenschaft stehen negative gegenüber. Das zweite Chakra kann auch mit Gier, Angst und einem unkontrollierbaren Selbsterhaltungstrieb gekoppelt sein.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Dash würdigte mich kaum eines Blicks, während er die letzten Übungen mit den Kursteilnehmern durchging und ihnen für die nächsten beiden Tage als Hausaufgabe mitgab, Techniken der Atemsynchronisierung zu üben. Als der letzte Teilnehmer gegangen war, nahm ich mein Heft und trat zu ihm in die hinterste Ecke des Raums, wo er gerade eine Matte aufrollte.


      »Hallo, wozu ist die Atemsynchronisierung gut?« Ich klopfte mit dem Stift auf die leere Seite, während ich auf seine Antwort wartete.


      Er zog dramatisch die Schultern hoch, als atmete er besonders tief durch. Ich beobachtete fasziniert, wie seine Rückenmuskulatur sich dabei geschmeidig bewegte. Beinahe hätte ich einen Seufzer ausgestoßen. Nach einem weiteren Atemzug warf er die Matte, die er gerade aufgerollt hatte, in den Flechtkorb, in dem bereits andere Matten lagen.


      »Erzähl mir doch einfach, welche Erfahrung du selbst gemacht hast«, bat er mich und drehte sich zu mir um.


      Ich dachte an die Minuten zurück, in denen wir einander gegenübergesessen hatten. Ein Gefühl der Gemeinsamkeit hatte mich erfüllt. »Ich habe mich nicht allein gefühlt.«


      Er lächelte, rollte eine weitere Matte zusammen und legte sie zu den anderen. »Was noch? Was hast du gehört?«


      Erneut nahm ich mir das, was ich erlebt hatte, wie mit einer Art mentalen Zahnbürste vor und schrubbte die Reste aus den Lücken heraus. »Deinen Atem und meinen. Es war wie ein ozeanisches Echo.«


      Er nickte.


      »Und ich habe Wärme empfunden. Dein Körper war unglaublich warm.« Bei diesen Worten lief eine Hitzewelle über meine Haut.


      »Genau wie deiner. In deinem Inneren ist viel Energie aufgestaut. Als du sie herausgelassen hast, konnte ich sie rundum kribbeln fühlen. Hast du es ebenfalls gespürt?«


      »War es das, was ich empfunden habe? Es gab einen Moment, in dem es sich so anfühlte, als hätte mir jemand eine warme Decke auf die Schultern gelegt.«


      Er reagierte mit einem breiten Lächeln. »Genau. Jetzt begreifst du es.«


      Lächelnd notierte ich in meinem Heft, was wir gerade besprochen hatten, und stellte den Hauptpunkten jeweils ein Aufzählungszeichen voran.


      – Verbundenheit


      – Wärme


      – Energie


      – Atem = Leben


      »Das ist wirklich ein großartiger Kurs, Dash. Ich freue mich schon riesig auf den nächsten Termin am Freitag.« Ich kritzelte weitere Notizen aufs Papier und versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, wie das Paar, das unmittelbar vor mir gesessen hatte, die Übungen absolviert hatte. Das war nicht einfach, weil ich mich oft ausschließlich auf Dash konzentriert hatte. Die Übungen verlangten das, denn darum ging es wohl gerade – sich mit dem Partner zu einer Einheit zu verbinden oder, in seinem Fall, mit der Assistentin. Dash machte das nicht, weil es ihm speziell um mich persönlich ging, und ich würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.


      »Für den Kurs am Freitag zieh bitte einen Sport-BH an, der deinen Bauch frei lässt.« Das sagte er so beiläufig, wie man sich bei einem Bekannten nach seinem Befinden erkundigt, worauf dieser nur eine einzige Antwort geben kann: Alles bestens.


      Ein kalter Schauder überlief mich. »Warum?«


      Er zuckte spielerisch mit den Augenbrauen, was mich nur noch mehr verwirrte. Spielte er mit mir, oder war das sein Ernst? »Weil ich deine nackte Haut berühren werde.«


      Das hatte ich nicht erwartet. Ich schluckte, und meine Kehle war so trocken, dass die kalifornische Wüste dagegen wohl als Feuchtgebiet durchgegangen wäre. »Könntest du ein bisschen mehr ins Detail gehen?« Meine Stimme war heiser, so als steckte mir eine Steppenhexe in der Kehle, und ich räusperte mich.


      Dash leckte sich über die Lippen und zog die eine seiner blonden Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Es wäre mir lieber, du würdest eine ganzheitliche Erfahrung machen, so wie die anderen im Kurs. Alles wirkt stärker, wenn du die einzelnen Schritte nicht schon im Voraus kennst. Dann wird deine Reaktion unverfälscht sein.«


      »Eine unverfälschte Reaktion? Hm, okay. Aber du wirst mich nicht in meinem … berühren, in meinem … du weißt schon.« Ich deutete mit einer knappen Handbewegung auf meine Brüste und meine Lendenregion.


      Er verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust, seine Augen blitzten in einem bestürzenden Sienabraun auf, und seine ganze Haltung zeigte unmissverständlich, dass ich ihn gekränkt hatte.


      Mist. Das hatte ich nicht gewollt.


      »Zu diesem Kurs gehört es, dass man sich berührt, aber ich werde einer Frau niemals die Hand an eine Stelle legen, die ihr unangenehm ist. Deshalb haben wir ja das Signal mit dem Nasekratzen vereinbart.«


      Stimmt. Das Nasensignal. Heute war mir gar nicht der Gedanke gekommen, es zu benutzen. Aber ich fühlte mich ja auch Stirn an Stirn mit Dash und mit seiner Hand auf der meinen sogar noch wohler und geborgener als unter einer kuscheligen Decke auf dem Sofa meiner Großeltern, während im Fernseher eine Spieleshow lief, was ich schon seit meiner Kindheit kannte.


      »War es dir zu viel, als ich deine Brust über deinem Herzen berührt habe?« Er wartete mit schief gelegtem Kopf auf meine Antwort.


      Ich hätte am liebsten gesagt, noch lieber wäre es mir gewesen, er hätte meine Brüste umfasst, doch so etwas hätte nur Amber St. James der Vamp eingestanden – als die sexy Verführerin, von der ich nachts allein im Bett fantasierte – und nicht das reale Ich. Bei Tageslicht hielt ich energisch an meiner Überzeugung fest, dass ich mich für die Ehe aufsparen sollte. Um meiner selbst willen mehr noch als für Gott. Denn ich wollte das selbst so. Die meisten Männer verloren nach ein paar Dates und ein bisschen Geknutsche das Interesse, wenn ich es ablehnte, weiter zu gehen. Andere wiederum wollten nicht den Partner fürs Leben finden. Für sie war es ein Selbstzweck, ihre Körper aufs intimste zu vereinigen. Ich dagegen wollte, dass der Zweck die Ewigkeit war, und ich hatte die Absicht, nur jenen einen Mann, der mich auf jede erdenkliche Weise liebte, das Überschreiten dieser Grenze zu gestatten. Meine Jungfräulichkeit würde ein Geschenk für meinen Ehemann sein. Nur er würde mich jemals komplett bekommen.


      Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Nein, es war mir nicht zu viel.«


      »Und ich habe nicht vor, dich jemals zu etwas zu drängen, was du nicht möchtest.« Er trat vor, streichelte meine Wange und strich genau wie gestern mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Es war, als flüsterte mir ein warmer Hauch über den Rücken. »Es gibt so viele verschiedene Arten, auf die ich dich berühren möchte, Amber, und jede enthält das Versprechen einer tiefen Erfahrung.« Er beugte sich vor und legte seine Stirn an meine. Diese Geste war intimer als alles, was ich erwartet hatte. »Versprich mir, darauf zu vertrauen, dass ich gut auf dich achtgeben werde.«


      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf seinen minzfrischen Atem und den Duft ätherischer Öle in der Luft, vor allem aber auf seine Energie, die mich wie eine Umarmung umfing. »Ich werde es versuchen.«


      »Mehr kann niemand verlangen. So, und jetzt bin ich am Verhungern. Was hältst du von einem Sandwich im Rainy Day?« Er wich zurück, bis unsere Köpfe gut dreißig Zentimeter Abstand hatten, verflocht aber seine Hand in das dichte Haar in meinem Nacken. Ich nickte benommen, obwohl ich inzwischen eigentlich nur noch das Rauschen in meinen Ohren hörte, das im selben Moment begonnen hatte, in dem er mich mit den Fingern an den Haarwurzeln gepackt hatte. Und jetzt bearbeitete er mein Haar, verstärkte und löste rhythmisch seinen Griff und massierte mich auf diese Weise verführerisch, ein Quäntchen Schmerz in Verbindung mit einem Kribbeln von Lust. Wundervoll. Ein Schauder der Erregung schoss meinen Rücken hinunter und setzte sich heiß zwischen meinen Schenkeln fest. Mein Zentrum fühlte sich schwer an, und meine Klitoris pulsierte.


      Ist es das, was Frauen fühlen, wenn sie zum Sex bereit sind?


      Ich wich mit einem Hüsteln ein Stück zurück, vollkommen verwirrt.


      Er zog die Augenbrauen beunruhigt zusammen. »Alles in Ordnung?«


      »Äh, ja. Ich hab einfach nur Hunger. Sollen wir gehen?« Das fragte ich mit trockener Kehle, während andere Körperteile meiner selbst, intimere Teile, immer feuchter wurden.


      »Geh du voran.« Er deutete mit einer Geste nach vorn.


      »Nein, schon gut. Geh du vor«, schlug ich vor, da ich etwas Abstand brauchte.


      Er schüttelte den Kopf und näherte sich mir erneut. »Wenn du nicht vorausgehst, kann ich deinen tollen Arsch nicht bewundern. Und das, kleiner Vogel, wäre eine Schande.«


      Dash legte mir die Hand auf die Schulter, drehte mich um und brachte mich mit einem kleinen Schubs dazu, ihm vorauszugehen.


      »So sexy«, brummte er, als ich vor ihm durch den Flur in Richtung Ausgang eilte.


      Diese Worte, die unvermittelt aus ihm herausbrachen, erfüllten mich mit einem Gefühl weiblichen Stolzes, und ich begann, die Hüften ein wenig zu schwenken. Wenn er schon hinschaute, konnte ich ihm auch etwas bieten.


      »Jesus Christus«, stöhnte er.


      Ich runzelte die Stirn, blieb stehen und warf ihm einen mahnenden Blick über die Schulter zu. Niemand hörte sich gern eine Predigt an, aber ich war dazu erzogen worden, den Namen des Herrn nicht zu missbrauchen. So etwas ging mir gegen den Strich. Allerdings durfte ich nicht vergessen, dass die meisten Leute da anders waren. Außerdem spiegelte sein Ausbruch seine Gefühle für mich direkt wider. Oder zumindest seine Gefühle für meinen Körper. Er würgte ein Lachen heraus. »Was ist denn?« Er grinste spöttisch, und seine Kieferpartie wurde noch kantiger. So auszusehen sollte gesetzlich verboten sein. Er stellte genau die Art von Versuchung dar, die ein Mädchen wie ich sich nicht wünschen sollte.


      »Gefällt dir der Anblick?«, fragte ich so selbstsicher, wie ich es hinbekam, und wartete auf seine Antwort. Erneut brach mein weiblicher Stolz aus mir heraus, ließ meine Haut prickeln und mein Herz in der Brust hämmern. Dieser wahnsinnig scharfe Mann fand mich attraktiv. Mich. Den langweiligen Bücherwurm, die Medizinstudentin Amber St. James.


      Dash legte mir den Arm um die angespannten Schultern. »So ist es gut, mein stolzer Schwan.« Er knabberte an meiner Wange, und um ein Haar wäre ich hingefallen.


      Mein ganzer Körper kribbelte und pulsierte von Empfindungen, ich schwamm nicht nur in seinem Duft, sondern auch in seiner kernigen Männlichkeit. All das liebkoste mich praktisch. Das Gefühl war überwältigend und ähnlich wie vorhin, als wir einander mit der Hand am Brustbein berührt und Stirn an Stirn unseren Atem synchronisiert hatten – so, nur tausend Mal stärker.


      »Ich hatte mich schon gefragt, wann sie endlich auftaucht. Wie interessant, wenn sich deine kecke Seite vorwagt.«


      »Du hast meinen Hintern angestarrt und den Namen des Herrn missbraucht. Ich habe mit meinen guten und bösen Engeln gekämpft.«


      »Klingt so, als hätten wir damit unser erstes Gesprächsthema für den Lunch gefunden. Gute und böse Engel.« Er zwinkerte mir zu. »Los, komm, kleiner Vogel, lass uns fliegen. Oder, in diesem Fall, lass uns gehen.« Er strich mir über den Arm und ergriff meine Hand, die er fest mit der seinen umschloss … erneut.


      Er machte das keinesfalls beiläufig, sondern mit voller Absicht. Genauso hatte er mich gestern zur Bäckerei geleitet. Diesmal verließen wir das Lotus House Hand in Hand und gingen durch die Straße zum Rainy Day wie ein ganz normales junges Pärchen. Als ich um die Erlaubnis gebeten hatte, seinem Kurs beiwohnen zu dürfen, hatte ich nicht die geringste Ahnung gehabt, dass ich in der Folge mit meinem absoluten Schwarm Händchen haltend zum Lunch gehen würde.


      Lieber Gott, hilf mir, dass ich mich nicht zum Narren mache.

    
  

  
    
      Dash


      Coree, die rötlichblonde Besitzerin der Cafeteria, nahm unsere Bestellungen entgegen. Sie lächelte, als wir Händchen haltend eintraten. Statt Amber loszulassen, hielt ich sie weiter fest. Ich weiß nicht, was über mich gekommen war, aber ich wollte ihre Hand einfach nicht freigeben. Je mehr ich sie berührte, desto mehr wünschte ich mir, sie in meiner Nähe zu haben und in ihrer Energie zu baden.


      Meistens empfinde ich nach einem tantrischen Paarkurs ein Gefühl der Erschöpfung. Wahrscheinlich, weil die Arbeit mit einer Assistentin bedeutet, dass man mit hundertprozentiger Zuverlässigkeit die Hände von ihr lassen muss. Normalerweise bemühe ich mich nach Kräften, die Assistentin vor romantischen Empfindungen zu bewahren, aber trotzdem kommt es oft dazu. Das liegt in der Natur der Sache. Im Tantra findet ein Paar Gemeinschaft und eine Annäherung in allen Dingen. Der Atemfluss, die körperliche Gestalt, die geistig-seelische Verbindung – alles, was ein Mensch sich mit seinem Partner wünscht. Nur dass ich die natürlich entstehende Neigung zum Miteinander-eins-Werden bei Amber nicht vermied, sondern zu meiner eigenen Überraschung feststellte, dass ich mich darauf zubewegte – mit ihr zusammen. Ihre Energie strahlte wie ein sanfter Schimmer von ihrem Körper ab und verströmte sich zu einer nahezu übernatürlich starken Kraftquelle, die mich ihrerseits gleichermaßen belebte und bestürzte. Eine solche Reaktion hatte ich noch nie gegenüber einer Assistentin oder einer anderen Frau empfunden.


      »Hi, Dash. Frisch und munter wie eh und je.« Coree lächelte mich an. Die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken schienen sich heute stärker abzuzeichnen.


      Ich lehnte mich ebenfalls lächelnd gegen die Theke. Als ich mich Coree näherte, wurde Ambers Griff um meine Hand um eine kaum wahrnehmbare Spur fester, als wollte sie mich von der jungen Frau zurückziehen. Ich riskierte einen Blick auf meinen kleinen Vogel. Sie biss sich auf die Lippen und bemühte sich nach Kräften, lässig auszusehen, doch ich wusste es besser. Eifersucht war eine Emotion, die nicht schwer zu erkennen war. Um sie wahrzunehmen, musste man als Mann nur das Objekt der eigenen Zuneigung im Auge behalten, während man mit einer anderen Frau flirtete. Sinnliche Erregung schoss mir wie glühende Lava durch die Brust und umschloss mein Herz. Ich sah Amber gern eifersüchtig. Es machte mir Hoffnung. Hoffnung auf mehr.


      Mit der Absicht, Amber in den Zustand des Wohlgefühls zurückzuversetzen, in dem sie sich eben noch befunden hatte, führte ich unsere ineinander verflochtenen Hände zu den Lippen und küsste sie auf die Pulsader. Ein Seufzer entfuhr ihr, als ich ihr blasses Handgelenk berührte, und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Es war genauso, wie ich vermutet hatte. So cool und gelassen Miss Doktor sich auch gab, meine Berührung ließ sie nicht kalt.


      »Ich führe meine Assistentin nach dem Beginn des neuen Kurses zum Essen aus. Amber, das ist Coree, eine der Besitzerinnen des Rainy Day.« Ich schwieg mich darüber aus, aber tatsächlich hatten Coree und ich vergangenes Jahr ein paar Monate lang eine Beziehung geführt. Doch abgesehen von großartigem Sex hatten wir keinerlei Gemeinsamkeiten, und so trennten wir uns in gegenseitigem Einvernehmen. Jetzt waren wir gute Freunde.


      Coree schob die Lippen vor. »Richtig«, sagte sie und legte die Stirn in Falten. »Kenne ich Sie nicht?«, fragte sie Amber.


      Amber nickte. »Ich war ein paarmal mit meiner besten Freundin Genevieve hier. Sie arbeitet im Lotus House, genau wie Dash.«


      Coree kratzte sich am Kopf und zupfte an ihrem hoch angesetzten Pferdeschwanz herum. »Ah ja, stimmt. Tja, schön, dich so glücklich zu sehen, Dash. Genau das wünsche ich mir für dich.« Sie sagte das in einem Tonfall, der nicht den geringsten Zweifel an der Natur unserer vergangenen Beziehung ließ. Dann ergriff sie meine Hand, die auf der Theke lag, und drückte sie.


      Als Amber das sah, entzog sie mir ihre Hand mit einem Ruck und streckte sie zusammen mit der anderen abwehrend aus. »Können wir bestellen?«, fragte sie in einem Tonfall, der spitzer war als die Stacheln eines Stachelschweins.


      Coree riss die Augen auf. »Natürlich. Entschuldigung. Da plappere ich vor mich hin, während ihr wahrscheinlich gleich wieder einen Termin habt. Sorry, D. Willst du dein Lieblingssandwich? Schinken und Schweizer Käse auf Roggenbrot?«


      Ich zuckte zusammen. Natürlich kannte sie mein Lieblingssandwich, da ich in den Monaten unserer Beziehung oft genug gesagt hatte, dass ich es wahnsinnig gut fände. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen. »Ja, gern. Danke, Coree. Und du, Amber?«


      Sie blickte auf die Tafel mit den Tagesangeboten. Ihr Unterkiefer war angespannt, und sie hatte die sonst so vollen rosigen Lippen zu einem Strich zusammengepresst. »Ich nehme ein halbes Sandwich mit Truthahnbraten und Schweizer Käse und dazu eine Kartoffelsuppe. Danke.«


      Ich fand es aufschlussreich, dass sie fast wie eine eifersüchtige Geliebte reagierte. Mehr als alles schien mir das zu beweisen, dass sie stärkere Gefühle für mich hegte, als sie erkennen ließ.


      »Nur ein halbes?« Ich legte ihr den Arm um die Schultern und beugte mich geradezu unhöflich nah zu ihr runter. »Reicht dir das denn? Ich weiß aus Erfahrung, dass das Essen hier etwas Besonderes ist. Du wirst mehr davon wollen.«


      Ihr ganzer Körper schien auf Abwehr geschaltet, aber ich ließ nicht locker. »Du hast es dir hier früher mit Sicherheit schon gut schmecken lassen.« Amber schoss Coree einen Blick zu.


      Meine Freundin zuckte zurück. »Ui. Das war kalt. Wirklich eisig. Am besten, ihr sucht euch einen Tisch. Wenn es dir recht ist, lasse ich euch das Essen von Bethany servieren.«


      Ich ließ Amber los und legte beide Hände auf die Theke. »Coree … mein Schatz«, sagte ich beschwichtigend.


      Sie hob mit einem Kopfschütteln die Hand. »Alles okay, D. Kümmere dich jetzt besser um dein Date.«


      Als ich mich Amber wieder zuwandte, hatte sie sich bereits in die entlegenste Ecke auf der anderen Seite des Raums gesetzt. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt. Würde ich ein Buch über Abwehrhaltungen herausbringen, würde ich sie so fotografieren und fürs Cover verwenden.


      Ich ging zu Amber, zog mir einen Stuhl unter dem Tisch hervor und sagte nachdrücklich: »Das war interessant.«


      Amber hob das Kinn hoch. »Dann gehst du also oft mit deinen Dates hierher?«


      »Haben wir denn ein Date?«


      Plötzlich ließ sie die Schultern hängen und die Arme in den Schoß plumpsen. »Tut mir leid. Ich habe die Situation missverstanden. Warum hast du mich denn zum Lunch eingeladen?«


      Ich freute mich grinsend, dass ich den Spieß jetzt umdrehen konnte. »Wir haben gerade unseren ersten Kurs hinter uns. Ich wollte von dir wissen, was du über deine neue Erfahrung denkst. Dir etwaige weitere Fragen beantworten. Und außerdem gibt es keinen Grund, allein zum Lunch zu gehen, wenn ich beim Essen auch einer wunderschönen Frau gegenübersitzen kann.«


      Amber lehnte sich zurück, schob sich das Haar hinter die Ohren und stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch. »Das hier ist also ein Arbeitsessen?«


      »Arbeitest du denn für mich?«


      Ehrenwort, es war, wie wenn man die Luft aus einem Ballon lässt. Der funkelnde Blick aus Ambers grünen Augen wurde matt, und ihr Gesicht erbleichte.


      »Eigentlich nicht.«


      »Amber, ich nehme dich doch nur auf den Arm. Das hier ist zweifelsfrei ein Date. Ich wollte mehr über dich erfahren. Außerdem werden wir in den nächsten Wochen zusammenarbeiten. Da müssen wir es schaffen, offen und ehrlich zu kommunizieren. Und das fängt mit der Frage an, warum du dich derart über Coree aufgeregt hast.« Ich legte meine Hand auf ihre, die auf dem Tisch lag. »Das hatte ich nicht erwartet.«


      Sie entriss mir ihre Hand und rutschte so weit wie möglich auf ihrem Stuhl nach hinten, da sie offensichtlich mehr Abstand zwischen uns schaffen wollte. »Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      Daraufhin legte ich den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los. »Soll das ein Scherz sein? Wärest du noch ein bisschen frostiger zu meiner Freundin Coree gewesen, hätte ich dich mit einem Eisberg verwechselt!« Glucksend stemmte ich beide Ellbogen auf den Tisch. »Du hast offensichtlich erfasst, dass ich früher einmal eine Beziehung mit ihr hatte. Ich versuche einfach nur dahinterzukommen, warum dich das stört.«


      »Das tut es nicht!«, schoss sie sofort zurück, die Stimme so scharf wie eine Messerklinge.


      Ich schnaubte. »Wirklich? Ich dachte, da du so fromm bist, würdest du weniger lügen als andere und mich nicht verarschen.«


      »Entschuldigung? Wie kannst du so etwas sagen? Hör mal, dass ich gläubig bin und mein Leben an der Heiligen Schrift ausrichte, die uns von Ihm gegeben wurde, bedeutet nicht, dass ich deswegen irgendeinen komischen Komplex habe. Außerdem hast du dich viel zu weit zu der Frau vorgebeugt und zugelassen, dass sie dich betatscht. Es war peinlich«, schnauzte sie mich an.


      Erneut brach ich in Gelächter aus. Schon seit einer Ewigkeit hatte kein Streit mit einer Frau mir so viel Spaß gemacht. Verdammt, Amber war wirklich erfrischend.


      »Okay. Fangen wir von vorn an. Geht das? Ich hab dich hergebracht, um hier mit dir zu essen. Um dich besser kennenzulernen. Und ich dachte, du würdest mich vielleicht ebenfalls gern besser kennenlernen wollen. Liege ich falsch?« Ich legte den Kopf schief und schenkte ihr meinen besten Welpenblick. Frauen hatten mir mein ganzes Leben lang versichert, meine Augen seien der Weg zu ihrem Herzen. Wenn es mir half, Ambers Wohlwollen wieder zu erringen, würde ich einsetzen, was ich hatte.


      Sie holte tief Luft, leckte sich über die Lippen und nickte. Wenn sie meine Liebste wäre, hätte ich mich jetzt vorgebeugt und ihr alle Sorgen und alle Verwirrung weggeküsst. Da dem aber nicht so war, konnte ich mir nur in meiner Fantasie ausmalen, wie es wäre, die Finger in ihrem dichten Haar zu vergraben, ihr Gesicht in die Hände zu nehmen und sie zu küssen, bis sie der Wucht der zwischen uns fließenden Energien erläge. Es wäre wunderbar. Wild. Ungezähmt. Genau die Art von Beziehung, die ich seit einem halben Jahrzehnt suchte. Der eine zentrale Punkt, den ich für mich selbst aus meinen Bemühungen um die Kunst des Tantra mitgenommen hatte, lautete, mich nicht endgültig zu binden. Ich war respektvoll mit den Frauen umgegangen, denen ich Zutritt zu meinem Leben oder meinem Bett gewährt hatte, aber ich war fest entschlossen, mich niemals mit ganzem Herzen und ganzer Seele auf eine Frau einzulassen, die mir nicht das Gefühl gab, jene eine, ganz besondere zu sein. Meine andere Hälfte.


      Ich wusste nicht, ob die junge Frau, die jetzt so hochnäsig vor mir saß, die jede Situation so schnell erfasste, sich eifrig um ihre Beziehung zu Gott bemühte und eine so scharfe Zunge hatte – ob sie jene eine, ganz besondere Frau war. Aber ich hatte den Wunsch, es herauszufinden.

    
  

  
    
      4. Kapitel


      Der Krieger 2

      (Sanskrit: Virabhadrasana II)

      


      
        Krieger 2 ist ein Asana oder eine Yogahaltung, die innere Kraft verleiht. In dieser Stellung fühlt der Yogi sich stark und im Gleichgewicht. Stelle die Beine mit einer Beinlänge Abstand auf die Matte. Das vordere Bein muss einen Neunzig-Grad-Winkel bilden. Stell dir nun vor, du wolltest die Matte mit den Füßen auseinanderreißen. Strecke die Arme nach vorn und hinten zu einem T aus, und konzentriere dich ganz auf deine Fingerspitzen. Du hast Macht. Du hast Kraft. Du bist ein Krieger.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Eine Brünette mit ähnlichen Gesichtszügen wie Coree brachte uns das Essen und stellte es zusammen mit einem Stapel Papierservietten auf den Tisch. Ich nahm eine Serviette, faltete sie auseinander und legte sie auf meinen Schoß, wo ich die Falten immer wieder ausstrich. Ich war mit den Nerven am Ende. Angst und Aufregung krochen mir durch die Kehle nach oben wie eine Spinne, die einen Fluchtweg sucht. Ich holte tief Atem, griff nach meinem Wasser und kippte die Hälfte mit mehreren tiefen Zügen herunter. Die kühle Flüssigkeit glitt mir durch die Kehle und brachte ein Gefühl der Ruhe und Ausgeglichenheit mit sich. Doch nur bis zu dem Moment, als Dash seine Hand auf mein Knie legte. Die schlichte Berührung durchfuhr mich wie der Kontakt mit einem weiß glühenden Brandzeichen.


      »Also, Amber, erzähl mir von dir. Was macht dir in deiner Freizeit Spaß? Was tust du am liebsten?« Dash biss in sein Sandwich und wartete geduldig darauf, dass ich meine Gedanken sammelte. Seine Hand ließ mein Knie nicht los.


      Ich führte den Suppenlöffel zu den Lippen, blies auf die cremige Flüssigkeit, bevor ich sie in den Mund schob, und bemühte mich, das Gefühl seiner warmen Hand auf meiner Haut nicht zu beachten. Als der Geschmack von Kartoffeln und Lorbeerblatt meinen Gaumen erreichte, genoss ich die kurze Ablenkung. Himmlischer Wohlgeschmack. Ich stöhnte mit vollem Mund, zog den Löffel heraus und füllte ihn wieder. Noch immer wusste ich nicht, wie ich seine Fragen beantworten sollte oder auf welche Weise es mir gelingen könnte, seine Hand höflich von meinem Knie zu schieben. Dash gab keinen Laut von sich, bis ich aufblickte.


      »Verblüffend.« Kopfschüttelnd lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Zum Glück nahm er seine Hand mit.


      Ich wich verunsichert seinem Blick aus. »Was ist verblüffend? Das Essen? Da kann ich nur zustimmen. Die hausgemachte Suppe ist wirklich phänomenal.«


      Dashs bernsteinbraune Augen nahmen einen warmen Karamellton an. Ich könnte tagelang einfach nur in diese Augen schauen.


      Spöttisch lächelnd senkte und hob er langsam die Augenlider und schien dabei mit einem einzigen Blick eine Bestandsaufnahme meines ganzen Gesichts zu machen. »Nein … du.«


      Ich schluckte einen weiteren Löffel der cremig zarten Köstlichkeit herunter. Ganz kurz fragte ich mich, ob sie wohl auf Nachfrage das Rezept herausrücken würden. Wahrscheinlich nicht. Das war bestimmt ein Geschäftsgeheimnis. Moment mal … »Hä?«


      »Du hast wirklich nicht die geringste Ahnung, wie wunderschön du bist.« Er rieb sich das Kinn mit einer Hand. »Selbst die einfachsten Dinge vollführst du mit einer Anmut, die man in deinem Alter von niemandem erwarten würde. Zum Beispiel die Art, wie du dir elegant das Haar aus dem Gesicht streichst, wenn du dich zum Essen über die Schale beugst.« Sein Blick heftete sich auf meinen Mund. »Wie voll deine Lippen wirken, wenn du auf den Löffel bläst. Dann würde ich dich am liebsten im Genick packen und sündige Dinge mit deinem Mund anstellen.«


      Ich schnappte nach Luft und ließ den Löffel in die Suppe fallen, was bewies, dass ich genau das Gegenteil seiner schmeichelhaften Beschreibung war. Der Löffel platschte in den Teller und bedeckte das Tischtuch mit dicken Suppeklecksern.


      Dash schien das gleichgültig zu sein. Sein Blick war ausschließlich auf mich geheftet. Es sah so aus, als hätte er den Gedanken an seinen Teller völlig aufgegeben, um sich an seiner neuesten Obsession zu ergötzen … nämlich an mir. Mit einer Gelassenheit und einem Selbstvertrauen, die wohl, so sagte ich mir, auf jahrelanger Erfahrung gründeten, stemmte Dash die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht fast das meine berührte.


      Als er schließlich antwortete, hatte seine Stimme etwas von einer Kiste voll Geröll, das knirscht, wenn es geschüttelt wird. Er hob die Hand zu meinem Haar, fasste zärtlich eine Strähne und rieb sie zwischen den Fingerspitzen. Das Geräusch, das dabei entstand, war hypnotisierend.


      »Amber, ich werde dir zeigen, wie begehrenswert du bist. Hör gut zu, was ich dir sage, kleiner Vogel. Eines Tages wirst auch du die Sirene erblicken, die sich unmittelbar unter deiner Oberfläche versteckt. Und ich möchte der Mann sein, der sie herauslockt.«


      Dashs Duft umfing mich beim Atmen, und ich sog ihn ein. Der Geruch von Mann und Moschus nach intensiver Körperarbeit, aber bei ihm war er himmlisch. Sein Gesicht war viel zu nah an meinem, ich müsste nur die paar Zentimeter Abstand zwischen uns überbrücken, und unsere Lippen würden sich berühren. Aber das würde ich nicht tun. Ich würde niemals die Initiative ergreifen. Zurückweisung war der Name meiner besten Freundin, und ich würde es nicht ertragen, wenn sie von diesem angebeteten Mann käme, der mir etwas abschlug, wovon ich seit zwei Jahren fast jede Nacht träumte.


      Langsam zog ich mich zurück und schuf ein wenig mehr Abstand zwischen uns. Er lächelte und tat es mir gleich.


      »Also, zurück zu meiner Frage. Was macht dir in deiner Freizeit Spaß?«


      »Spaß?« Ich schnaubte. »Das hier?« Ich blickte mich in dem Imbiss nach den anderen Gästen um, die kamen oder gingen, schaute, was die, die saßen, auf dem Teller hatten, und mied Dashs Blick.


      Dash lachte glucksend, und Ehrenwort, dieser Klang rieselte durch meine Ohren in meine Brust und dort hinunter, klopfte an die Tür meiner pulsierenden Klitoris und fragte: »Ist jemand daheim?«


      Ich schlug die Beine übereinander und setzte mich aufrechter hin, um die Reaktion meines Körpers auf den gut aussehenden Yogalehrer abzuwehren.


      »Nein, im Ernst. Was machst du? Ich weiß, dass du oft mit Viv zusammen bist«, versuchte er, mich aus der Reserve zu locken.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen. Meistens springe ich bei ihr ein und kümmere mich um ihre Geschwister. Jetzt, da sie schwanger und Trent wegen Auswärtsspielen viel unterwegs ist, versuche ich oft einfach, sie zu beschäftigen und abzulenken, damit sie sich keine Sorgen um ihn macht. Seit sie ihre Eltern verloren hat, neigt sie dazu, ihren Bruder und ihre Schwester zu sehr zu behüten, und das gilt nun auch für Trent.«


      Dash nickte, griff endlich wieder nach seinem Sandwich und biss erneut hinein. Ich mochte es, wie er kaute. Seine mahlenden Kiefer und die am Hals arbeitenden Muskeln ließen mein Herz pochen, und mir wurde heiß in meinem Slip. Wahrscheinlich würde es schon reichen, Dash nur beim Schlafen zu betrachten, um mich glücklich zu machen. Alles an ihm verkündete lauthals seine Männlichkeit und rief nach dem Ort in mir, wo meine Weiblichkeit am ursprünglichsten und primitivsten war.


      Er warf kopfschüttelnd das Kinn hoch. »Das macht bestimmt nicht besonders viel Spaß, Freizeit hin oder her. Also, was tust du für dich selbst? Was macht Amber St. James, wenn sie einmal entspannen will?« Seine Augen funkelten.


      Ich stützte lächelnd den Kopf in die Hand. »Ehrlich gesagt, nicht viel. Mein Studium ist mein Beruf. Ich lebe bei meinen Großeltern und bin Vollzeitstudentin.« Ich schnaufte. »Sogar mehr als das. Normalerweise leiste ich nur ein wenig mehr als die üblicherweise geforderten Studieneinheiten, aber nachdem ich nun für mein Masterstudium in das Joint Medical Program der Universitäten Berkeley und San Francisco aufgenommen wurde, werde ich zweifellos mehr Zeit aufwenden müssen, als ich es bisher gewohnt war.«


      »Oho. Jetzt mal stopp.« Dash hielt Einhalt gebietend die Hände hoch und schüttelte sie dann aus. »Ehrlich, du bist in dieses Programm aufgenommen worden? Ich habe schon davon gehört. Sie nehmen nur die Elite. Die Besten der Besten aus allen Universitäten im Umland.«


      Ein Hitzeschwall überflutete meine Wangen und kroch mir den Hals hinunter. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe hart gearbeitet. Und gute Noten erzielt.«


      Er lachte glucksend. »Das will ich meinen, Amber. Das ist wirklich eine großartige Leistung. Bestimmt sind deine Eltern stolz auf dich.«


      Meine Eltern. Ich setzte ein Lächeln auf, mit dem ich niemanden hinters Licht führen konnte. »Keine Ahnung«, gestand ich schließlich ein. »Ich habe sie nie kennengelernt.«


      Dash legte sein Sandwich weg, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die gefalteten Hände. »Bist du ein Adoptivkind?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen.«


      Seine Augen wurden so schmal, dass von seiner hypnotisierend schönen Iris nur noch Schlitze zu sehen waren. »Und dein Vater? Wo taucht denn er in dieser Geschichte auf?«


      Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Keiner weiß es, auch wenn ich den Verdacht habe, dass meine Großeltern sehr wohl Bescheid wissen, aber die Absicht haben, diese Information mit ins Grab zu nehmen.«


      Dash biss die Zähne zusammen. »Diese Entscheidung steht ihnen nicht zu.« Seine Worte klangen kurz angebunden und barsch.


      Ohne dass es mir bewusst wurde, ergriff ich über den Tisch hinweg seine Hand. Er umfasste sie sofort. »Es ist keine große Sache. Was man niemals hatte, kann man nicht vermissen, oder?«


      Er führte meine Hand zu seinem Gesicht, beugte sich vor und ließ seine Lippen auf meinem Handrücken ruhen. »Meiner Erfahrung nach ist die Straße, die man nie befahren hat, gerade jene, die uns am meisten fehlt. Dasselbe lässt sich über Beziehungen sagen, die nie existiert haben.« Sein Blick heftete sich wie ein Laserstrahl in meinen. »Ich glaube sehr wohl, dass du deine Eltern vermisst, weil sie ein Teil dessen sind, was dich zu dir selbst macht. Genauso, wie die Seele nach ihrer verloren gegangenen Hälfte ruft. Das ist ja der Grund, aus dem Frauen und Männer so viele Beziehungen durchlaufen. Darum nämlich, weil sie sich schmerzlich nach dem sehnen, was ihnen fehlt.«


      Ich unterdrückte ein Lachen. »Du redest von Seelengefährten. Glaubst du etwa daran?«


      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, ich spürte es auf der empfindsamen Haut meiner Hand.


      »Du nicht?« Eine seiner Augenbrauen wanderte fragend nach oben.


      Ich schloss die Augen und atmete langsam ein. »Falls es so etwas gibt, bin ich dem meinen noch nicht begegnet.«


      »Hm, das ist interessant. Ich empfinde es genau umgekehrt. Vielleicht habe ich die meine gerade erst kennengelernt.«


      So schnell wie eine Ninjakämpferin entriss ich ihm meine Hand und lehnte mich zurück. »Bist du immer so direkt?«


      »Ja. Nur Menschen, die ihr eigentliches Wesen verbergen wollen, nehmen ein Blatt vor den Mund. Sie überkleistern das Gespräch mit Zuckerguss und sagen nur das, was andere gern hören. Aber immer um den heißen Brei herumzureden kostet Kraft. Ich glaube an Ehrlichkeit.«


      »Und du glaubst ganz ehrlich, dass wir Seelengefährten sind?« Ich hüstelte und trank einen Schluck Wasser. Meine Kehle fühlte sich plötzlich so an, als hätte ich einen Klumpen Watte darin.


      Dash verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück, zog ein Bein an und legte den Fußknöchel auf das andere Knie. »Das kann ich noch nicht beantworten, aber es ist eine Frage, der ich unbedingt nachgehen möchte.«

      


      Kaum hatte Dash diese recht inhaltsschwere Erklärung ausgesprochen, klingelte sein Handy. Gleich darauf sagte er entschuldigend, dass er sich verabschieden müsse. Sein Verleger habe ihn angerufen, weil irgendeine Frage bezüglich seines Manuskripts zu klären war. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Dash auch Autor war. Noch etwas, was ich diesen übertrieben direkten Tantra-Lehrer fragen musste, wenn ich ihn wiedersah, was nicht vor dem Kurs am Freitag sein würde. Bei diesem Workshop würde ich meine Shorts und meinen Sport-BH anziehen müssen, und Dash würde ständig seine Hände auf meiner nackten Haut haben. Dabei hatte ich heute allein schon die Hitze, die entstand, als er mir die Hand aufs Knie legte, als beinahe unerträglich empfunden.


      Ich seufzte und öffnete die Tür zu dem einzigen Zuhause, das ich jemals besessen habe. Meine Nana nennt es ein Cottage, aber ich glaube nicht, dass man ein vierhundert Quadratmeter großes, dreigeschossiges Haus im Herzen Berkeleys und in Gehnähe zur Uni als Cottage bezeichnen kann. Das Haus war von großen, prachtvollen Bäumen umgeben, die älter waren als ich. Meine Großeltern hatten es in der Zeit, als man sich noch nicht ein Bein ausreißen musste, um in der Bay Area von San Francisco wohnen zu können, selbst gebaut. Inzwischen war es Millionen wert, aber sie würden es niemals verkaufen. Sie sagten mir, sie hätten vor, hier zu sterben und mir das Haus testamentarisch zu vermachen. Ich forderte Nana und Papa meinerseits auf, es zu verkaufen und im Alter wie die Könige zu leben. Aber davon wollten sie nichts wissen.


      Mein Großvater arbeitet bis heute als Busfahrer und chauffiert einen Schulbus. Als ich noch in den Kindergarten ging, fand ich das toll. In meiner Highschool-Zeit machte es dann nicht mehr viel her. Aber wenigstens fanden meine wenigen Freundinnen Papa ganz okay. Meistens verbrachte ich die Zeit mit Genevieve, dem Nachbarmädchen. Altersmäßig sind wir nur drei Jahre auseinander, und da ich in der Grundschule eine Klasse übersprungen habe, waren wir in meinen ersten beiden Highschool-Jahren auf derselben Schule. Diese beiden Jahre waren die besten. Danach vertiefte ich mich in meine Bücher und sorgte dafür, dass ich überall Kursbeste und in allen Vereinen, die für die Aufnahmekommission der Universität Berkeley zählten, ganz vorn war. Das hatte sich nun ausgezahlt, da ich in das Joint Medical Program aufgenommen worden war.


      Dieses von den Universitäten UC Berkeley und UC San Francisco gemeinsam durchgeführte Programm gestattet es Medizinstudenten, in fünf Jahren eines intensiven dualen Studiums gleichzeitig mit dem Master auch schon die Promotion abzuschließen. Ich war gar nicht dazu verpflichtet gewesen, den Sexualkundekurs zu belegen, wie ich es Genevieve aufgetischt hatte. Ehrlich gesagt wollte ich ihn belegen. Meine Entscheidung, meine Jungfräulichkeit zu bewahren, bedeutete ja nicht, dass ich nicht neugierig war. Als Teenager hatte ich Jungs nie mehr als ein paar Küsse erlaubt. Als ich zwanzig wurde, liefen meine Hormone allmählich Amok, fast so, als bräuchte ich den Beischlaf oder zumindest irgendeine Art von Sex, um das heftige Verlangen zu lindern. Damals kaufte ich mir einen kleinen Klitorisvibrator. Nach ein paar Sekunden mit dem Ding schwebte ich auf Wolke sieben. Doch inzwischen war ich zweiundzwanzig und wollte mehr als reine Lustbefriedigung. Ich sehnte mich nach … Gemeinsamkeit. Nach einem Mann, den ich lieben konnte und der meine Liebe erwiderte. Einem Menschen, der mit mir alt werden wollte und umgekehrt.


      Und vielleicht war ich tatsächlich, wie Dash es ausdrückte, auf der Suche nach meinem ganz persönlichen Seelengefährten. Allerdings glaubte ich nicht, dass ich diese Person durch ein lüsternes Schielen nach dem Tantra-Lehrer finden würde, von Verlieben ganz zu schweigen. Allein bei dem Gedanken, mit wie vielen Frauen er schon zusammen gewesen sein musste, überlief mich eine Gänsehaut. Er war schließlich Tantra-Lehrer. Vermutlich hatte so jemand andauernd Sex. Wahrscheinlich täglich. Die Frau heute im Café hatte sich sehr vertraulich mit ihm unterhalten, und er hatte erzählt, eine Zeit lang hätten sie eine Beziehung gehabt. Übersetzung: Er war ständig mit ihr im Bett. Zum Teufel, Vivvie hatte im Laufe der Jahre oft genug erwähnt, wie beliebt Dash bei seiner Kundschaft und den Kursleiterinnen war. Und wer war ich? Noch Jungfrau und Studentin. Ich wusste keinen Scheißdreck über die spirituelle tantrische Welt. Beim Yoga selbst konnte ich allerdings allen das Wasser reichen. Ich hatte einige von Vivs Kursen besucht, nicht als Schülerin, sondern einfach um der Geselligkeit willen. Dabei lernte ich viel über die körperlichen Übungen und die spirituelle Seite des Yoga. All das im Einverständnis mit dem lieben Gott im Himmel. Beim Trainieren der Yogahaltungen betete ich. Stummes Beten in einem Raum voller Menschen ist für mich seit jeher eine wunderbare meditative Übung.


      Ich stieß laut den Atem aus und warf meine Yogamatte auf die Küchentheke. Meine Nana kam aus dem Garten ins Zimmer, noch in Gartenhandschuhen und mit einem breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf.


      »Hallo, Püppi. Wie war es als Assistentin bei dem Yogakurs? War Vivvie da?«


      »Nein, sie war nicht da, Nana. Ich habe in einem Yoga-Paarkurs assistiert. Der Lehrer ist ein Freund von Vivvie und heißt Dash Alexander. Ein cooler Typ. Sehr nett.« Als ich spürte, dass ich rot anlief, drehte ich mich um und ging zum Kühlschrank, um mir ein Wasser zu holen.


      Meine Großmutter lachte und setzte einen Kessel für Teewasser auf. »Sieht dieser Dash gut aus?«, fragte sie ganz beiläufig.


      Oh nein, Nana angelte nach Informationen, und normalerweise bekam sie immer, was sie wollte.


      »Ja klar, er sieht nett aus. Er ist ein paar Jahre älter als ich. Ein echtes Yogatalent, und er findet sehr gut Kontakt zu seinen Kunden, stellt eine innere Verbindung her. In seinem Kurs werde ich bestimmt eine Menge lernen.« Ich nahm ein Glas aus dem Geschirrschrank und schenkte es randvoll ein.


      Nana summte beim Zubereiten ihres Nachmittagstees. Der Fünfuhrtee war eine liebe Gewohnheit, die sie aus Europa mitgebracht hatten. Die St. James waren zwar schon vor Generationen aus England eingewandert, meine Großeltern hatten das Land aber in der Air-Force-Zeit meines Großvaters näher kennengelernt. In diesen Jahren erteilte Nana Unterricht in der Gemeindekirche. Und auch heute noch ist sie in der Sonntagsschule von St. Josephs Lehrerin für die Kleinen.


      »Oh, apropos Unterricht. Jemand aus dem Büro eines Professors Liam O’Brien hat dich angerufen. Na ja, ein gewisser Landen. Jedenfalls gibt es einen Empfang für die neuen Teilnehmer am Programm. Donnerstag im Vorlesungssaal der Universität San Francisco. Die komplette Notiz findest du da drüben auf dem Block, Darling.«


      »Danke, Nana. Das ist alles so aufregend. Ich bin riesig gespannt darauf, die anderen fünfzehn Studenten und Studentinnen kennenzulernen.« Ich schüttelte den Kopf und strich mit den nackten Fußsohlen über den Boden. Meine neonpink bemalten Zehennägel hoben sich leuchtend von meiner Haut ab. »Meinst du, meine Mom wäre stolz auf mich gewesen?«


      Nana legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Püppi, sie hätte sich vor Stolz die Augen aus dem Kopf geweint. Du schaffst all das, was deine Mutter immer tun wollte. Du weißt ja, dass sie ebenfalls Bachelorstudentin in Medizin war, als sie schwanger wurde. Und obwohl sie damals erst zwanzig war, hat sie mir gesagt, sie werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was die Welt zu bieten hat. Leider hat der liebe Gott uns unseren süßen Engel genommen und uns ein anderes Geschenk gebracht. Als die Krankenschwester dich in Kates Arme legte, hat Kate dich betrachtet, jeden Zentimeter deines puterroten Gesichtchens geküsst und gesagt: ›Du bist ein Geschenk Gottes, Amber, und ich werde dich auch im Jenseits noch lieben.‹ Nun ja, den Rest kennst du.« Nana schniefte und küsste mich mehrmals auf die Schläfe.


      Ja, den Rest kannte ich. Die Plazenta löste sich nicht richtig von der Gebärmutterwand, und dadurch kam es zu einem so großen Blutverlust, dass er durch medizinische Maßnahmen nicht mehr auszugleichen war. Meine Mutter verblutete wenige Minuten nach meiner Geburt und nahm das Geheimnis, wer mein Vater war, mit ins Grab.


      »Danke, Nana. Hätte ich sie doch nur kennengelernt.«


      Meine Großmutter strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mir tief in die Augen. »Schau einfach nur in den Spiegel, Püppi. Sie blickt mir Tag für Tag aus deinem Gesicht entgegen. Du gehst wie sie, redest wie sie und hast ihr strahlendes Lächeln. Und wie sie bist auch du unglaublich intelligent, lernst mit enormem Durchhaltevermögen und glaubst demütig an unseren Herrn und Erlöser. All diese Gaben hast du von meiner Kate. Sie ist immer bei dir, mein Schatz. Ich glaube, sie ist dein Schutzengel, führt dich durchs Leben und wacht über dich. Sie wäre so unglaublich stolz auf dich. Genauso stolz wie dein Großvater und ich.«


      Ich nickte, strich mir das Haar nach hinten und tupfte meine Augen trocken. Die Tatsache, dass ich meine Eltern nicht kannte, hatte ich im Gespräch mit Dash zwar so abgetan, als wäre mir das völlig gleichgültig, aber in Wirklichkeit hatte meine Großmutter dafür gesorgt, dass ich so viel wie nur möglich über meine Mutter wusste. Überall im Haus hingen Fotos von ihr, darunter auch eine vergrößerte Aufnahme, die sie während der Schwangerschaft zeigte. Wir sahen uns wirklich ausgesprochen ähnlich.


      Lieber Gott, bitte sag meiner Mutter, dass ich sie liebe und dass sie mir fehlt. Lass sie wissen, dass meine Worte gegenüber Dash nicht ehrlich waren. Er hatte recht. Natürlich kann man etwas vermissen, was man niemals hatte.


      Ich räusperte mich und wischte mir über die feuchten Augen. »Nana, du schaffst es immer wieder, Dinge zu sagen, die mir unter die Haut gehen!«


      Sie lachte liebevoll, und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Garten, und mein Großvater kam herein.


      »Hi, Papa, wie war dein Tag?«, fragte ich.


      Er kam zu mir, um mich zu umarmen, und dabei stieß sein runder Bauch genauso gegen mich wie in letzter Zeit der von Vivvie, doch bei ihm lag es an Grandmas guter Küche und zu vielen Keksen vor dem Schlafengehen. Nana scherzte immer, er würde sein Gewicht in Keksen verdrücken, wenn der Vorrat groß genug wäre. Allerdings wusste sie nicht, dass Papa auch noch einen eigenen Vorrat kaufte und vor ihr versteckte. Als Kind entdeckte ich das durch Zufall. Da trafen wir eine Abmachung. Er würde immer mit mir teilen, und ich würde ihn nicht bei Grandma verpetzen. Ich wusste, dass ich auf eine Goldader gestoßen war, und bis heute hält er sich an unseren Pakt – als ich während meiner Collegezeit bis in die frühen Morgenstunden für das Abschlussexamen lernte, kam er regelmäßig in mein Zimmer, stellte mir einen Teller Kekse und ein großes Glas Milch auf den Tisch und strich mir auf dem Weg zum Sessel in seinem Arbeitszimmer übers Haar.


      »Hallo, Schätzchen. Ja, der Tag war prima. Heute hatte ich einen wilden Haufen Pubertierender im Bus. Mannomann. Nicht leicht, die in den Griff zu bekommen.«


      Nana schüttelte den Kopf. »Du solltest in den Ruhestand gehen, Harold. Das Haus ist abbezahlt, die Autokredite sind getilgt, und Amber studiert jetzt mit einem vollen Stipendium. Deine Rente aus der Air-Force-Zeit und aus der Zeit mit dem Schulbus reicht. Mach dir das Leben einfacher.«


      Papa stöhnte. »Frau, hörst du jetzt mal auf, einen alten Mann zu nerven? Ich gehe in Rente, wenn ich tot bin. Siehst du, Schätzchen«, sagte er zu mir, »ein alter Mann wie ich kann einfach nicht in den Ruhestand gehen. Dazu hat man Zeit, wenn man stirbt.«


      »Ach, papperlapapp! Nur nicht so dramatisch.« Nana schnalzte missbilligend mit der Zunge.


      »Ich weiß nicht recht, Nana«, sagte ich achselzuckend. »Letzthin habe ich eine Studie gelesen, der zufolge Nichtakademiker in Rente eine höhere Mortalität haben. Einfach gesagt zeigte die Studie, dass Arbeiter mit jedem Jahr, das sie früher in Rente gingen, zwei Monate Lebenserwartung weniger hatten. Ich glaube, am Ende der Studie wurde der Rat erteilt weiterzuarbeiten, aber mit geringerer Stundenzahl.«


      Papa packte meine Taille, zog mich an sich und küsste mich auf die Wange. »Danke, Schätzchen. Siehst du, Sandy, das sagt sogar die Frau Doktor!«


      Nana seufzte. »Amber, es wäre mir wirklich lieber, wenn du seine Neurosen nicht mit wissenschaftlichen Studien unterstützen würdest.« Sie schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Tut mir leid, Nana, aber es stimmt. Es gibt massenhaft Statistiken dazu …« Ich wollte noch weiterreden, doch Papa legte mir die Hand auf den Mund.


      »Das reicht. Lass deine Nana in Ruhe schmollen. Komm lieber mit in mein Zimmer, und erzähl deinem alten Grandpa, wie dein Tag war.«


      Ich folgte Papa in sein Zimmer, einen meiner Lieblingsorte auf der ganzen Welt. Vom Boden bis zur Decke war beinah jeder Zentimeter des Raums mit Regalen aus dunklem Mahagoni vollgestellt, und alle waren mit Büchern überladen. Mein Großvater war ein unersättlicher Leser und hatte mir diese Eigenschaft vererbt. Er liebte alle Arten von Büchern. Romane, Sachbücher, Biografien, Geschichtliches, und auch Zeitschriften. Einfach alles. Falls es in der Welt des geschriebenen Wortes existierte, er hatte es gelesen. Er sagte immer zu mir: »Wissen ist Macht, mein Schätzchen. Wenn du mehr weißt, als du unbedingt musst, kommst du gut durchs Leben.« Ich nahm mir seinen Ratschlag zu Herzen, und er hat mir immer gut gedient.


      »Ich bin unterwegs Vivvie begegnet. Sie ist so hübsch und kugelrund, wie es nur geht.« Er ließ sich lachend in seinem Sessel nieder und klappte die Fußstütze hoch.


      Ich setzte mich ihm gegenüber auf die gemütliche Chaiselongue und machte es mir mit angezogenen Beinen bequem. »Sag ihr nicht, dass sie kugelrund ist. Sonst wird sie tagelang weinen.«


      Er nickte. »Schwangerschaftshormone. Ich kann mich daran erinnern, würde es aber lieber vergessen, wenn du mich verstehst.«


      Ich grinste. »Schon kapiert.«


      »Sie hat etwas Eigenartiges erwähnt, nämlich dass du dem Lehrer des Tantra-Yogakurses assistierst. Ich muss sagen, mein Schatz, das hat mich ein bisschen überrascht.« Er zog die Augenbrauen zusammen, und über seiner Nase grub sich eine Falte ein, ein sicheres Zeichen, dass er das Thema mit einer gewissen Anspannung betrachtete.


      Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, mich auf der Stelle in mein Zimmer zu beamen und diesem Gespräch auszuweichen, hätte ich sie beim Schopf ergriffen. »Papa, es ist nicht so, wie du denkst.«


      Sein Haar war schon vor seinem Sechzigsten ziemlich grau gewesen, und inzwischen leuchtete es in einem blendenden Weiß, das ihn distinguiert wirken ließ. Meine Großmutter hingegen frischte die dunkle Farbe ihrer Haare alle zwei Wochen bei einem Besuch in Genevieves nebenbei betriebenem Schönheitssalon auf.


      Er sah mich kurz mit weit geöffneten Augen an, rückte die Brille zurecht, klappte die Fußstütze so flink nach unten, wie ich es ihm niemals zugetraut hätte, und sprang aus dem Sessel auf wie ein Mann, der genau weiß, was er will. Er trat zu den Bücherregalen und strich mit einem Finger über die Titel. »Ah, da ist es ja.« Er zog ein Buch heraus und blätterte es durch. »Tja, mein Schatz, wenn du in diesem Kurs assistieren willst, solltest du dich am besten in die Materie einarbeiten. Ein Mann, der sich selbst als Heiler bezeichnete, hat mir dieses Buch einmal während einer Asienreise geschenkt. Es ist so lang her, dass ich mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnere, aber Tantra ist eine heilige Praktik und basiert zum größten Teil auf der Vereinigung mit dem Partner. Wie du weißt, haben wir dir hier zu Hause etwas anderes beigebracht, und auch die Kirche sieht es anders, doch du kennst ja meinen Leitspruch …«


      »Wissen ist Macht … weiß ich ja. Keine Sorge. Ich bin kein Kind mehr. Ich habe mich im Griff.«


      »Also, diesen Charakterzug hast du von mir.«


      5. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Seelisch gesehen basiert das Sakral-Chakra auf Tränen. Wenn dies dein stärkstes Chakra ist und wenn es sich im Gleichgewicht befindet, kommen dir die Tränen möglicherweise leicht. Vermutlich bist du ein gefühlsbetonter Mensch, der nach Intimität und Verbundenheit strebt und einen Partner sucht, der deinen leidenschaftlichen Wünschen in allem entspricht.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Da wir nur eine kleine Gruppe waren, wirkte der Vorlesungssaal riesig. Er bot mindestens zweihundert Sitzplätze, doch die sechzehn Studenten des Programms drängten sich auf den Plätzen in der Mitte zusammen. Es waren intelligente Menschen voller Tatendrang und Wissensdurst. Der Raum roch nach altem Papier, so wie zwischen den Regalen der County-Library von San Francisco – ein bisschen muffig, aber doch faszinierend. Ich stieg die Stufen hinunter und setzte mich neben einen dunkelhaarigen Jungen, der wie wild auf seinem Tablet herumtippte. Bemüht, Mr Tipp-Tipp nicht zu stören, legte ich meinen Rucksack auf den Boden und zog einen Notizblock heraus. Der Junge schaute zu mir herüber, dann auf sein Gerät und dann wieder zu mir.


      »Du willst deine Notizen handschriftlich machen?« Breit lächelnd betrachtete er meinen gelben Standard-Notizblock.


      Ich schaute mich im Saal um. »Äh, ja. Wo liegt das Problem?«


      Der Junge richtete sich auf und streckte mir die Hand hin. »Landen, im zweiten Jahr und Lehrassistent. Und wer bist du?«


      Ich schüttelte seine Hand. »Amber St. James. Im ersten Jahr.«


      »Vermutlich die Jahrgangsbeste?« Mit einem spöttischen Lächeln tippte er wieder auf seinem Tablet herum.


      »Ja, also, was hast du gegen meinen Notizblock einzuwenden?«


      Er zog beim Lächeln die Augenbrauen hoch. »Nichts. Er ist nur ein bisschen altmodisch.« Er deutete mit einer Geste auf die anderen Studenten. Einige hatten ihre Laptops aufgeklappt und eingeschaltet auf die lange Schreibplatte gestellt, die vor jeder Sitzreihe verlief. Andere Studenten waren mit kleineren Geräten bewaffnet, und dann war da noch ich, die Trulla mit dem Notizblock.


      Ich stieß langsam den Atem aus, machte den Rücken gerade und ließ meinen perfekt geschärften Bleistift über den Block schweben. »Tja, ich mache die Dinge gern auf die altmodische Weise. Das handschriftliche Notieren hilft mir, mich besser an die Informationen zu erinnern.«


      »Ungefähr wie die Kunst der Wiederholung.« Er lachte glucksend.


      Ich bewegte den Kopf ruckartig hin und her, sodass es im Nacken knackte. »Vermutlich. Also, wie ist der Professor?«


      Er sah mich grinsend von der Seite an. Seine Augen funkelten leuchtend grün, und das dazugehörige Lächeln war sehr freundlich, wirkte aber beinahe zu breit für sein Gesicht. Er hatte ein Grübchen in der linken Wange, das einem beim Sprechen zuzuzwinkern schien. Ich fand Grübchen bei Männern attraktiv. Dieser Junge war keine Ausnahme.


      »Er ist ein harter Knochen. Aber ich liebe ihn.« Er wandte sich achselzuckend wieder seinem Gerät zu. Offensichtlich stand er auf Multitasking.


      Liebe. Man hört selten, dass ein junger Mann das Wort »Liebe« so beiläufig benutzt, schon gar nicht, wenn er über einen Lehrer spricht.


      »Ich finde es Wahnsinn, dass ich hier bin«, plapperte ich. »Ich bin total aufgeregt.« In meinem Bauch kribbelte es wie in einem Glas mit Brause, so gespannt war ich auf meinen ersten Tag.


      Diesmal lachte er. »Das ist bei den Medizinstudenten im ersten Jahr immer so. Siehst du den Kerl dort drüben?« Er deutete auf einen Asiaten in unserem Alter, der wild auf einem Laptop herumtippte. Er raufte sich ständig das Haar und hämmerte schließlich mit der Stirn auf die Tischplatte. »Das ist Hai. Er ist im fünften Jahr und arbeitet an seiner Doktorarbeit. Siehst du, wie gestresst er ist? Darauf freue ich mich kein bisschen!«


      Ich beobachtete, wie Hai sich weiter das Haar raufte, an seiner Krawatte zupfte und die Hände rang. Dieses Programm war ungewöhnlich, um das Mindeste zu sagen. Bei Durchsicht der Kursmaterialien war es mir als großartige Idee erschienen, Neulinge, fortgeschrittene Studenten und sogar Studenten im Abschlussjahr bei ihrer Ausbildung zusammenzuspannen. Doch als ich Hais Hypernervosität beobachtete, fragte ich mich, ob ich bei diesem neuartigen Format vielleicht nur auf schöne Werbetexte hereingefallen war. Als ich mich dafür entschied, lockte mich die im Vergleich zur normalen Medizinerausbildung härtere und anspruchsvollere Gestaltung. Ausschlaggebend war für mich das Wissen, dass fortgeschrittene Studenten den Professoren und Dozenten in den Kursen als Ausbilder zur Seite stehen würden. Die intensiven Überschneidungen bei der praktischen Ausbildung würden schnellere Fortschritte und mehr direkte Unterstützung durch erfahrene Kommilitonen erlauben. Doch leider war ich mir bei Hais Anblick nicht mehr sicher, ob ich richtig entschieden hatte.


      »Puh. So wie er bin ich doch hoffentlich nicht«, flüsterte ich mit echtem Mitgefühl für Hai.


      »Das hängt von deiner Spezialisierung ab. Hai möchte Hirnchirurg werden. Das bringt starken emotionalen, geistigen und körperlichen Druck mit sich, dem sich diejenigen unter uns, die einfach nur Allgemeinmediziner werden wollen, nicht aussetzen müssen.«


      Hirnchirurgie. Nein, da wollte ich mit meinem Studium wirklich nicht hin. »Ich habe vor allem Pädiatrie und Gynäkologie im Sinn. Welche Spezialisierung es dann tatsächlich wird, werde ich wohl zu Beginn meiner Assistenzzeit entscheiden.«


      Landen nickte. »Das klingt vernünftig. Ich tendiere am ehesten zur Allgemeinmedizin. Oder vielleicht Notfallmedizin. Die Entscheidung habe ich noch nicht getroffen. In unserem Programm hier ist es allerdings so, dass jedes Studienjahr nur durch zwei Teilnehmer vertreten ist, mit Ausnahme der Neulinge. Es gibt zwei Studenten im fünften Jahr, und ebenso je zwei im vierten, dritten und zweiten. Die anderen acht sind Studenten im ersten Jahr wie du. Es ist gut, sich einen fortgeschritteneren Partner zu suchen. Vielleicht könnten ja wir beide ein solches Zweierteam bilden.«


      Landen legte die Hand auf meine und drückte sie. Zuerst erschien mir die Berührung als eine rein freundschaftliche Geste, aber je länger er meine Hand hielt und nicht losließ, desto unruhiger wurde ich. Interessierte er sich für mich als Frau? Ich lächelte freundlich und entzog ihm meine Hand, aber nicht zu heftig. Das Letzte, was ich wollte, war, ihn zu verärgern oder zu vergraulen. Ich brauchte einen Partner, und Landen war mir nicht nur ein Jahr voraus, sondern auch der Assistent des Professors. Das bedeutete, dass er Talent hatte, sonst hätte der Professor ihn nicht ausgewählt.


      Ich sah ihn an. »Das wäre schön, Landen. Danke.«


      »Super. Ah, da ist ja der Alte.«


      Vorn, in der Mitte des Saals, den Sitzen gegenüber, stand ein Holzpult und daneben ein kleines Podest mit Mikrofon. Da der Kurs so wenige Teilnehmer hatte und wir recht dicht beisammensaßen, würde das Mikrofon wohl nicht benötigt werden. Professor O’Brien ging schleppend zum Pult und ließ seine Schultertasche mit einem lauten Plumps auf die Eichenholzplatte fallen. Was immer sich darin befand, es musste schwer sein, denn das Geräusch hallte von den Wänden des Saals wider.


      Mein Professor war wesentlich jünger, als ich erwartet hatte. Allenfalls Ende vierzig, was mich wunderte, da seine in den Programmunterlagen enthaltene Kurzbiografie darüber informierte, dass er seit mehr als zwanzig Jahren an der Universität dozierte. Entweder sah er für sein Alter gut aus, oder er hatte einen akademischen Schnellspurt hingelegt. Er war sehr groß, wohl über eins neunzig, und hatte einen kleinen Wohlstandsbauch, der ihm aber gut stand. Sein Haar war lockig, dunkelbraun und im Schläfenbereich ein wenig ausgefranst, wie Frauen aller Altersstufen es bei smarten älteren Herren durchaus attraktiv finden. Er trug eine Brille mit silberfarbener Fassung, die seine hellen Augen vergrößerte.


      Der Professor trat vor das Pult, lehnte sich rücklings dagegen, stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken an der Pultkante ab und schlug im Stehen die Beine übereinander. An den Füßen hatte er ein paar ausgetretene burgunderrote Vans. Ich hätte beinahe gekichert. Der Mann trug einen weißen Laborkittel, der seine Zugehörigkeit zum Medizinbetrieb signalisierte, und die Ausweismarke des Universitätsklinikums, die aus seiner Kitteltasche baumelte, wirkte zusätzlich respektheischend. Aber dennoch lief er in Schuhen herum, die sonst nur jugendliche Skateboarder an den Füßen haben. Ich mochte es, wenn Menschen sich durch spleenige Eigenheiten auszeichneten, da ich selbst auch oft das Gefühl hatte, nicht so richtig in die Norm zu passen.


      Professor O’Brien hielt die Pultkante gepackt und musterte nacheinander alle Mitglieder seines neuen Teams. Als sein Blick mich traf, zuckte er zusammen, setzte die Brille ab, wischte sie mit einem Taschentuch sauber, das er aus seiner Hosentasche zog, und setzte sie wieder auf. Erneut begegnete sein Blick dem meinen. Er runzelte die Stirn, öffnete den Mund und schüttelte den Kopf, als wolle er eine Erinnerung abschütteln, an die er nicht gern dachte.


      »Willkommen im gemeinsamen Medizinerausbildungsprogramm der Universitäten Berkeley und San Francisco – dem Joint Medical Program. Sie wurden ausgewählt, weil Sie in Ihrem Studienfach die Besten sind. Das fünfjährige Programm ist sehr anspruchsvoll. Es wird viele Nächte geben, in denen Sie mit dem Arsch auf denselben Plätzen sitzen wie heute, nur dann volle vierundzwanzig Stunden. An manchen Tagen werden Sie den Ärzten im Krankenhaus helfen. Dann wird man Sie als Boten zum Materiallager scheuchen oder Ihnen auftragen, den Blutdruck zu messen, einen Tropf zu legen, das Herz abzuhören, den Puls zu messen und so weiter. Im Moment sind die meisten von Ihnen Knechte im Medizinbetrieb. In fünf Jahren werden Sie Ärzte sein.«


      Er musterte die Versammelten erneut und sah jeden Studenten einzeln an. Als er zu mir kam, war sein Blick hart, kalt und scharf. Ein Schauder überlief mich, und ich versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln.


      »Dieses Programm wird Ihnen die Fertigkeiten für Ihre berufliche Laufbahn vermitteln. Betrachten Sie es wie ein medizinisches Ausbildungslager für Rekruten, denn so wird es sich an manchen Tagen und in manchen Nächten anfühlen. Wenn Sie so etwas nicht durchstehen können oder nicht bereit sind, sich in dem Maße für das Programm zu engagieren, wie es notwendig ist« – er hob die Hand und deutete auf die Flügeltür, über der ein rotes »Exit«-Zeichen leuchtete –, »dann schauen Sie: Dort ist die Tür. Gehen Sie hinaus. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, Ihre Entscheidung zu treffen.«


      Ich habe noch nie einen Saal erlebt, in dem es so still wurde. Würde ein Regentropfen aufs Dach fallen, es würde wie die Explosion einer Atombombe klingen. Keiner, nicht ein Einziger, sagte etwas, rührte sich oder machte irgendein Geräusch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich fünf geschlagene Minuten kaum zu atmen wagte.


      »Okay, dann wollen wir mal anfangen. Um uns als Team kennenzulernen, stellen Sie sich jetzt bitte einer nach dem anderen vor, und nennen Sie Ihre voraussichtliche Spezialisierung.« Als er mit seiner Ansprache fertig war, kehrte sein Blick zu mir zurück. »Am Ende dieser Veranstaltung stellen wir Sie zu Zweierteams zusammen und statten Sie mit weißen Kitteln aus. Ich erwarte von Ihnen, dass diese stets gewaschen und gebügelt sind, wenn Sie zu den Unterrichtseinheiten erscheinen. Der Kittel ist das, was ein Patient als Erstes sieht, wenn Sie den Raum betreten. Zeigen Sie den Patienten und mir, dass Sie Respekt haben und Ihr Bestes geben wollen.« Der Professor deutete auf Hai. »Stellen Sie sich jetzt bitte vor.«


      Hai stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Hallo, ich bin Hai Cheng. Dies ist mein letztes Jahr im Programm. Ich werde Neurochirurg. Mein Vater ist an einem Hirntumor gestorben, als ich noch ein Kind war, und ich möchte helfen, das Leben von Menschen zu retten, die neurologisch erkrankt sind. Danke.« Er grüßte mit einem ruckartigen Senken des Kinns und setzte sich dann unvermittelt hin.


      Herr, segne du bitte Hai und seine Familie, und hilf ihm, seine Träume zu verwirklichen. In dich vertraue ich. Amen.


      Jeder Studierende stand auf und stellte sich vor. Wenn er oder sie fertig war, sprach ich jeweils ein stummes Gebet. Bisher wollte kein anderer in die Kinderheilkunde gehen. Aber allen Studenten gemeinsam war, dass sie ihr jeweiliges medizinisches Fachgebiet aus zutiefst persönlichen Gründen gewählt hatten.


      Schließlich kam der Professor zu Landen. »Hallo, ich bin Landen O’Brien, und der Professor ist mein Vater.« Dieses Eingeständnis wurde mit tödlichem Schweigen aufgenommen. Er blickte sich unter seinen Kommilitonen um. »Und nein, er gibt niemandem eine Sonderbehandlung. Ich kann euch versprechen, dass er mit mir härter umspringen wird als mit irgendeinem von euch.« Der Kurs brach in Gelächter aus, und das Eis war erneut gebrochen.


      Ich starrte ihn geschockt an und schüttelte den Kopf. Was für ein Blender. Er hatte mich gleich zu Beginn des Kurses ausgetrickst, als er mir vorspielte, er sei ein ganz normaler Student, und nicht durchblicken ließ, dass er den Professor derart persönlich kannte. Nun, ich würde mir überlegen, wie ich ihm mit gleicher Münze heimzahlen konnte. Immerhin war seine Bemerkung, er liebe den Professor, aber nun verständlicher. Landen senkte den Blick, zwinkerte mir dabei aber zu. Ich spürte, wie dieses Zwinkern mir durchs Herz fuhr, aber es war nicht dasselbe wie bei Dashs Zwinkern. Bei Dash schoss das Gefühl direkt in meinen Schritt und schnürte mir die Kehle zusammen, sodass ich nicht sprechen konnte. Bei Landen dagegen erschien mir eine Liebesbeziehung ausgeschlossen, obgleich er großartig aussah und eine strahlende Zukunft vor sich hatte.


      »Ich bin wahrscheinlich der langweiligste Student der Gruppe. Ich will einfach nur Arzt werden. Ein ganz normaler Mann, der zur Arbeit geht, um Menschen aus allen Gesellschaftsschichten zu helfen, den Alten wie den Jungen und auch allen anderen. Sehr zur Enttäuschung meines Vaters.«


      Ich richtete den Blick auf den Leiter des Kurses. Er schnaubte und machte ein finsteres Gesicht.


      »Nach meiner Promotion möchte ich einfach nur eine Praxis eröffnen, eine schöne Frau heiraten …« Diesmal landete Landens Blick so eindeutig wie ein Laserstrahl auf mir, und er lächelte strahlend.


      Herr im Himmel, ich glaube, er mag mich.


      »… und abends zu meiner Familie nach Hause kommen. Man könnte wohl sagen, dass ich den amerikanischen Traum vor Augen habe.«


      »Das genügt, Landen.« Professor O’Brien holte tief Luft und führte eine Wasserflasche aus Glas, wie sie nur Umweltfreaks kaufen, an die Lippen. »Nächste?« Er nickte mir zu und trank einen Schluck.


      Ich blickte mich um und stellte fest, dass ich die Letzte in der Reihe war. Langsam erhob ich mich von meinem Platz. Mit meinen eins achtundsiebzig kam ich mir auf der erhöhten Stufe der Sitzreihe übermäßig groß vor. »Ich heiße Amber St. James. Ich habe meinen Bachelor an der Universität von Berkeley gemacht, wo ich auch geboren und bei meinen Großeltern aufgewachsen bin.«


      Ein ohrenbetäubendes Klirren ertönte. Der Professor bückte sich fluchend zu den Scherben der Flasche, die er auf den Betonboden hatte fallen lassen.


      »Jesus!«, stieß er hervor und warf hastig die größten Stücke in den Papierkorb neben seinem Pult. Ich zuckte bei diesem Ausbruch zusammen.


      Der Professor stand auf und näherte sich mir, ohne sich weiter um die restlichen kleineren Scherben zu kümmern. »Ich muss mich entschuldigen, Ms St. James. Bitte fahren Sie fort. Sie berichteten gerade, dass Sie mit Ihren Großeltern in Berkeley leben. Kommen Ihre Eltern denn nicht von hier?«


      Bei dieser Frage fühlte ich mich überrumpelt. Er hatte bisher niemandem eine direkte persönliche Frage gestellt. »Meine Mutter ist tot. Jedenfalls möchte ich mich auf Pädiatrie oder Gynäkologie spezialisieren.« Ich wollte mich setzen, wurde aber von seiner raschen Reaktion daran gehindert.


      »Gibt es irgendeinen besonderen Grund für diese Wahl? Pädiatrie oder Gynäkologie?« Er setzte die Brille ab, und seine Züge wurden milder. Von seiner barschen Ansprache und seinem kühlen Verhalten zu Beginn des Kurses war nichts mehr zu spüren. Stattdessen wählte er nun einen freundlicheren Tonfall, als wollte er mich gleich umarmen und mir den Kopf tätscheln. Vermutlich war das die Art von Ansprache, die er normalerweise für seine Patienten wählte. Ich hatte gehört, dass viele Ärzte das taten. Die Stimme senken, sich zum Patienten hinunterbeugen und ihm in die Augen sehen. Das sollte dazu dienen, das Vertrauen und die Achtung der Patienten zu erwerben, damit sie sich der Fürsorge des Arztes überließen und seiner Diagnose vertrauten.


      Ich leckte mir über die Lippen und presste sie zusammen. Sein Blick schien dieser Bewegung zu folgen, und für einen Sekundenbruchteil huschte ein Ausdruck des Schmerzes über sein Gesicht. Er kam und ging so schnell, dass ich ihn auch mit großer Mühe nicht hätte einordnen können. Der Professor wollte eindeutig nicht, dass ich oder sonst jemand ganz tief in ihn hineinschaute.


      »Nun, wie viele andere meiner Kommilitonen habe auch ich jemanden verloren. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Sie war erst zwanzig. Ich möchte dazu beitragen, Komplikationen zu verhindern, wie sie meiner Mutter widerfahren sind.«


      »Bei der Geburt.« Er stieß es praktisch atemlos heraus. »Mit zwanzig Jahren. Was für ein katastrophaler Verlust.«


      Ich schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln. »Ja, nun ja. So ist das Leben wohl.«


      »Richtig, Ms St. James. Da haben Sie recht. Was für Herausforderungen das Leben für uns bereithält, erkennen wir erst, wenn der Moment da ist.«


      Er atmete tief durch, sah erst mich an und dann Landen, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte zu seinem Pult zurück.


      »Nun, nachdem die Vorstellungsrunde vorbei ist und wir jetzt von Ihnen allen wissen, warum Sie sich für den Arztberuf entschieden haben, wollen wir dafür sorgen, dass Sie auch die entsprechende Kleidung für Ihre Rolle als angehende Ärzte bekommen.«

    
  

  
    
      Dash


      »Das ist er, jetzt geht er auf die Bühne.« Ich deutete auf meinen alten Freund Atlas Powers. Sein dunkelbrauner Lockenschopf fiel ihm in lockeren Wellen bis zum Kinn. Als er sich unter der Lichtschiene auf den einsamen Barhocker setzte, klaffte das Loch am Knie seiner schwarzen Jeans auseinander. Der vom Licht schimmernde Bühnenboden war abgenutzt, und an vielen Stellen trübten matte Flecken seinen Glanz. Atlas stellte den einen Stiefel auf die untere Querstrebe des Hockers, legte sich seine akustische Gitarre auf den Schoß und lächelte ins Publikum. Der purpurrote Schal um seinen Hals hob sich vom schwarzen Hintergrund ab, ansonsten baumelte von seinem Nacken noch eine Kette mit einem einzelnen Schlüsselanhänger. Der Schlüssel funkelte bei jeder Bewegung wie ein Kamerablitz. Ich habe nie herausgefunden, wozu dieser Schlüssel diente, und wenn ich Atlas danach fragte, wechselte er sofort das Thema.


      »Und für diesen Typ da hast du uns hergeschleppt?« Jewel Marigold deutete mit ihrem spitzen Kinn zur Bühne. »Warum, Dash? Das hier ist eine Kneipe und kein Yogastudio.« Sie zog ihren Mantel aus und setzte sich neben Crystal an den Tisch.


      Ich hatte die beiden Besitzerinnen des Lotus House darum gebeten, heute Abend hierherzukommen, um Atlas bei einem Auftritt zu erleben, bevor er sie um ein Engagement im Yogastudio bat. Seine Musik war ein so wichtiger Teil seiner selbst. Ich wollte, dass sie vor einem Vorstellungsgespräch sein inneres Licht sahen. Das würde es ihnen mit Sicherheit erleichtern, ihn mit an Bord zu holen.


      »Wie könnte man einen Menschen besser kennenlernen als in den Momenten, in denen er sich vollkommen öffnet? Wie ihr einmal gesagt habt, kann theoretisch jeder, der eine Empfehlung mitbringt, im Lotus House Kurse geben. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, stellt ihr gern Lehrer ein, die mehr zu bieten haben als einen Nullachtfünfzehn-Kurs. Sie müssen das besondere Etwas haben, das sie für unser Zentrum einzigartig macht. Das hat Atlas. Und zwar reichlich.«


      Crystal nickte. »Das stimmt. Wir wollen, dass unsere Kundschaft mehr erlebt als einen typischen Yogakurs.«


      Ich lächelte. »Ich habe nicht nur persönlich an einigen seiner Hot-Vinyasa-Flow-Kurse teilgenommen, sondern er hat auch noch eine Idee für einen brandneuen Kurs, durch den sich das Lotus House von allen anderen Studios abheben würde.«


      Jewel beugte sich lächelnd vor. Ihr feuerrotes Haar umfloss ihr hübsches Koboldgesicht in dichten Wellen. »Wir sind bereits anders als die anderen. Wer als Kunde oder Kundin zu uns kommt, erwirbt mehr an spiritueller und körperlicher Gesundheit, als mit Geld allein zu bezahlen ist. Was könnte dein Freund hier dazu beitragen?«


      Bevor ich antworten konnte, schlug Atlas die Saiten seiner Gitarre an. Das Stimmengewirr in der belebten Bar wurde leiser, als die Klänge seines Instruments die Luft erfüllten. Ich schloss die Augen und wartete auf die Worte. Worte, die das Herz und die Seele von Crystal und Jewel auf eine noch ganz andere Weise erreichen würden, die nicht durch die Luft, sondern durch die Zeit strömte.


      
        Open your heart to me …

        In there you will see …

        I have come to protect and save …

        Don’t push me away …

        What we have will never again be …

        If you don’t open your heart and see me …

        


        (Öffne mir dein Herz …

        Dort wirst du sehen …

        Ich bin gekommen, um zu schützen und zu retten …

        Weise mich nicht ab …

        Was wir haben, wird verschwinden …

        Wenn du nicht dein Herz öffnest und mich siehst …)

      


      Atlas’ Stimme wogte immer neuen Wellengipfeln entgegen, als baute sich ein Tsunami nach dem anderen auf, der das Land mit immer noch verheerenderer Zerstörungskraft traf als der vorangegangene. Er fuhr fort zu singen, und ich schlug die Augen auf. Eine Träne lief über Crystals Wange. Und weitere, noch unvergossene Tränen füllten ihre eisblauen Augen. Sie war von dem Mann auf der Bühne in Bann geschlagen. Jewel schniefte und warf ihr Haar zurück.


      »Ich möchte mehr über sein neues Kurskonzept erfahren«, sagte Jewel, als Atlas die letzten Worte sang.


      »Unbedingt. Dein Freund dort ist mehr als nur talentiert. Warum unterrichtet er Yoga, statt Plattenaufnahmen für ein Musiklabel zu machen?«


      »Er hätte sehr gern einen Plattenvertrag, nur hat er noch nicht die richtigen Leute kennengelernt. Und so tritt er hier einmal die Woche mit allen möglichen Hobbymusikern auf in der Hoffnung, irgendwann von einem Musikscout entdeckt zu werden.«


      Jewel nickte und winkte die Kellnerin heran. »Einen Tee, bitte«, sagte sie.


      »Oh, und für mich auch!«, schloss Crystal sich an.


      Die Miene der Kellnerin zeigte eine Mischung aus Ungläubigkeit und Überraschung. »Sie wollen Tee? In einer Kneipe?«


      »Haben Sie keinen?«, fragte Crystal.


      Die Kellnerin lachte. »Doch, ich denke schon. Nur habe ich es bisher noch nie erlebt, dass jemand Tee bestellt. Mal schauen, was ich ausgraben kann. Und für Sie?«


      »India Pale Ale, und zwar Importbier. Oder ein anderes Craft Beer. Was immer Sie gerade im Fass haben.« Ich bedankte mich bei der Kellnerin und zwinkerte ihr zu.


      Sie lächelte und wackelte entzückt mit den Hüften. Oh Mann, ich stand wirklich auf weibliche Formen. Lange Beine, schmale Taille, runde Hüften und großzügige Brüste. Sofort kehrten meine Gedanken zu dem Moment vor wenigen Tagen zurück, in dem ich Amber nachgeschaut hatte, als sie davonging. Durch das viele Yoga hatte sie einen durchtrainierten Körper, aber trotzdem blieben genug Kurven, die einem Mann bei Sex und Liebe einiges zum Anfassen bieten würden.


      »Oooh, und frischen Honig, falls Sie welchen haben. Zucker oder Süßstoff nehme ich nicht«, rief Jewel.


      Die Kellnerin winkte mit erhobener Hand ab. »Kapiert, oder?«


      »Ihr beide trinkt keinen Alkohol?«, fragte ich.


      »Nein«, antworteten sie gleichzeitig.


      »Und trotzdem wart ihr bereit, euch an einem Donnerstagabend mit mir in einer Kneipe zu treffen?«


      Crystal legte mir die Hand auf die Schulter. Jewel betrachtete mich mit seitlich geneigtem Kopf und prüfend zusammengepressten Lippen. Beide schauten mich auf dieselbe Weise an wie meine Stiefmutter, die mich großgezogen hat. Als wäre ich das Beste, was ihnen jemals passiert ist.


      »Dash, mein Herz, du hast uns gebeten, zu kommen und deinem Freund beim Spielen zuzuhören. Du bist uns wichtig. Und du bist schon seit Jahren im Lotus House dabei. Du gehörst zu unserer Yogafamilie. Natürlich haben wir deine Einladung angenommen.«


      Lachend rutschte ich auf meinem Stuhl zurück. »Aber ihr trinkt keinen Alkohol. Warum nicht?«


      Jewel legte die verschränkten Hände auf den Tisch. »Für mich gehört das zu meinem Weg der Erleuchtung. Du weißt, dass ich Veganerin bin. Um meine Wahrheit zu finden, muss ich meinen Körper behüten und darf ihm nur Nahrung zuführen, die gut für ihn ist. Alkohol, mein lieber junger Freund, bewirkt nur eines: Er trübt dein Wahrnehmungsvermögen für die Fülle des Lebens um dich herum.«


      Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er einen weniger empfänglich für die Fülle des Lebens macht. Manche würden sagen, er macht diese Fülle nur noch üppiger.«


      Crystal schob eine lange Strähne ihres goldblonden Haars hinters Ohr zurück. Für eine Frau, die gerade sechzig geworden war, wirkte sie erstaunlich jung und hätte mühelos einen halb so alten Mann zu einem Schäferstündchen verführen können. Doch ich wusste, dass ihr Mann Rick sie innig liebte und zutiefst verehrte. Und mit gutem Grund. Crystal Nightingale war eine umwerfend attraktive Frau. Und Jewel konnte sich auch nicht beklagen. Mit ihrem zarten Körper und dem Koboldgesicht würde sie jeder Mann ins Visier nehmen, der auf zierliche Frauen stand.


      »Jedem das Seine«, sagte Crystal, als die Kellnerin eine Teekanne und zwei Kaffeebecher auf den Tisch stellte und dann mein Bier auf einen Bierdeckel.


      »Wir haben tatsächlich doch Honig«, bemerkte die Kellnerin. »Er kommt in ein paar Cocktails.«


      »Das Leben ist voller Überraschungen, nicht wahr?«, gab Jewel zurück.


      Als die Kellnerin gegangen war, stieß Crystal mich am Arm an. »Wie ist der Kurs mit deiner neuen Assistentin gelaufen? Sie ist doch Amber, Genevieves Nachbarin, oder?«


      »Sie sind Nachbarinnen?« Ich saugte jedes Fitzelchen Information über die Frau auf, die mir ja erst vor Kurzem ins Auge gefallen war.


      Crystal nickte. »Amber wohnt im Haus direkt nebenan. Die beiden sind zusammen aufgewachsen. Dieses Mädel ist hochintelligent. Sie studiert Medizin.«


      »Ich weiß. Sie ist erst zweiundzwanzig, weiß aber schon ganz genau, wie sie sich ihre Zukunft vorstellt.«


      »Und sie wird sie auch so verwirklichen. Ich habe gesehen, wie ihr euch nach dem Kurs unterhalten habt. Du kamst mir ein bisschen freundlicher vor als sonst mit deinen Assistentinnen.«


      »Gehst du deinen Assistentinnen außerhalb der Kurse nicht normalerweise aus dem Weg? War da nicht was, dass sich leider alle in dich verlieben?« Jewel klimperte in einer spöttischen Imitation mit den Augenlidern.


      Ich stöhnte. »Bin ich so berechenbar?«


      Beide nickten und warteten darauf, dass ich mehr über die hochgewachsene Brünette herausrückte, die seit Allerneuestem meine liebste morgendliche Fantasie war. Wenn ich duschte, stellte ich sie mir nackt und von Seifenschaum bedeckt unter dem Wasserstrahl vor, und wenn ich mich dann mit diesem Bild vor Augen bis zum Höhepunkt streichelte, war das ein fantastisches Mittel, um erotischen Dampf abzulassen.


      »Amber macht sich großartig. Genevieve hat mich gebeten, ihr einen Gefallen zu tun und sie in den Kurs aufzunehmen. Und ich war Genevieve etwas schuldig.«


      Crystal trank einen Schluck Tee. »Wieso warst du ihr etwas schuldig?«


      »Sie ist eine Weile als Assistentin bei mir eingesprungen, bis ihr Mann Einwände erhob. Es gefiel ihm nicht, dass sie in einem Tantra-Kurs assistierte.«


      »Das kann ich verstehen. Es ist eine sehr persönliche Erfahrung, und du bist ein fantastischer Lehrer. Rick war von deinem Kurs begeistert, als wir letztes Jahr daran teilgenommen haben. Wir hatten sogar darüber nachgedacht, du könntest am Lake Tahoe ein Tantra-Wochenende veranstalten. Ein Yoga-Workshop nur für Paare. Du würdest dasselbe Honorar erhalten wie andere Yogis für solche Wochenend-Workshops. Was meinst du?«


      Ich lächelte. »Was bedeutet das in Zahlen?« Ich tippte mir gegen die Unterlippe. »Geld regiert die Welt.«


      Jewel und Crystal wichen aus. »Das ist nicht witzig, Dash.«


      Ich lachte aus vollem Hals, während mich die beiden Frauen, die mich unter ihre mütterlichen Fittiche genommen hatten, mit einem Stirnrunzeln bedachten. Dann hielten sie mir die nächsten dreißig Minuten eine Gardinenpredigt, dass man Geld nicht anbeten und nicht zu viel Zeit und Energie darauf verwenden solle. Die beiden Frauen waren fest davon überzeugt, ein Betrieb müsse nur eine Dienstleistung oder ein Produkt anbieten, und zwar ehrlichen Herzens, guten Willens und mit Liebe zur Menschheit, und schon würde das Geld von selbst den Weg aufs Konto finden.


      Ich glaube an eine Menge Dinge, die in einem alternativen Sinn als modern betrachtet werden können, und ich halte viel von Spiritualität, Karma und dergleichen, doch dieser Gedanke gehört nicht dazu. Geld ist Geld. Wir benutzen es, um im Leben das zu bekommen, was wir brauchen, und manches von dem, was wir uns wünschen. Für mich bestand der Kniff immer darin, genug zu verdienen, um mir meine Wünsche zu erfüllen, und nicht mehr zu wollen, als ich mir leisten kann. Bislang mit Erfolg.


      Als das Konzert zu Ende war, stellte ich Atlas Powers Crystal und Jewel vor. Den ganzen Abend unterhielten wir uns über Atlas’ Idee eines einzigartigen Angebots, das ein Alleinstellungsmerkmal für das Lotus House sein und uns mit unserem Spezialgebiet zum Trendsetter machen würde. Als wir uns voneinander verabschiedeten, boten die Besitzerinnen Atlas zwei Kurse für Hot-Vinyasa-Flow-Yoga und einen Kurs für seine neue Idee an. Ich war riesig gespannt darauf, was die anderen Lehrerinnen von Atlas halten würden. Nach allem, was ich mitbekommen habe, gilt er als gut aussehender Mann, und die Damenwelt schwärmt für ihn. Das sollte ihm zunächst helfen, seine Kurse voll zu bekommen. Die Kundinnen zu halten war dann allerdings der harte Teil der Arbeit, und dabei spielte auch Talent eine große Rolle.

    
  

  
    
      6. Kapitel


      Das Boot

      (Sanskrit: Navasana)

      


      
        Diese Haltung kann Ihnen helfen, Ihr Sakral-Chakra anzusprechen. Sie soll die unteren Bauchmuskeln und damit die Körpermitte trainieren, denn wenn man mit aufgerichtetem Rückgrat dasitzt und Arme und Beine in die Luft streckt, werden nahezu alle größeren Muskelgruppen in ein perfektes harmonisches Zusammenspiel gebracht. Jeder Yogi, der diese Position für dreißig bis sechzig Sekunden hält, empfindet ein Gefühl des Stolzes und der Leistungsfähigkeit.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Genau wie meine Kursgenossen betrat ich den Yogaraum heute mit einem Gefühl ängstlicher Nervosität. Das Licht war sogar noch gedämpfter als bei der letzten Sitzung, der ich als Assistentin beigewohnt hatte. Auf jeder verfügbaren Stellfläche stand eine einzelne rote Kerze. Insgesamt wohl fünfzehn. Das Kerzenlicht war gerade ausreichend hell, sodass die Paare, die ihre Matten ausbreiteten, zwar die anderen Teilnehmer erkennen konnten, aber keine Einzelheiten wahrnahmen. Ein angenehmer Minzduft umwehte mich. Unwillkürlich machte ich einen tiefen Atemzug und genoss die Luft, die meine Lungen füllte. Die Frische, die dem Ausatmen folgte, brachte ein Gefühl des Friedens mit sich, das meine flatternden Nerven ein klein wenig beruhigte.


      Ich fühlte mich wie am Boden festgewachsen. Ich zwang mich mit großer Willenskraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis ich vorn beim Podium stand. Ich hatte einen Jogginganzug über meinen Sport-BH und meine superkurzen Fahrradshorts gezogen. Als ich aufs Podium trat, drehte Dash sich um.


      Herr im Himmel. Musstest du die männliche Gestalt so verführerisch erschaffen?


      Ich verschlang seine kräftige Brust mit Blicken, vom Schlüsselbein bis zu den festen Brustmuskeln, gegen die ich am liebsten meine Wange gepresst hätte. Sie waren wie von feinnervigen Fasern geschaffene quaderförmige Bausteine, die sich zu einer deutlich erkennbaren Vertiefung oberhalb der Hüftknochen hinunterzogen. Die Haarspur, die einige Zentimeter oberhalb seines Bauchnabels begann, verschwand unter losen weißen, von einem Band gehaltenen Boxershorts.


      Ich räusperte mich und zwang mich, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu schauen. Seine Iris war heute goldgelb, und er fixierte mich so eindringlich, als wollte er mich mit seinem Blick wie mit einem Lasso zu sich ziehen. Meine Füße kamen mir bleischwer vor, als ich mich ihm ganz langsam näherte. Er lächelte und musterte mich dann mit einem raschen Blick von Kopf bis Fuß.


      »Ich dachte, ich hätte dich gebeten … etwas weniger Kleidung anzuziehen.« Seine Stimme war ein reizvolles Grollen.


      Wortlos hob ich die Hand zum Kragen der Trainingsjacke und zog den Reißverschluss auf. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste, mir dabei alle Zeit der Welt zu lassen, aber so machte ich es. Dash beobachtete mich mit zusammengepressten Zähnen, die eine Augenbraue weit nach oben gezogen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen und der Raum zu weiten, als ich den Reißverschluss Zahn für Zahn langsam – ganz langsam – öffnete und meinen hellrosa Sport-BH zum Vorschein brachte, der bei dieser Beleuchtung wohl so aussah, als wäre er gar nicht vorhanden.


      Dash schluckte und hielt den Blick unverwandt auf meinen Körper geheftet, als ich die Jacke fallen ließ und meinen nackten Bauch entblößte. Ich zuckte mit den Schultern, und das Rascheln des Stoffs war das einzige Geräusch zwischen uns. Ich hielt die Luft an, im Gegensatz zu Dash. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem mühsamen Atemzug. Er leckte sich die Lippen, als ich die dünne Jacke noch einen Moment lang locker in der rechten Hand hielt, bevor ich sie auf den Boden fallen ließ. Dann zog ich die Kordel meiner Jogginghose auf und wiegte mich lasziv in den Hüften, um die Hose Zentimeter um Zentimeter langsam nach unten gleiten zu lassen. Darunter kam der knappste Fummel von Shorts seit Menschengedenken zum Vorschein. Gott der Herr wusste, dass ich es nicht mit Absicht machte, aber falls der Blick fleischlichen Begehrens, mit dem Dash mich betrachtete, ein Hinweis war, würde ich vielleicht andere Shorts kaufen müssen.


      Als die Hose auf meinen Knöcheln landete, kickte ich sie weg und stand nun so gut wie nackt vor dem Mann, der seit zwei Jahren mein Schwarm war. Meine Zweifel und mein Wunsch, mich versteckt zu halten, waren wie ein Schutzmantel gewesen. Als sie nun von mir abfielen, fühlte ich mich der Kontrolle beraubt.


      »Mein persönlicher Engel«, sagte er, und seine raue Stimme war von Ehrfurcht erfüllt.


      Ich lächelte und spürte eine so intensive Hitze von meiner Brust nach oben schießen, dass meine Wangen brannten.


      »Bist du gekommen, um mich zu retten?«, neckte er mich.


      Sein Tonfall umfloss meinen Körper wie mit einem Grollen und ließ meine Knie weich werden.


      Falls die wenigen Verführungsszenen in Filmen, die ich aufgrund von Vivvies Ermahnungen, lockerer zu werden, gelegentlich geschaut habe, plötzlich wirkten, und falls ich in diesem Moment meine innere Circe entdeckte und befreite, könnte das meine Reaktion erklären. »Musst du denn gerettet werden?«, antwortete ich.


      Mit einem Lächeln, das um seine Mundwinkel zuckte, trat er langsam auf mich zu. Ich blickte auf seine Füße hinunter. Große, kantige Zehen mit einer winzigen Spur von Behaarung. Für Männerfüße recht hübsch. Bestimmt war dieser Haarflaum auf den Zehen unglaublich weich. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie lang ich seine Mittelfußknochen angestarrt hatte, und spürte einen Schauder, als er mit dem Zeigefinger mein Kinn berührte und meinen Kopf hob.


      »Würdest du das tun, wenn du könntest? Mich retten, meine ich?«


      Ich leckte mir über die Lippen und biss mir auf die Unterlippe. Die einzige Antwort, zu der ich imstande war, hob mich mit den seidenzarten Flügeln der Ehrlichkeit empor. »Ja, das würde ich.«


      »Habe ich es denn verdient, gerettet zu werden, kleiner Vogel?« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Ich schloss die Augen, überwältigt von all den Gefühlen, die gegen mein Herz anbrandeten. Er war viel zu nah bei mir. Viel zu warm. Viel zu alles.


      »Alle Geschöpfe Gottes haben die Erlösung verdient.«


      Dash kam mir nun wirklich nahe. Ich spürte nicht mehr, ob überhaupt noch ein minimaler Abstand zwischen unseren Körpern bestand. Er legte mir die Hand auf die Schulter und strich mir mit zwei Fingern den Arm hinunter. Ich bewegte mich nicht. Ich konnte es gar nicht. Und wollte es auch nicht. In seiner Nähe fühlte ich mich sicher. Auf eine Weise geborgen, wie ich es vom Besuch der Sonntagsmesse kannte.


      »Dieses Thema wollen wir uns für nach dem Kurs aufsparen. Setz dich jetzt erst einmal auf die Matte mir gegenüber. Und vergiss nicht, du kannst jederzeit Zuflucht zum Nasenkratz-Signal nehmen. Ich nehme es dir nicht übel.«


      Ich verdrehte mit einem Schnauben die Augen. »Wie du meinst.«


      Er strahlte mich an. Erneut wurden meine Knie weich, und ich taumelte zu meiner Matte. Ich schaute in den schwach erhellten Raum und bemerkte, dass die anderen Paare sich inzwischen ebenfalls bereit gemacht hatten und nach vorn zu uns schauten.


      »Hallo, ihr Lieben, heute fangen wir erst einmal mit Hatha-Yoga an«, begann Dash. »Ich möchte, dass es euch in den nächsten neunzig Minuten allein um euren Partner geht. Wechselseitig. Im Tantra hängt ein so großer Teil der Verbindung mit dem Partner an unseren fünf Sinnen. Heute arbeiten wir mit zweien von ihnen. Mit unserem Gehör und dem Tastsinn der Haut. Beginnen wir damit, einander anzusehen.«


      Dash kam zu seiner Matte und setzte sich mir gegenüber. »Achtet darauf, dass eure Knie die des Partners berühren. Nun legt bitte eure Hände auf die Außenseite der Oberschenkel eures Partners. Verankert euch gemeinsam in der Erde. Schließt die Augen, und beginnt mit der Pranayama-Atemtechnik, die ihr letzte Woche hier gelernt habt.«


      Ich schloss die Augen und begann, tief und voll durchzuatmen. Einströmen der Luft durch die Nase und Ausströmen durch den Mund.


      »Legt jetzt eure Stirnen aneinander, und atmet weiter. Synchronisiert eure Atemzüge.«


      Dashs Stirn berührte mich warm. Meine Nackenhärchen richteten sich auf, und es fühlte sich an, als flatterten Schmetterlinge an meinem Rückgrat entlang nach unten. Ich zuckte zurück, doch dann legte Dash die Hand seitlich an meinen Hals, damit wir dicht beieinanderblieben.


      »Atme mit mir, Amber. Ein … und aus. Langsam und immer langsamer. Tu das, was sich natürlich anfühlt.«


      Seine Stimme klang tiefer, als er sich erneut an die Kursteilnehmer wandte.


      »Wenn euer Atem im Einklang fließt, verlangsamt ihn bitte, und verändert dann das Atemmuster. Stimmt eure Atemzüge so aufeinander ab, dass ihr die ausgeatmete Luft des Partners einatmet und umgekehrt. Setzt das ein paar Minuten lang so fort. Wenn nötig, berührt Gesicht oder Hals des Partners, damit er weiß, dass ihr für ihn da seid. So vom anderen gehalten, seid ihr am sichersten Ort, der für euch auf der Welt möglich ist. Gestattet euch gemeinsam, verletzlich zu sein. Vertraut darauf, dass der Atem eures Partners euch Leben spendet.«


      Ich schnappte hastig nach Luft, plötzlich verunsichert. Dash hob beide Hände und umfasste meinen Nacken. Er rieb seine Stirn an meiner. Jedes Mal, wenn ich einatmete, atmete er aus, und wenn ich ausatmete, atmete er ein. Minutenlang teilten wir unser Leben, indem wir den Atem des anderen atmeten. Mein Körper wurde schwerelos und schien praktisch über der Yogamatte zu schweben, als säße ich auf einem fliegenden Teppich. Der Raum, in dem ich mich befand, war aus meinem Bewusstsein verschwunden. Die anderen Teilnehmer des Kurses waren wie ausgelöscht. Jetzt gab es nur noch Dash und Amber. Zwei Seelen, die füreinander lebten.


      »Nachdem wir nun das Ajna-Chakra durch den Atem aktiviert und das dritte Auge geöffnet haben, bleibt bitte einige Minuten mit geschlossenen Augen so sitzen und teilt weiter wechselseitig euren Atem. Erzählt dem Partner von etwas, was ihr an ihm liebt und bewundert. Flüstert es ihm so leise zu, dass kein anderer es hört.«


      Ich wartete mit angehaltenem Atem ab und spürte, wie die Wärme von Dashs Kopf zu meinem Kopf hinüberstrahlte. Ehrenwort, es war, als schöbe man zwei passende Puzzleteile ineinander. Ich schüttelte den Gedanken ab und versuchte, ihn zu verdrängen, doch Dash ließ das nicht zu und umwarb mich mit seiner erotischen Stimme.


      »Amber, ich erkenne deine Schönheit, obgleich du selbst sie gar nicht siehst. Jedem fällt sie auf. Nur du selbst bist blind dafür«, flüsterte Dash. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht.


      Geschah das eigentlich wirklich? Waren diese Worte real? »Wir kennen einander doch kaum«, entgegnete ich.


      Er lachte so leise, dass ich die Ohren spitzen musste, um es zu hören. »Das Herz erkennt seinen Gefährten instinktiv.«


      »Willst du damit sagen, dass ich deine Gefährtin bin?«


      Dash atmete ein, was ich ausatmete, und sog die lebenserhaltende Luft in sich auf. Atemluft, die ich ihm spendete. Atem, der aus meiner eigenen Lebensquelle kam. Allein in dieser winzigen Handlung lag schon etwas unglaublich Intimes. Etwas, das ich mit Sicherheit nie wieder mit einem anderen Menschen empfinden würde.


      »Möglich ist alles. Jedenfalls weiß ich, dass es mich zu dir hinzieht.«


      »Dich zieht es zu allem hin, was Beine hat. Wie man mir sagte, liebst du die Frauen.«


      Er rieb seine Stirn an meiner, auf und ab, sodass ich die Absicht hinter diesem Verhalten spüren musste, ob ich wollte oder nicht. »Das stimmt nicht. Frauen sind schön, ebenso Männer. Die einzigartigen Qualitäten eines Menschen ziehen mich an. So wie du. Als du heute hereingekommen bist, warst du verschreckt und nervös, oder?«


      Ich antwortete nicht. An meiner einsetzenden Anspannung konnte er ohnehin zu viel ablesen. Diesmal reagierte er, indem er mit beiden Händen, die auf meinen Schultern lagen, meinen Nacken massierte und so für meine körperliche Entspannung sorgte, während in meinem Inneren eine emotionale Bombe tickte.


      »Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich kenne die Wahrheit ohnehin. Und doch hast du dir die Trainingsklamotten auf eine Weise ausgezogen, als führtest du mir meine wildeste Fantasie leibhaftig vor Augen.«


      Nach dieser Bemerkung wollte ich aufstehen, doch er hielt mich fest. »Du hattest eine so unglaubliche Ausstrahlung. Du musstest nur ganz einfach die Hand zu deiner Kleidung führen, und schon hast du mich um den kleinen Finger gewickelt. Du hättest mich um alles bitten können, ich hätte es dir gegeben. Es war unendlich berauschend.«


      »Dash«, warnte ich ihn und rutschte auf meinem Platz hin und her. Mein ganzer Körper begann zu zittern.


      Er streichelte meine Wangen mit den Daumen, ohne meine Schultern loszulassen. »Ich habe dir zugesehen, wie du aus den Kleidern geschlüpft bist, als würdest du eine äußere Hautschicht abstreifen und deine Seele entblößen, damit ich sie nehmen kann.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Zu bestreiten, dass seine Behauptung richtig war, wäre eine Sünde. Nicht, dass ich nicht regelmäßig sündigte. Father McDowell könnte das bezeugen, aber insgesamt bemühte ich mich schon, so wenig wie möglich zu schwindeln. Dash erweckte in mir den Wunsch zu lügen. Ihm vorzuspielen, diese unheilige Verbindung mit ihm sei etwas rein Körperliches. Wollte ich körperlich in seiner Nähe sein? Ja. Guter Gott, ja, und ja und immer wieder ja. Aber wenn ich das täte, wäre damit alles zu Ende, worum ich mich immer bemüht hatte. Ich würde den Wesenskern jener Frau verlieren, die ich für meinen künftigen Ehemann sein wollte, dessen Kinder ich zur Welt bringen und mit dem ich den Rest meiner Tage verbringen würde. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass der Yogakursleiter und Tantra-Lehrer, der hier vor mir saß, jener Mann sein würde, aber oje, wie sehr führte er mich in Versuchung.

    
  

  
    
      Dash


      »Meine Seele wird ein Geschenk für den Mann sein, den das Schicksal dazu ausersehen hat, mein Gefährte zu werden.« Ihre Worte klangen ruhig und entschieden, die Überzeugung in Person.


      Ich lächelte. »Und warum bist du dir so sicher, dass nicht ich dieser Mann bin?« Sobald ich das gesagt hatte, unterbrach ich unser Gespräch und wandte mich an den Kurs.


      »Gut, jetzt möchte ich, dass die Frauen sich lang auf der Matte ausstrecken. Männer, ich habe einen Korb mit Gegenständen bereitgestellt, mit denen ihr eure Partnerin berühren könnt. Zunächst sollt ihr ihr die Augen verbinden. Ladys, wenn euch das unangenehm ist, könnt ihr die Augen auch einfach nur schließen, aber vergesst nicht, dass Vertrauen sich nicht von allein einstellt. Es ist ein Geschenk. Dies ist eine gute Gelegenheit, euer Vertrauen zu üben.«


      Amber legte sich auf die Matte. Ich nahm die Augenbinde in die Hand. »Vertraust du mir?«


      Ihr Blick war von Panik erfüllt, doch ihre aufgesetzte Tapferkeit hinderte sie daran, diesem Gefühl nachzugeben. Sie antwortete von oben herab: »Nicht besonders, aber ich habe keine Angst vor dir. Gib mir einfach die Augenbinde.«


      Ich reichte sie ihr, und sie streifte sie über den Kopf. Das rote Satinband war ein warmer Kontrast zu ihrer blassen Haut und dem dunklen gewellten Haar. Sie schob die Lippen vor und holte tief Luft.


      »Nun möchte ich, dass ihr euch von den Sachen im Korb etwas aussucht und damit eure Partnerin verführerisch neckt. Ihr solltet aber nicht sprechen und eure Partnerin in dieser Sitzung nur mit dem Gegenstand berühren. Achtung, vorläufig soll alles jugendfrei sein. Ladys, macht es euch bequem, und genießt es, euch verwöhnen zu lassen.«


      Amber war steif wie ein Brett. Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass sie lockerer wurde. Das Mädchen war so verdammt angespannt. Bevor ich mich meinem Opfer zuwandte, stellte ich Musik an. Indische Musik war ideal und wurde in einem Yogakurs auch erwartet, doch ich wollte etwas, das meine Schüler gleichzeitig beruhigte und erregte. Sie sollten sich aus ihrer üblichen Stimmung in eine hypnotischere Verfassung begeben. Ich drückte auf Play und ließ die fließenden Klänge von Atlas Powers’ Instrument durch den Raum hallen. Er hatte seine akustische Gitarre mit den Effekten eines vorsichtig auf den Körper des Instruments geschlagenen Rhythmus unterlegt. Das Ergebnis waren faszinierende fünfundvierzig Minuten musikalische Verführung.


      Ich kehrte zu Amber zurück und setzte mich so nah zu ihr, dass sie meine Körperwärme spürte, aber nicht genau wissen konnte, wo ich mich befand. Sie würde sich auf ihre Sinne verlassen und ganz im Hier und Jetzt sein müssen, statt auf ihren üblichen verstandesmäßigen Perfektionismus zu setzen. Beim Tantra ging es nicht um wissenschaftlichen Lehrstoff oder intellektuell Erlernbares. Worauf es ankam, waren vielmehr die Gefühle und Empfindungen des Praktizierenden. Jener meditative Raum, der in jedem von uns existiert, wurde angezapft, um es uns zu ermöglichen, mit dem Universum zu verschmelzen und schließlich im Zustand perfekter Harmonie mit dem Gefährten eins zu werden. Ich wünschte mir das so sehr mit einer Frau. Aber nicht mit irgendeiner Frau. Sondern mit der einen.


      Ich wusste nicht, ob Amber St. James diese eine war, aber wann immer ich mich in ihrer Gegenwart befand, verspürte ich einen unwiderstehlichen Drang, sie zur meinen zu machen. Eine so reine Lust, dass sie wie Weißglut in meinen Adern brannte. Das musste der entscheidende Hinweis sein, das Zeichen, und es war unmöglich, es zu ignorieren. Ob nun aufgrund einer Fügung durch Den Einen, die Mutter Erde, das Universum oder Gott persönlich, Amber tauchte nicht ohne Grund auf meinem Lebenspfad auf. Und ich freute mich darauf, diesen Grund herauszufinden.


      Ohne aufzustehen, nahm ich eine lange Feder aus dem Korb mit allerlei Krimskrams. Ich begann mit der Stirn und kitzelte Ambers Ajna-Chakra, das auch als drittes Auge bekannt ist. Sie lächelte, und ihre Brust wurde mehrmals von stummem Gelächter erschüttert. Gelächter war mir immer lieber als Zorn. Damit fing die Übung schon einmal gut an.


      Wie eine leichte Liebkosung streifte ich mit der Feder über ihre Schläfe und Wange bis hin zu ihrem Schlüsselbein. Sie seufzte. Eine weitere erfreuliche Reaktion. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Finger sich verkrampften, als ich mit der Spitze der seidenzarten Feder zwischen ihren Brüsten hindurchfuhr, ohne mich seitlich zu verirren oder ihr Vertrauen zu missbrauchen. Als die Spitze ihren Bauch erreichte, ließ ich sie um die Kuhle ihres Bauchnabels kreisen. Ihr Mund öffnete sich zu einem leisen Seufzer. Diese Reaktion entschied alles. Ich hatte sie.


      Im Einklang mit dem melodischen Auf und Ab der Gitarre führte ich die Feder an ihrem Arm hinauf und hinunter, bis ich sah, wie sich eine Gänsehaut bildete. Ich hatte den Raum auf angenehme 23 Grad geheizt. Einen Moment lang hielt ich inne und beobachtete ihren Atem. Am Heben und Senken ihres Zwerchfells erkannte ich ihre Atemzüge und brachte die meinen damit in Einklang, sodass wir nicht nur durch die Federspitze, sondern auch durch Pranayama miteinander verbunden waren.


      Fast im Flüsterton wandte ich mich an die Klasse. »Gut. Als Nächstes möchte ich, dass ihr wie eben der Melodie des Instruments folgt, aber verwendet diesmal eure Fingerspitzen.«


      Amber schauderte und ballte die Hände zu Fäusten. Also begann ich mit diesen in der Hoffnung, dass sie sich entspannen würde. Ganz gegen meine übliche Regel beugte ich mich über ihren Kopf und näherte meine Lippen ihrem Ohr. »Kratz dich an der Nase, wenn es zu viel wird. Vertrau mir.« Ich umfasste eine ihrer Fäuste mit den Händen. Dann löste ich ihre Finger und streifte mit dem Zeigefinger über jedes einzelne Glied, bis sie sich entspannte. Dann strich ich von dort den Arm hinauf. Als ich zur Ellenbeuge kam, atmete sie tief ein. Ich ließ mich durch diese Reaktion leiten, denn ich wollte mehr von diesen kleinen Seufzern und unerwarteten Atemzügen. Jede neue Stelle, die ich berührte, war so, als öffnete man das Schloss einer Tür, hinter der sich ein kostbarer Schatz verbarg.


      Bemüht, sie nicht zu erschrecken, drückte ich meine Handfläche auf ihr Herz und konnte so die Wärme meines Hand-Chakra mit der Energie ihres Herzens verbinden. Ich hätte schwören können, dass sich ein zarter türkisblauer Faden von ihrem Herz-Chakra zu meiner Hand hinaufschlängelte und meine Sinne mit reiner Liebe durchdrang. Die Empfindung raste durch meine Hand und meinen Arm bis hinauf zu meinem Herzen, als würde dieser Faden es umschlingen. Der Gedanke klang lächerlich, aber es kam mir so vor, als umarmte die Energie von Ambers Herz mein eigenes Herz.


      Ich wurde von einem so starken Stolz überwältigt, dass es bis hinunter in meine Zehenspitzen kribbelte. Ich beugte mich vor und ersetzte die Berührung meiner Hände durch die meiner Lippen. Ganz langsam schmiegte ich meinen Mund an die Stelle zwischen ihren Brüsten und presste meine Lippen dort auf die Haut, wo ich ihren Herzschlag spürte. Sie schlang mir mit einem heiseren Laut die Hände um den Kopf und drückte mich an sich.


      So rasch das Bedürfnis gekommen war, so schnell verschwand es auch wieder. Geflüster, das um uns herum entstand, holte mich aus meiner meditativen Versenkung. Diese Frau zerriss all meine mir selbst auferlegten Fesseln und erneuerte mich mit einer direkten Verbindung von Herz zu Herz.


      Ich räusperte mich und streifte Amber die Binde vom Kopf, denn ich musste ihre Augen sehen. Ich musste erfahren, ob sie meine Annäherung bedauerte. Ich hatte es nicht vorgehabt, aber es war passiert, und jetzt wollte ich wissen, ob sie dasselbe fühlte wie ich. Als sie die Augen aufschlug, waren sie von Liebe erfüllt. Sie hatte es gefühlt. Ich holte tief Luft, schloss wortlos die Lider und gab ihr die Binde zurück. Sie streifte sie wieder über.


      »Okay, Männer, jetzt habt ihr freie Hand. Das Ziel der letzten Übung besteht darin, jeden Quadratzentimeter Haut zu küssen, den ihr berührt habt. Vergesst nicht, zeigt Respekt vor eurer Partnerin, und geht nicht zu weit. Dies ist auch eine Prüfung eures Willens und eurer Selbstbeherrschung und nicht nur die Möglichkeit, miteinander eins zu werden.«


      Ich wandte mich wieder Amber zu und sah sie nun in einem vollständig anderen Licht. Was immer durch unsere Herz-Chakren geschehen war, war echt und intensiv. So etwas hatte ich nie zuvor gegenüber einer anderen Frau empfunden. Es war für mich das erste Mal, und das sagte mir, was ich wissen musste.


      »Amber, wenn du es nicht möchtest, lasse ich es sein.« Ich musste auf Nummer sicher gehen. Bei den anderen Assistentinnen hatte ich das Küssen unterlassen. Normalerweise saßen wir einfach still da und meditierten, während die Schüler meine Anweisungen mit ihrer Partnerin befolgten. Doch jetzt ertönte so etwas wie der Lockruf der Sirene, wann immer ich Amber berührte. Ich wollte nichts sehnsüchtiger, als die Lippen auf ihren wunderschönen Körper und ihre glühende Haut zu pressen. Allein schon bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen.


      Und dann überraschte Amber mich. Ich weiß nicht, ob das Aphrodisiakum des gemeinsamen Atmens das bewirkt hatte, die Berührungen mit der Feder oder mit der Hand oder etwas anderes, doch was auch immer es war, dieser Moment entzückte mich später stets aufs Neue, und ich ließ ihn immer wieder im Kopf ablaufen.


      »Ich vertraue dir, Dash.«


      Diese vier Worte erreichten erneut mein Herz und pressten es wie schon zuvor zusammen. Ich würde niemals den Augenblick vergessen, in dem ich endlich das Vertrauen dieser Frau erworben hatte. Ich wusste nur eines: Ich würde lieber sterben, als es zu enttäuschen.


      Ich beugte mich zu ihrer Stirn vor und drückte einen trockenen Kuss darauf. Lautlos sandte ich ihr Freude, Frieden und Liebe. Aus dieser Nähe roch ich ihren Erdbeerduft, der mit dem Minzaroma des Diffusers im Wettstreit lag. Am liebsten hätte ich mein Gesicht an ihrem Haar und Hals gerieben, damit es ihren fruchtigen Geruch aufnahm und ich später nach ihr riechen würde. Unfähig, mich zu beherrschen, bedeckte ich ihre Schläfe, ihre Wange und die seidenzarte Säule ihres Halses mit einer Folge von Küssen. Als ich bei der zarten Stelle hinter ihrem Ohr ankam, zwickte ich sie mit den Zähnen. Ihr Mund öffnete sich zu einem leisen »Oh«, das meinen Schwanz zur Habtachtstellung auffahren ließ.


      Ich strich mit dem Gesicht über ihr Schlüsselbein, biss in die vorspringenden Knochenhöcker und verlor mich im exotischen Geschmack ihrer Haut. Als ich ihre Arme mit Küssen überzogen und an jedem Finger geknabbert hatte, zuckten ihre Beine rastlos, und ein moschusartiger Duft übertönte sowohl ihr Erdbeer- als auch das Minzaroma des Raums. Oh Heilige Mutter Gottes, ich hatte sie wirklich scharf gemacht. Vor Erregung wurde ihr Höschen hier auf der Bühne vor den Augen von fünfzehn Paaren triefend feucht. Diese Frau war ein Geschenk Gottes. Ohne jeden Makel.


      Ich legte die Finger um ihre Hüften und hielt sie fest. Dann sah ich mich im Saal um und vergewisserte mich, dass jeder sich in seinem eigenen Revier befand. Und in der Tat. Kein einziges Paar schenkte uns die geringste Aufmerksamkeit, alle waren völlig ineinander verloren. Oh Mann, ich liebte meinen Beruf.


      Nun erneut ganz Amber zugewandt, setzte ich mich rittlings auf ihre Beine und drückte sie nieder. Ihr Körper wurde so straff wie ein Gummiband, doch dann umschloss ich ihre Taille mit beiden Händen. Anschließend tat ich genau das, was ich schon vorher hatte tun wollen, als sie ihren Bauch entblößte. Ich küsste ihn und ließ die Zunge um ihren Bauchnabel kreisen.


      Sie murmelte ein schläfriges »Dash«.


      Seufzend legte ich die Stirn auf ihren Bauch. So nah an ihrem Körperzentrum war der Moschusduft intensiv und berauschte mich mit einer benommen machenden Lust. Mein Schwanz war dick, lang und so hart, dass ich damit einen Nagel hätte einschlagen können. So dicht an ihren Liebeslippen, konnte ich mir mühelos vorstellen, ihr die Shorts herunterzuziehen und meinen Mund in der feuchten Hitze zu begraben. Ich musste kein Wahrsager sein, um zu wissen, dass es die süßeste Muschi sein würde, die zu kosten ich je die Ehre hatte.


      Inzwischen fast kurzatmig, rückte ich mit dem Kopf vom süßen Delta der Verführerin ab und richtete meinen Blick auf etwas, was vermutlich nicht die Gefahr barg, dass ich eine Ohrfeige oder einen Boxhieb kassierte oder wegen eines Fehltritts im Gefängnis landete – Ambers hübsche, volle Lippen. Sie hatte sie während der ganzen Sitzung so oft geleckt, gebissen, vorgeschoben und gespitzt, dass sie himbeerrot leuchteten.


      Ich bedeckte ihren Unterleib mit einem Stakkato energischerer Küsse und wanderte so über ihren Sport-BH bis hinauf zum Hals, wo mich ein weiterer sinnlicher Anblick empfing. Ich streifte über ihren Unterkiefer und küsste ihren Mundwinkel.


      »Juckt deine Nase schon?«, fragte ich und küsste mich an der anderen Seite ihres Unterkiefers bis zum anderen Mundwinkel hinauf.


      »Kein bisschen.« Ihre Stimme bebte.


      Ich lächelte. Mein tapferer kleiner Vogel. Sie wollte es genauso sehr wie ich, wollte es sich aber nicht aktiv nehmen. Wenn ich es ihr dagegen gab, blieb ihr keine andere Wahl. Oder jedenfalls fiel ihr die Entscheidung dann leichter, als wenn sie selbst die Initiative ergreifen müsste. Ich atmete dicht an ihrem Mund, rieb meine Nase an ihrer und gestattete meinen gespitzten Lippen, die ihren ganz leicht zu berühren. »Und jetzt? Musst du dich jetzt irgendwo kratzen?«


      Sie schüttelte den Kopf von links nach rechts.


      Meine Lippen näherten sich ihr so weit, dass ich ihren Atem unmittelbar aufsog. Ich war nur Zentimeter von einem Kuss entfernt. »Ich werde dich jetzt küssen.«


      »Herrje«, sagte sie gegen meine Lippen.


      »Wenn du nicht plötzlich das Bedürfnis verspürst, dich zu kratzen, werden meine Lippen die deinen in einem Kuss umfangen, der alles verändern wird. Wenn du das nicht willst, brauchst du nichts weiter zu tun, als deine Nase zu berühren.«


      Lange Momente verharrte ich über Amber in der Schwebe und wartete darauf, dass sie sich mir entzog oder sonst etwas tat. Was auch immer.


      Unser Atem vermischte sich, bis sie sich mir näherte und mit der Nasenspitze die meine berührte, ein einfacher Eskimokuss. Damit war es um mich geschehen. Ich war zwar noch in der Lage, mich zurückzuhalten, wollte es aber nicht mehr. Ohne mich länger um die Umstände zu scheren, bedeckte ich ihre Lippen mit den meinen.


      Sie stöhnte, doch mein Mund verhinderte, dass irgendein Geräusch die Höhle unserer vereinigten Lippen verließ. Sie schmeckte nach Bubblegum und Spaziergängen im Park, Unschuld und Wärme in einem. Ich verlor mich in dieser Köstlichkeit und schob die Zunge tiefer in ihren Mund, um sie zu kosten, zu verschlingen und als mein Eigen zu kennzeichnen. Ich hätte sie ewig so küssen können. Amber revanchierte sich mit tiefem Lecken in meinem Mund und dem Knabbern an meiner Unterlippe, während ich mich ihrer Oberlippe annahm. Ich verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum und begann zu begreifen, dass Amber alles auf eine einzige, schlichte Tatsache verengte. Uns.


      Sie zu küssen und mich mit meinem Körper auf sie zu legen gehörte zu den lustvollsten Augenblicken meines ganzen bisherigen Lebens – dabei hatte ich einige ziemlich fantastische Erfahrungen. Vielleicht ist das der Grund, warum es etwas so ganz Besonderes war. Es ließ sich nicht kopieren. In den ganzen achtundzwanzig Jahren meines Lebens hatte sich niemals etwas so vollkommen angefühlt. Keine Frau hatte mich je bis zum Fundament meiner selbst herabgeführt, in dem der Kern meines Seins lag. Sie weckte mich auf, öffnete mir die Augen, und mit jedem Aneinanderschmiegen unserer Zungen führte sie mich auf eine höhere Existenzebene, auf der das Alleinsein ein Ding der Vergangenheit war. Eine Wiederholung dieses Prozesses mit einer anderen Frau konnte ich mir nicht wünschen. Mit Amber unter mir, in mir und von ihrem Sein umhüllt war ich ganz.

    
  

  
    
      7. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Da dieses Chakra eng mit den Themen Sexualität, Beziehungen und Sinnlichkeit verknüpft ist, wird eine Frau, deren Sakral-Chakra verschlossen ist, in ihren Beziehungen feststellen, dass sie Mühe hat, sich mit ihrem Gefährten seelisch zu verbinden und beim sexuellen Akt Lust zu empfinden. Es könnte bedeuten, dass sie nicht mit dem richtigen Partner zusammen ist oder dass ihr Partner ihre intimen körperlichen und spirituellen Bedürfnisse nicht wahrnimmt.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Wie aus weiter Ferne sickerte das Geräusch von Händeklatschen in mein Unterbewusstsein ein. Dashs Lippen schmiegten sich noch immer an meine. Ich hatte nicht die Absicht, den Kuss zu beenden, nur dass da dieses Geräusch war – eine tosende, anschwellende Brandung, die immer lauter wurde und mich von meiner Versenkung in die wunderbarsten Lippen ablenkte, die ich jemals berührt hatte. Schließlich durchbrach der Applaus den kleinen Kokon aus Paradies, den wir um uns gebildet hatten, bis ich nur noch Vogelgezwitscher hörte. Nein, das waren keine Vogelstimmen, sondern Gelächter. Ein Geplapper, das immer lauter wurde, bis es sich nicht mehr überhören ließ. Dash zog sich als Erster zurück. Ich hob den Kopf und jagte im Dunkeln mit dem Mund seinen Lippen nach. Er zog mir mit einer schwungvollen Geste die Binde vom Kopf. Lichtflecken flackerten vor meinem Blick, als würden bunte Sterne explodieren, doch dann erkannte ich sein Gesicht. Seine Augen waren nachtschwarz. Er lächelte und schaute dann zu meiner Verwunderung von mir weg nach links.


      »Tut mir leid, liebe Leute vom Kurs. Sieht so aus, als hätten Amber und ich uns von der Übung ein bisschen hinreißen lassen.«


      Kurs.


      Wir befanden uns praktisch auf einer Bühne.


      Vor einem Saal voller Leute.


      Oh nein.


      Dash hielt meine Hand, als ich mich aufsetzte und mir die Augen rieb. Eine Hitzewelle, die keineswegs mit meinen intimen Teilen zusammenhing, schwappte meine Brust hinauf, erfasste meinen Hals und hinterließ rote Flecken auf meinen Wangen. Ich blickte auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinunter und konzentrierte mich auf seine Worte.


      »Die Hausaufgabe für die nächsten drei Tage lautet, miteinander zu üben, was ihr heute im Kurs gelernt habt. Wechselt euch ab. Wenn ihr das Kussstadium erreicht habt, lasst euch genug Zeit, bevor ihr den Motor hochjagt und das, was ihr gelernt habt, in einer noch körperlicheren gemeinschaftlichen Aktivität umsetzt.«


      Er zuckte mit den hochgezogenen Augenbrauen, und die Paare um uns herum lachten. Ich dagegen versank vor Scham im Boden. Die tiefe Demütigung, die ich empfand, war mit dem Verstand kaum nachzuvollziehen. Ich hatte den Kopf verloren und mit meinem Yogalehrer vor den Augen aller Kursteilnehmer wild geknutscht. Von so etwas konnte man nicht einfach zurückkehren, als sei nichts geschehen. Man konnte nicht lächelnd mit einem Augenzwinkern davongehen.


      Nein, Dash würde mit mir darüber reden wollen. Ein Gefühl reinen Entsetzens erfasste mich so heftig, dass sich mir jedes Körperhärchen sträubte. Was waren das eigentlich für Gedanken? War das die Wahrheit? Nein. Es war schlicht und ergreifend so: Im selben Moment, in dem er mir die Augenbinde übergestreift hatte, hatte ich gespürt, dass ich ihm vollkommen ausgeliefert war. Er hatte mich an einen Ort in meinem Inneren geführt, an dem es nichts anderes gab als Licht, Liebe und reines … Paradies. Natürlich wusste ich spirituell und vom Verstand her, dass ich dort nicht tatsächlich im Paradies gewesen war. Allerdings konnte ich nicht abstreiten, dass meine Gefühle, als Dash mich berührt hatte, einmalig und mit nichts bisher Erlebtem vergleichbar waren. Jede Liebkosung mit der Feder hatte ein Kribbeln hervorgerufen, das alle meine Nervenenden erreichte und sie in Brand steckte. Ich loderte lichterloh. Und sehnte mich danach, dass sich erneut ein Teil seines Wesens mit dem meinen überlagern würde.


      Doch nichts davon ließ sich mit dem Moment vergleichen, in dem seine Lippen meine nackte Haut berührten. Mein Kopf und mein Herz hämmerten in einem urwaldähnlichen Rhythmus. Jede neue Stelle meiner Haut bereitete sich voll Vorfreude auf seine nächste Berührung vor. Sie sehnte sich danach, gefunden und erobert zu werden. Ich rekapitulierte im Kopf die Quadratformel und bemühte mich, alle zweihundertsechs Knochen im menschlichen Körper einzeln durchzugehen und mich an ihre Namen zu erinnern, um mich von der puren Wonne abzulenken, die er mir geschenkt hatte. Dash überwand und überwältigte selbst noch den kleinsten Teil meines Körpers. Er hatte mich in ein Meer von so eindringlichen Empfindungen getaucht, dass ich bereitwillig gestorben und durch die Himmelspforte gegangen wäre, um sie noch einmal zu erleben.


      Die Paare im Kursraum liefen umher, rollten ihre Matten auf und redeten bei diesen Vorbereitungen zum Aufbruch leise miteinander.


      Aufbruch. Jawohl. Das war es. Auf diesen Zug musste ich aufspringen.


      Du bist kein Kind mehr, Amber. Reiß dich zusammen, und rede mit ihm wie ein erwachsener Mensch.


      Das würde ich schaffen. Und da Dash sechs Jahre älter war als ich, war er mit Sicherheit ebenfalls dazu imstande. Es war ganz einfach. Ich würde ihm sagen, dass wir uns hatten hinreißen lassen, er würde mir zustimmen, und dann würden wir übereinkommen, so etwas nicht noch einmal zuzulassen. Alles paletti.


      Als ich meine raschelnde Trainingshose wieder übergestreift hatte und mich nicht mehr ganz so nackt fühlte, holte ich tief Luft, um ihm meinen Plan darzulegen.


      »Dash …«


      Mehr als dieses Wort bekam ich nicht heraus, bevor er mich mit einer Hand im Nacken fasste und mir den anderen Arm um die Taille schlang. Wir stießen Brust an Brust zusammen, und gleich darauf lagen seine Lippen auf meinen. Er arbeitete sich nicht verführerisch heran wie vorhin, als meine Augen verbunden waren. Nein, er tat ohne Umschweife, was sein Herz begehrte. Ich wies meine Hände energisch an, ihm gegen die Brust zu stoßen und mich aus seiner Umarmung zu lösen, doch irgendwo in meinem Nervenkostüm vernebelten und betäubten Lust und Verlangen alle Synapsen, die sich meldeten. Stattdessen vergrub ich mich an seiner Brust, umschlang seine Taille mit den Armen und tat das genaue Gegenteil dessen, was ich hätte tun sollen. Ich hielt ihn fest. Eng an mich gepresst.


      Meine Fingerspitzen gruben sich in die Sehnen und Muskeln seines Rückens und klammerten sich fest, obwohl ich doch hätte loslassen sollen. Dash tat dasselbe, umfasste seinerseits meine Taille wie mit einem Schraubstock, und seine Hand fuhr zu meiner Wange, um meinen Kopf nach rechts oder links zu kippen, je nachdem, welcher Winkel gerade besser war, um tief in meinen Mund einzutauchen … so tief. Er verschlang mich von innen nach außen. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Er schmeckte so gut. Wie Honig und grüne Minze. Ich drängte mich stöhnend noch enger an ihn, bis ich den harten Grat seines erigierten Glieds an meinem Bauch fühlte.


      Das war der Weckruf, der endlich den moralischen Teil meiner Psyche wachrüttelte. Ich stieß Dash mit aller Wucht von mir, brach unsere Verbindung ab und sog die Luft in einem so tiefen Atemzug ein, dass ich mich vorbeugen musste, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Ich legte die Hände auf meine Oberschenkel und grub sie in den großen Muskel. Doch der Schmerz half nicht, den rasenden Triebwagen der Gefühle abzubremsen, der einen langen Frachtzug reiner Lust hinter sich herschleppte.


      Herr im Himmel, hilf mir.


      Dash wischte sich den Mund ab, als hätte er gerade einen großen Schluck Wasser getrunken, statt mich um den Verstand zu küssen. »Amber … warum hast du aufgehört?«


      Warum hast du aufgehört? War das sein Ernst?


      »Ich weiß, dass du es genossen hast. Du hast mich sogar noch fester an dich gedrückt.« Er trat näher, sein Gesicht erfüllt von Begehren, bereit, die Frucht zu verzehren, nach der es ihn so offensichtlich gelüstete. »Dein Körper mit meinem verschmolzen …« Er schloss die Augen, und seine Nasenflügel weiteten sich von einem scharfen Atemzug. »Hast du es denn nicht ebenso empfunden?«


      Ich leckte mir die Lippen überall ab, wo noch ein Rest seines Geschmacks verblieben war, und trat einen Schritt zurück. Er hingegen näherte sich einen Schritt.


      Dash lächelte. »Hast du Angst vor mir, kleiner Vogel?«


      Ich schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht. Die Ehrlichkeit saß mir wie ein Pfropf in der Kehle und raubte mir den Mut.


      Er neigte den Kopf und trat noch einen Schritt vor. Wenn ich erneut zurückweichen würde, müsste ich vom Podest heruntertreten, und dann wüsste er, dass ich zu entkommen versuchte. Wovor ich weglief, wusste ich selbst nicht.


      »Hm. Du hast keine Angst vor mir. Andernfalls hättest du mich nicht auf diese Weise geküsst. Du hast mein Herz und meinen Körper mit einer einzigen Berührung deiner Lippen in Besitz genommen.« Er blinzelte mit schmal gezogenen Augen. »Gib es zu. Ich bringe eine Seite von dir zum Vorschein, vor der du Angst hast. Einen Teil deiner Seele, den noch niemand gesehen hat, vielleicht nicht einmal du selbst.«


      »Dash …« Ich schluckte und versuchte, mir zu überlegen, was ich sagen und womit ich seine Worte widerlegen könnte. Doch mir fiel nichts ein. Er hatte recht. Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares empfunden, mit niemandem, und es machte mir eine Höllenangst.


      Schließlich trat er so dicht zu mir, dass er mein Gesicht in die Hände nehmen konnte. Sie waren warm und weich. Ich schloss instinktiv die Augen und ließ zu, dass die Verbindung in meine Poren eindrang. Er beugte sich vor, so dicht, dass unser Atem sich vermischte, und ich glaubte, dass er mich erneut küssen würde. Doch leider hegte er eine andere Absicht. Zu meiner Überraschung rieb er seine Nase an meiner und presste dann die Stirn gegen meine. Eine Hitzewelle durchfuhr mich, wie wenn man Steine über einen See hüpfen lässt und sofort Wasserringe die friedliche, ruhige Wasseroberfläche kräuseln. Bei Dashs nächsten Worten war seine feste Stimme voll Zuversicht und aufrichtiger Überzeugung. »Ich würde dich niemals verletzen. Niemals dein Vertrauen missbrauchen. Deine Unschuld ist bei mir sicher, Amber.«


      Meine Unschuld ist bei ihm sicher.


      Ich legte den Kopf zurück, um ihm direkt in die Augen zu schauen. »Was meinst du mit ›meine Unschuld‹?« Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich noch Jungfrau war, und Genevieve, meine beste Freundin, würde niemals das ungeschriebene Gesetz jeder echten Freundschaft verletzen.


      Leise lachend schob er die Finger in mein Haar und massierte meinen Hinterkopf mit seinen kräftigen, angenehm runden Fingerspitzen. Einen Moment lang erlag ich den wohligen Empfindungen und seufzte.


      »Amber, wenn ich einen Menschen kennenlerne, weiß ich auf Anhieb eine ganze Menge über ihn. So war es schon immer. Die Menschen erzählen mir mit ihrer Körpersprache von sich, aber auch mit ihren Worten oder mit ihrer Art, sich zu kleiden. Auch nur eine ganz kleine Geste kann schon sehr viel über jemanden aussagen.«


      Nach diesen Worten machte es mir nichts mehr aus, vom Podest herunterzutreten, um Abstand von ihm zu gewinnen. Denn Abstand war jetzt aus irgendeinem Grund unbedingt nötig.


      Ich wollte zwar nicht unverschämt sein, war mir aber noch immer unsicher, worauf seine Bemerkung mit der Unschuld abzielte. Und so machte ich den Rücken gerade und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hältst dich also für was? Für einen Telepathen?«


      Dash lächelte breit und rieb sich das Kinn. Dabei machten seine Bartstoppeln ein kratzendes Geräusch. So, wie mein Körper darauf reagierte, hätte es ebenso gut ein Paarungsruf sein können. Ich presste die Oberschenkel zusammen, um den Strom der Erregung nicht zu spüren, der durch meinen ganzen Körper genau auf dieses Ziel zuschoss. Und dann dort im Schritt pulsierte und schmerzte.


      »Nein, nein. Du hast mich missverstanden. Ich wollte nur sagen, dass ich eine gute Beobachtungsgabe besitze. Du hast mir nicht nur erzählt, dass du fromm bist, sondern du warst auch sehr mit der Frage beschäftigt, wie viel oder wenig ich dich körperlich berühren würde. Und dann war da natürlich deine Reaktion, als ich dich tatsächlich berührt habe.« Er grinste.


      Dieser schmutzige Teufel. »Meine Reaktion? Na, da bin ich aber gespannt. Bitte, kläre mich auf.«


      Dash schob die Lippen vor. »Du hast dich bei jeder Berührung so verhalten, als hätte dich noch niemals jemand auf diese Weise angefasst. Als wäre jeder Kuss eine vollkommen neue Erfahrung für dich. Ein brandneuer Anfang.«


      Ich machte ein finsteres Gesicht und verschränkte die Arme fester vor der Brust. »Ein neuer Anfang. Wovon?«


      Dash stemmte mit einem breiten Lächeln die Hände in die Hüften. Er hatte sein Shirt noch nicht wieder angezogen und zeigte mir seinen goldenen Körper wie ein bronzefarbener Gott, der in Sonnenstrahlen badet. Nur dass es in diesem Fall die Deckenstrahler waren, die diesen warmen Schimmer um ihn herum erzeugten, was allerdings absolut zur Stimmung passte.


      »Hast du das noch nicht herausgefunden?« Er lächelte.


      Ich krümmte mich innerlich und sog verärgert die Luft ein. »Was soll ich herausgefunden haben?«


      »Dass das hier der Anfang von uns ist.«

    
  

  
    
      Dash


      Wie kann es sein, dass sie nicht sieht und fühlt, was los ist? Mich durchschoss die Angst, ich könnte die Verbindung zwischen uns falsch gedeutet haben. Für mich war sie eine stromführende Leitung, die vor Energie knisterte. Energie, die nie abnahm, sondern immer nur stärker wurde.


      »Von uns? Welches uns meinst du? Es gibt kein uns, Dash.« Ihr braunes Haar verbarg ihr Gesicht.


      Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihre Mähne zurückzustreichen und ihr Antlitz zu sehen. »Amber, doch, das gibt es.«


      Sie schüttelte den Kopf. »In welcher Welt lebst du eigentlich?« Ihre Stimme krächzte, so anstrengend war dieses Abstreiten für sie.


      »Und du, du lebst wohl hinter dem Mond?«, schoss ich zunehmend belustigt zurück.


      Der wütende Blick, mit dem sie reagierte, war unbezahlbar und so hübsch, dass ich ihn am liebsten weggeküsst hätte. Wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass sie mir keine kleben würde, hätte ich es getan.


      Amber seufzte. Guter Gott, jedes Zeichen, dass sie auf mich reagierte, ließ meinen Steifen zucken. Und jedes Mal wurde er noch härter. Um alles Geld der Welt hätte ich nicht beschreiben können, was ihre leisen Laute mit mir anstellten oder warum ihre Nähe eine solche Sintflut des Begehrens in mir hervorrief. Es war, als hätte das, was hier geschah, seit jeher auf uns gewartet. Kismet, Schicksal, wie auch immer man es nennen will. Und jetzt war es mir eine Pflicht und ein Vergnügen, ihr die Augen für das Licht dessen zu öffnen, wozu wir bestimmt waren.


      »Dash, ich … wir haben uns geküsst, und es war gut.«


      Ich krümmte mich innerlich. Gut. In Bezug auf einen Kuss klingt einfach nur »gut« schlecht, umso mehr, als sie um den heißen Brei herumredete.


      »Und sogar toll.« Ein weiterer Seufzer und das Herabsacken der Schultern sagten schon alles, doch dann erst schlug sie den Nagel in den Sarg.


      »Ich passe nicht zu dir. Wir müssen das, was sich zwischen uns entwickelt, was auch immer es ist, sofort abbrechen. Unsere Verluste abschreiben und im Verlauf dieses Kurses einfach nur Freunde und Übungspartner sein. Und mehr nicht.«


      »Zum Teufel damit!« Die Worte entfuhren mir so heftig, dass Amber vor Schreck einen halben Meter zurücksprang. »Amber, niemals zuvor habe ich so etwas erlebt wie heute. Wenn ich dich berühre, verschwindet alles andere dahinter. Ich habe die tantrischen Künste erlernt und sie in meinem sexuellen Leben schon viele Male erprobt, aber wenn ich auch nur mit den Lippen deine Haut berühre, ist das ein Akt, dem nichts Vorheriges nur annähernd gleichkommt. Wenn ich deinen Mund mit meinem erobere. Wenn ich dich in den Armen halte. Ich kann es nicht erklären, aber so viel weiß ich: Wenn das Universum dir ein Geschenk macht, schmeiß es ihm nicht ins Gesicht. Sondern sei dankbar dafür.« Ich hielt inne und festigte mich innerlich. »Es sei denn natürlich, du schaffst es, mir hier und jetzt in die Augen zu sehen und mir zu sagen, dass du wirklich nichts empfindest. Und dass das, was hier passiert – was auch immer es ist –, vollkommen einseitig ist.«


      Ich ließ die geballten Fäuste herabhängen und wartete angstvoll darauf, ob sie mir eine Lüge auftischen würde. Ich wusste mit all meinem Sein, dass Amber St. James für mich bestimmt war. So lächerlich das auch klingen mag, nachdem wir einander erst so kurze Zeit kannten, die Tatsachen lagen so offen zutage, als wären sie schwarz auf weiß auf den Boden des Yogastudios in Berkeley, Kalifornien, geschrieben. Jede Berührung sprach Bände, jeder ihrer Seufzer oder das Verschmelzen unserer Münder, als badeten wir in flüssigem Sonnenlicht. Was auch immer sie als Nächstes sagen würde, ich schwor mir in diesem Moment, dass ich ihr die Wahrheit beweisen oder bei dem Versuch sterben würde.


      Sie sog scharf die Luft ein und zupfte mit den Fingern der verschränkten Arme am jeweils anderen Ellbogen herum. Als versuchte sie zu verbergen, wie sehr ich sie berührt hatte, und zwar ihr Inneres noch viel mehr als ihren nackten Körper unter dem dünnen Sport-BH. Ich sah ihre geschwollenen Brustwarzen und wollte den Mund um jeden Nippel schließen und beide so lange wärmen, bis ich zum Dank ein begehrendes Seufzen erhielt. Wenn sie mich nur ließe, könnte ich sie an Orte führen, von denen sie bisher noch nicht einmal gehört hatte.


      Amber schürzte die Lippen. »Ich werde dich nicht belügen. Denn Lügen ist nicht nur eine Sünde, sondern auch lächerlich. Meine Reaktion war offensichtlich ziemlich …«


      »Lustvoll, erregt, sündig.«


      Sie schaute zur Seite, stieß die Luft aus und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Du bist fest dazu entschlossen, mehr aus der Sache zu machen, als dran ist, oder?«


      Ich lachte. »Nein, kleiner Vogel. Ich möchte einfach nur, dass du genau siehst, was los ist. Mit dir und mir. Und jetzt kommen wir zum schöneren Teil. Ich würde gern mal abends mit dir zum Essen ausgehen. Wann hast du Zeit?«


      Sie klappte den Mund auf und zu und schüttelte den Kopf. »Du hörst mir gar nicht zu.«


      Ich lächelte, ging zu meinen Sachen, nahm mein T-Shirt aus meiner Sporttasche und streifte es über den Kopf. Sie beobachtete jede Bewegung. Ja, richtig, ich habe ihr Inneres kein bisschen berührt. Haha! Ich verdrehte die Augen. »Doch. Nur bin ich nicht bereit, dir durchgehen zu lassen, dass du dich von dem abwendest, was uns bestimmt ist, bevor wir auch nur Gelegenheit hatten, Erfahrungen damit zu machen.«


      Sie ließ die Hände fallen, schlug sich damit seitlich gegen die Beine und ballte sie dann zu Fäusten. Ich musste unwillkürlich über ihre offensichtliche Verärgerung kichern. Was soll ich sagen? Sie war so verdammt süß. Ich fragte mich, was für verborgene Schichten ich wohl noch in ihr freilegen würde, wenn wir mehr Zeit miteinander verbrächten. Ich war sehr darauf gespannt, es herauszufinden.


      »Dash, wir dürfen kein Date haben. Wir sind Kollegen. Das ist unvereinbar.«


      Ich schnaubte. »Dass du mir in meinem Kurs assistierst, macht dich noch lange nicht zu meiner Kollegin. Wenn ich mich recht entsinne, bist du Medizinstudentin und willst Ärztin werden. Wieso sollte das ein Date mit einem Yogalehrer und Autor ausschließen?«


      Sie zog die Nase kraus. Ja wirklich, es war total niedlich.


      »Ach ja, du bist Autor? Was hast du denn geschrieben?«


      Sie stürzte sich darauf wie ein Hund auf einen Knochen. »Um das herauszufinden, musst du mir die Frage demnächst bei unserem Date noch einmal stellen. Also, ich weiß, dass dein Studium dir nicht viel Freizeit lässt. Ich dagegen bin abgesehen von meinen Kursen hier flexibel und kann mich nach dir richten.«


      »Äh …« Sie stieß die Luft aus. »Ich weiß nicht.«


      »An welchem Tag?«


      Amber ließ den Kopf kreisen und presste die Hand in den Nacken. Diese Geste sprach Bände. Sie versuchte gerade, sich eine neue Ausrede auszudenken.


      »Amber … ich warte. Du willst doch nicht, dass ich zu dir trete und nachhelfe, um eine Antwort zu bekommen.«


      Sie starrte mich so wütend an, dass die Haut um ihre Augen spannte. »Das würdest du nicht wagen.«


      Ich kicherte. »Ach, kleiner Vogel, ich würde massenhaft Dinge tun, die du ab-so-lut sündig fändest.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen.


      »Also, jetzt hast du es kapiert. Gib mir eine Antwort, denn ich werde das Thema nicht fallen lassen. Wann. Hast. Du. Zeit?«


      Ohne noch weiter nachzudenken, spie sie die nächsten Worte heraus. »Ich habe montags Kurse und am Dienstag einen Termin mit einem Studienfreund. Dann muss es also Mittwoch sein.« Sie verdrehte gereizt die Augen.


      Diesmal schnitt auch ich eine Grimasse. Die Eifersucht, dieses grünäugige Biest, schlug blinzelnd die Augen auf, schlängelte sich vom unteren Ende meines Rückgrats nach oben und wand sich eng um meine Brust. Seine Klauen gruben sich so tief in mein Fleisch, dass meine Knie unkontrollierbar zuckten.


      »Studienfreund?«, fragte ich barsch.


      Sie lächelte affektiert, nahm ihre Jacke und zog sie an. Ich beobachtete, wie sich ihre Brüste bei dieser Bewegung hoben und senkten. Wenn ich doch nur direkt vor ihr stünde. Ich meinte, geradezu zu spüren, wie ihre steifen Nippel dann kühl über meine nackte Brust streifen und das wilde Tier besänftigen würden, das brüllend Aufmerksamkeit verlangte.


      »Ja. Alle Studentinnen und Studenten sollten sich paarweise zusammentun. Ich Glückspilz habe den Sohn des Professors erwischt. Er ist bereits im zweiten Studienjahr und wird mich in alles einführen.«


      Ein Knurren lag in meiner Stimme, obwohl ich mir verdammt viel Mühe gab, es zurückzuhalten. »Hat dieser Studienkumpel auch einen Namen?«


      Sie zog lächelnd den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. »Landen. Wieso?«


      Landen. Natürlich. Der perfekte Poster-Star-Name für Mr Doktor Sexy-Snob. Nun, meine Frau würde er nicht betatschen.


      Meine Frau. Oh, gottverflucht noch mal.


      Ich hatte kein Recht darauf, sie für mich zu beanspruchen … vorläufig. Das hinderte meine innere Stimme jedoch keineswegs daran, lauthals etwas anderes zu beteuern.


      »Hat er eine Freundin?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, und es ist mir auch egal.« Amber blickte schnell weg, als plante sie gerade ihre Flucht.


      Na, na. So etwas tat eine Frau nur, wenn sie sich unbehaglich fühlte und etwas verbergen wollte.


      »Hat er bereits einen Annäherungsversuch gemacht?« Ich atmete langsam ein, damit sie den heftigen Zorn, mit dem ich auf ihre Verabredung mit einem anderen Mann reagierte, nicht spürte und erschrak. Er war Medizinstudent und damit vermutlich ein Mensch, der ihr genau entsprach. Er hatte dieselben Ziele und Träume. Ich hatte noch niemals mit einem Nebenbuhler um die Aufmerksamkeit einer Frau ringen müssen, doch jetzt würde ich damit anfangen. Ihretwegen.


      Amber seufzte lang und laut. »Dash, das Gespräch, das wir gerade führen, ist vollkommen abwegig. Du hast mich genötigt, mit dir am Mittwochabend essen zu gehen. Aber es geht dich nicht das Geringste an, was ich aus meinem Leben mache oder mit wem. Wenn du also nicht willst, dass ich dich Mittwoch versetze, lässt du das Thema fallen … und zwar sofort.«


      Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und krallte sie so fest ineinander, dass meine Schultermuskeln vor Schmerz protestierten. »Okay, bestens. Viel Spaß mit deinem Studienfreund. Ich hole dich um neunzehn Uhr ab, wenn es dir recht ist.«


      »Mein Seminar endet um siebzehn Uhr, das passt also gut. Ich schicke dir meine Adresse per SMS.«


      Da nichts mehr zu sagen war, nickte ich nur knapp. Sie nahm ihre Yogamatte, hängte sich die Sporttasche über die Schulter und legte den Kopf schief. Mit einem reizenden Lächeln schob sie sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr.


      »Ich, äh, habe heute dasselbe gefühlt, was du gefühlt hast.« Sie stieß die Worte rasch und verlegen heraus.


      Eine Welle der Erleichterung erfasste mich. Das war Balsam für meine Nerven wie Aloe vera auf einer juckenden Hautstelle. Ich sah Amber nach und rief erst, als sie schon fast bei der Tür war: »Danke.«


      Amber blieb stehen, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, und drehte sich um. »Wofür?«


      »Dafür, dass du zugegeben hast, wie es ist.«


      Sie schnaubte. »Und wie wäre das?«


      Lächelnd fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Was sie wirklich brauchte, war eine Ansage, die ihr unser Gespräch unvergesslich machen würde. Ein bisschen Hoffnung, die das Wochenende und den Dienstagskurs samt anschließendem Termin mit Landen überdauern würde.


      Jetzt oder nie. »Dass vielleicht irgendetwas, das Universum oder vielleicht auch dein Gott, uns zusammengeführt hat.«


      »Mein Gott?«


      Ich nickte.


      »Bedeutet das, dass du gläubig bist?« Ihr Gesicht erblasste, und ihre Augen glitzerten. Ein leichtes Zittern lief über ihre feuchten Lippen.


      Ich wusste instinktiv, dass meine Antwort auf diese Frage für sie wichtiger sein würde als jede andere Antwort, die ich ihr jemals auf was auch immer geben würde.


      »Ich weiß es nicht«, räumte ich schließlich ein, ohne im Geringsten zu ahnen, wie sie dieses Eingeständnis bewerten würde. Ich kam aus keiner frommen Familie und ging nie zur Kirche. Über Gott und Religion wusste ich nur so viel, wie sich in meinen spirituellen Texten finden ließ. Das bedeutete nicht, dass ich gläubig war. Zumindest derzeit nicht.


      Während ich auf ihre Antwort wartete, hörte ich das Ticken der Uhr, so leise war es im Raum. Mein Atem kam mir laut vor – wie wenn man eine Muschel ans Ohr hält und das Meer rauschen hört. Ich atmete, für mich ganz untypisch, mit der Ujjayi-Atmung, einer Atemtechnik, die darauf basierte, ausschließlich durch die Nase ein- und auszuatmen. Wenn man es richtig machte, erzeugte es ein meerähnliches Rauschen, da die Kehle dabei verengt und die Luft kraftvoll hindurchgestoßen wurde. Wenn man die Luft dann wieder normal fließen ließ, stellte sich ein offenes Wurzel- und Sakral-Chakra ein. Solange die Kehle verengt war, erzeugte der Atem ein reibendes Geräusch, das einem half, sich innerlich auf sein Fließen zu konzentrieren. Dara, die Meditationslehrerin, hatte mich diese Technik vergangenes Jahr gelehrt, als ich beim Meditieren Probleme hatte.


      Ich wartete auf Ambers Antwort, und mir kam es wie Stunden vor, doch tatsächlich waren es nur Sekunden. Dann endlich bewegte sich ihre Miene, und ihr ganzes Gesicht erstrahlte im reizendsten Lächeln, das ich je bei ihr gesehen hatte. Wenn sie lächelte, war sie geradezu überirdisch schön.


      »Dann werde ich dich belehren.« Sie winkte mir mit erhobener Hand zu und rief: »Also bis Mittwoch.«


      Ihre Schritte entfernten sich durch den Korridor. Ich lauschte mit gespitzten Ohren, bis das letzte Echo verklungen war, bevor ich in die Hocke ging, beide Füße flach aufgestellt und den Arsch fast auf dem Boden. Ich setzte die Ujjayi-Atmung volle zehn Minuten fort, bis die nervöse Energie und Eifersucht, die mich gequält hatten, einem Gefühl der Ausgeglichenheit wichen.


      Ich stand auf, legte die gefalteten Hände vor die Brust und dankte dem Universum für alles, was es mir heute geschenkt hatte. Ich war auf meine Fantasie angewiesen, wenn ich mir vorstellen wollte, was mich als Nächstes erwartete. Bei einem so majestätischen kleinen Vogel wie Amber konnte ich nur auf eines sicher zählen: dass es einzigartig sein würde.

    
  

  
    
      8. Kapitel


      Girlanden-Haltung

      (Sanskrit: Malasana)

      


      
        Die Haltung eignet sich besonders dazu, das Sakral-Chakra und die Hüften zu öffnen. Viele Yoga-Praktizierende nutzen sie, um sich zu zentrieren und den Körper in der Erde zu verwurzeln. Je näher man dem Boden ist, desto besser spürt man die Energie der Erde. Gehe für dieses Asana in eine breitbeinige Hocke, bei der der Po sich dem Boden nähert, ihn aber nicht berührt. Stemme die Ellbogen gegen die Innenseite der Oberschenkel und lege die Hände auf das Herzzentrum, um das Gleichgewicht besser zu halten. Bleibe so lange in dieser Haltung, wie es dir angenehm ist.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      »Mein Vater war heute ein solcher Idiot!«, stöhnte Landen und warf seinen Rucksack auf den langen Eichentisch im Esszimmer seines Elternhauses.


      Mit langsamen Schritten folgte ich ihm durch die Villa. Das Haus meiner Großeltern würde heute ein paar Millionen einbringen, dieses hier aber musste noch einmal das Doppelte oder sogar Dreifache wert sein. Es lag an den Hängen oberhalb von San Francisco, und alle Fenster boten einen Ausblick auf die Golden Gate Bridge, das Cityzentrum mit den Hochhäusern und das kabbelige Wasser der Bay. Professor O’Brien hatte es in der Tat weit gebracht. Wenn jemand in einem Eliteprogramm wie dem unseren die Verantwortung dafür trug, die hellsten Köpfe unter den Studenten in die Feinheiten der modernen Medizin einzuführen, wurde er wohl nicht schlecht bezahlt.


      Ich stellte meine Tasche auf dem stabilen rechteckigen Eichenholztisch ab. Zwölf Stühle standen drum herum, aber eng gestellt würden bis zu zwanzig Platz finden. An den Wänden des Esszimmers hingen Familienfotos. Von Landen als Baby und von seinem Vater mit ihm im Arm – dieselbe Art von Erinnerungen, die auch meine Nana überall im Haus hängen hatte. Den Fotos nach zu urteilen, schlug Landen seinem Vater nach, denn seine Mutter hatte glattes, glänzend blondes Haar.


      »Eistee?« Landen reichte mir ein volles Glas.


      Ich lächelte. »Gern. Danke.«


      Er ging kopfschüttelnd vor dem Tisch auf und ab. »Unglaublich, wie Dad sich heute aufgeführt hat. Dir derart persönliche Fragen zu stellen … das kapiere ich nicht.«


      Auch mit Teetrinken konnte man sich ablenken, und so nahm ich einen Schluck.


      »Es sieht ihm so gar nicht ähnlich. Er wahrt immer die angemessene Distanz zu seinen Studenten. Wird niemals persönlich, bleibt immer professionell. Tut mir leid, dass er dich heute so über deine Mum ausgefragt hat.« Landens Augen zeigten eine Mischung aus Bedauern und noch etwas anderem. Die Fältchen um seine Augenwinkel traten deutlich hervor.


      Ich war zwar nicht seiner Meinung, nickte aber einfach nur. Ich hätte ihm am liebsten beruhigend mit der Hand über den Rücken gestrichen, aber das wäre zu unverfroren gewesen und hätte ihm möglicherweise einen Eindruck vermittelt, den ich vermeiden wollte. Dabei hatte er durchaus recht. Das Letzte, was eine neue Studentin wollte, war, sich bei ihrem Professor unbeliebt zu machen. Statt auf den Rücken legte ich Landen die Hand auf den Oberarm, da ich das für eine unzweideutige, rein freundschaftliche Berührung hielt. Wie Dash bei unserer ersten Begegnung, spannte Landen sofort den Bizeps an.


      Nicht reagieren. Nicht reagieren. Trotz aller Ermahnungen konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken.


      Es war einfach zu komisch. Dass ein Mann in dieser Situation automatisch die Muskeln spielen ließ. Wie albern. Dennoch bewies es erneut, dass er höchstwahrscheinlich mehr Interesse an mir hegte, als man normalerweise für eine reine Lernpartnerin aufbringt. Ich sollte ihn auf keinen Fall in dieser Richtung ermutigen, sonst müsste ich bald wie wild zurückrudern. Außerdem würde Dash durch die Decke gehen, wenn er herausfände, dass ich mit Landen flirtete.


      Dash. Ich krümmte mich innerlich. Offiziell war zwischen Dash und mir absolut gar nichts. Was auch immer er glauben mochte, es war vollkommen ausgeschlossen, dass ich sein Typ war. Das Date morgen Abend schien natürlich etwas anderes nahezulegen. Doch sobald er herausgefunden hätte, dass ich nicht bereit war, mit ihm ins Bett zu gehen, würde er sein derzeitiges Interesse sofort verlieren. Theoretisch war ich also frei und konnte und durfte tun und lassen, was mir beliebte und mit wem auch immer – einschließlich des Jungen, der mich mit seinen freundlichen grünen Augen und dem lustigen Grübchen in der rechten Wange ansah. Dennoch empfand ich Dash gegenüber ein heftiges Schuldgefühl, das mich kühl auf Landen reagieren ließ.


      Ich zog mich stirnrunzelnd zurück. »Tut mir leid.«


      Landen grinste. »Warum denn? Ich mag es, wenn du mich anfasst. Es fühlt sich gut an.« Er trat ein Stück zur Seite und rieb sich den Nacken. »Ich meine, es fühlt sich so an, als würde ich dich schon ein Leben lang kennen. Ist das nicht eigenartig?«


      Diesmal lachte ich tatsächlich. Vielleicht hatte er ja recht. »Stimmt, ich habe bei dir auch ein komisches Gefühl von Déjà-vu. Kann es nicht sein, dass wir mal zusammen in einem Kurs waren?«


      Er schüttelte den Kopf und richtete seinen Blick dann erneut auf mich. Als würde er mich mit den Augen liebkosen, musterte er mich von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »Glaub mir. Ich würde mich an dich erinnern.«


      Ich stieß ihn seufzend gegen die Brust. »Sei still. Bestimmt waren wir einmal im selben Seminar und haben nah beieinandergesessen, oder so. Das dürfte auch der Grund dafür sein, warum dein Dad mir so persönliche Fragen gestellt hat. Wahrscheinlich glaubt er, dass er mich kennt.«


      Dieser Erklärungsversuch war so gut wie jeder andere. Ungewöhnlicher war schon, dass ich den Professor im Verlauf des Seminars mehrmals dabei erwischt hatte, wie er mich anstarrte. Nicht so, wie Leute manchmal den Blick in eine bestimmte Richtung wenden, ohne das, was sich dort befindet, richtig wahrzunehmen, sondern so, als schaute er genau mich an. Als verzeichnete er jeden einzelnen meiner Gesichtszüge für eine wissenschaftliche Studie. Offen gesagt empfand ich den gesamten Tag als beunruhigend.


      »Na ja, das mit Dad tut mir leid«, sagte Landen. »Andererseits, wenn er dich den ganzen Tag über anschaut und dir persönliche Fragen stellt, hat er wenigstens einen guten Geschmack.« Er zuckte amüsiert mit den Augenbrauen.


      »Iih, pfui Teufel! Willst du etwa andeuten, dein Dad sei scharf auf mich?«


      Landen lachte laut, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich, hochgewachsen, wie er war, darauf nieder. Er war dreiundzwanzig und gut gebaut. Die Muskulatur war nicht so eindrucksvoll wie die von Dash, und Landen war eher schlank, aber definitiv nicht mager. Vermutlich war der Junge in seinem Studium und mit seinem Hobby Fahrradfahren so aktiv, dass er kein Gewicht zulegen konnte. Er hatte nicht nur einen vorzeigbaren Körper, sondern auch eine gute Körperhaltung, und ich fand ihn eindeutig attraktiv, nur fühlte ich mich nicht persönlich zu ihm hingezogen. Ich empfand nicht dieselbe, aus der inneren Tiefe aufsteigende Sehnsucht wie bei Dash. Diesem verdammten, unglaublich heißen Yogi.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auf dich steht. Ein Techtelmechtel mit einer Studentin, das ist so gar nicht seine Art. Außerdem würde Mom ihn umbringen.«


      »Was macht deine Mom?«


      »Sie führt eine erfolgreiche Werbeagentur hier in der Stadt. Zu ihren Kunden gehören auch große Marken mit ihren Produkten. Wie du siehst …«, er hob die Hand und umfing den Raum mit einer Geste, »sind meine Eltern ziemlich wohlhabend.«


      Ich setzte mich lachend auf den Stuhl neben ihm. »Ja, das sehe ich.«


      Landen legte die Hand auf meine, die auf der Tischplatte ruhte. »Und was siehst du sonst noch?«


      Bevor ich antworten konnte, öffnete sich eine Tür, und der Professor kam mit einem Stapel Fachbücher herein. Sein Blick fiel auf seinen Sohn, auf mich und dann auf unsere verschränkten Hände. Mit finsterer Miene ließ er die Bücher auf den Tisch plumpsen.


      »Was machen Sie hier?« Sein Tonfall war hart und kalt, und das galt mir.


      »Ich bin eingeladen worden«, stotterte ich.


      »Dad. Was ist eigentlich mit dir los? Schon die ganze Woche benimmst du dich komisch. Und jetzt bist du auch noch unhöflich zu Amber.«


      Der schmerzliche Ausdruck, den ich schon einmal im Blick von Landens Vater gesehen hatte, leuchtete jetzt so hell und deutlich auf wie der Mond an einem wolkenlosen Abend.


      Irgendetwas tat sich gerade mit ihm, und ich wollte da nicht mitten hineingeraten. So stand ich auf, nahm meine Umhängetasche über den Arm und bewegte mich rückwärts. »Tut mir leid. Ich wollte nicht stören. Offensichtlich brauchen Sie jetzt erst einmal ein Gespräch unter vier Augen.«


      Landen stand auf und ergriff meine Hand. »Amber, nein … bleib hier.«


      Ich schüttelte mit einem Blick auf seinen Dad den Kopf. Der hatte die Augenbrauen finster zusammengezogen und die Lippen zu einer Grimasse zusammengepresst. Die kleinen Fältchen um seine Augen waren plötzlich so tief eingegraben, dass ich sie aus einem Meter Entfernung hätte nachzeichnen können.


      »Nein, ich gehe. Dann können Sie miteinander reden.«


      Landens Schultern sackten ein wenig in sich zusammen, und der Kopf folgte. »Na gut. Ich begleite dich zur Tür.«


      Gerade als ich am Professor vorbeigehen wollte, ergriff er meine Hand. »Es tut mir leid. Aber Sie sehen ihr einfach so unglaublich ähnlich. Es ist geradezu unheimlich.«


      »Wem sehe ich ähnlich?«, fragte ich und suchte in seinem Blick einen Ansatz der Erkenntnis, wen er wohl meinte.


      »Meiner Kate«, flüsterte er, und derselbe schmerzliche Ausdruck, den ich schon in den letzten Tagen mehrmals beobachtet hatte, wenn ich ihn bei einem Blick ertappte, ergriff Besitz von seinem Gesicht.


      Wenn jemand eine riesige Schüssel Eiswasser über mir ausgekippt hätte, hätte ich in diesem Moment absolut nichts davon bemerkt. Ich war wie versteinert. Es war, als hätte ich mich in einen Felsbrocken verwandelt. Ich konnte mich nicht regen und spürte nichts.


      »Amber?« Landen schüttelte mich, und ich spürte tatsächlich die Wärme seiner Hand, wo sie mich an der Schulter gepackt hielt.


      Ohne den Blick vom Professor zu wenden, machte ich den Mund auf und sprach. »Meine Mutter hieß Kate.«


      Seine Hand fuhr zum Mund, als wollte sie einen stummen Schrei zurückhalten. Tränen stiegen ihm in die Augen, rollten aber nicht herunter. »Mein Gott …«

      


      »Und was ist dann passiert? Du darfst nichts auslassen!« Genevieve mit ihrem dicken Bauch versuchte, es sich auf dem Bett in einer anderen Haltung bequemer zu machen.


      Unmittelbar nach meinem Aufbruch von Landens Haus eilte ich nach Hause und besuchte dort sofort meine beste Freundin. Ich saß im Schneidersitz auf ihrer Matratze, wo sie ihren gigantischen Babybauch mit einem Schwangerschaftskissen stützte.


      Ich presste die Finger an meine Schläfen. »Was soll ich wohl deiner Meinung nach getan haben? Du kennst mich doch!«


      Sie kicherte. »Du bist weggelaufen.« Ihre Augen weiteten sich. »Und diesmal buchstäblich?«


      Ich nickte wie wild und führte dann das Glas Rotwein an die Lippen. Ich trank nicht oft Alkohol, höchstens gelegentlich ein Glas mit meinen Großeltern, wenn wir etwas feierten. Diesmal aber wollte ich die Anspannung und den psychischen Stress wegschwemmen, die meine Haut zum Kribbeln brachten.


      »Wow. Du empfindest es also wie einen Schlag in den Magen, dass er offensichtlich deine Mutter gekannt hat?«, fragte sie.


      Ich nickte.


      »Das geht tief, Mädel. Wirklich tief. Kennst du außer deinen Großeltern sonst noch jemanden, der sie kannte?«


      Ich atmete aus tiefer Brust ein und füllte meine Lungen bis in die Flügelspitzen, bevor ich den Atem wieder ausstieß, doch so gründlich ich auch nachdachte, mir fiel kein einziger Name ein. »Nein. Nicht einmal der Pfarrer in der Kirche ist schon länger als ein Jahrzehnt da.« Ich spürte, wie meine Schultern nach unten sackten, als würden sie von einem zwei Tonnen schweren Gewicht gefesselt.


      »Das tut mir leid. Es muss schwer für dich gewesen sein. Was wirst du tun?«, fragte Genevieve.


      »Ich weiß nicht recht.« Ich ließ den Finger über den Rand des Weinglases kreisen.


      Genevieve zwickte sich über dem Nasenrücken fest mit den Fingerspitzen in die Stirn. »Aber du wirst ihn doch fragen, woher er deine Mom gekannt hat, oder?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Es sollte eine ganz einfache Frage sein, auf die ich eine schlichte Antwort erhalten würde, aber so fühlte es sich nicht an. Das Herz hämmerte in meiner Brust, der Kopf tat mir weh, und ich hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.


      Genevieve legte ihre Hand auf meine, die ich im Schoß hatte. »Babe, das ist eine einmalige Gelegenheit, etwas Neues über deine Mutter zu erfahren. Dieser Mann ist wahrscheinlich mit ihr aufs College gegangen oder hat sie damals dort unterrichtet. So eine Chance bekommst du nie wieder.«


      Langsam ließ ich den Kopf von links nach rechts und wieder zurück kreisen. Ein befriedigendes Knacken ertönte.


      »Ach, mein Schatz, du bist viel zu angespannt.« Ihre Stimme war voller Unruhe und Sorge. Mit diesen beiden Gefühlen hatte ich selbst in letzter Zeit auch mehr als genug zu tun.


      Ich schnaubte. »Viv, du weißt nicht mal die Hälfte.«


      Ihre kohleschwarzen Augen hefteten sich in meine. »Geteiltes Leid ist halbes Leid. Wenn ich derzeit etwas habe, dann Zeit.« Sie rieb mit einer kreisförmigen Bewegung über ihren Bauch.


      Während ich sie beobachtete, fiel mir plötzlich ein kleiner Hubbel auf, der ihre Bauchwand nach außen drückte. Ich stellte mein Glas auf dem Beistelltischchen ab, legte mich auf den Bauch und presste die Hand auf die Stelle. Das Baby drückte gegen meine Hand, und ein paar Sekunden lang spielten wir miteinander Druck und Gegendruck, unser übliches kleines Spiel. Ich rieb die Wange an Vivs Bauch, und sie schob ihre Hand in meine Haare und massierte meine Kopfhaut.


      »Amber, ich bin deine beste Freundin, seit du denken kannst. Zum Teufel, auch seitdem ich denken kann, und ich bin älter …«


      Ich kicherte. »Ha, gerade mal drei Jahre. Oder nicht einmal. Eher zweidreiviertel. Wow, was für ein riesiger Altersunterschied!«


      Sie strich mir weiter mit den Fingern durchs Haar, rubbelte sanft meine Kopfhaut und rieb eine Stelle, die es ihrer Meinung nach besonders nötig hatte, ganz intensiv. Ich schnurrte fast, so sehr genoss ich jede Sekunde dieser entspannenden Behandlung.


      »Viv, die letzten Tage muss ich erst einmal verdauen«, gab ich zu.


      »Erzähl …«, nötigte sie mich und fuhr mit ihrer himmlischen Massage fort.


      Ich leckte mir über die Lippen und erwiderte den Druck von etwas, das ich für Fuß oder Ellbogen des Ungeborenen hielt. Es wirkte ein bisschen knochig, aber doch groß genug, um sich im Rhythmus meines Drucks zu bewegen.


      »Ich habe Dash geküsst.« Die Worte entschlüpften meinen Lippen, als würde ich ein Geheimnis enthüllen.


      Viv hielt kurz in ihrer Kopfmassage inne. Ich wartete mit zusammengepressten Lippen auf ihren Tadel.


      »Und wie hat es sich angefühlt?«


      Ich drückte die Wange fester gegen ihren Bauch und lauschte auf die Geräusche von Mutter und Baby – die Mutter schon jetzt wie eine Schwester für mich und das Baby ein künftiger Teil meines Lebens. Ich liebte Vivs Kind bereits aus ganzem Herzen und wusste, dass ich alles dafür tun würde, eine tolle Tante zu sein. Da bei Genevieve keine Verwandten zur Verfügung standen, abgesehen von Trents Eltern natürlich, würde ich immer für sie und das Kind da sein, so wie sie für mich.


      »Gut. Schön. Erschreckend.«


      Sie hielt erneut in der Massage inne. »Erschreckend? Wieso?«


      Ich blinzelte ein paarmal und dachte daran zurück, wie wir uns geküsst hatten. Mit der Augenbinde waren alle Empfindungen so intensiv gewesen. »Unwirklich. Als sei es gar nicht tatsächlich passiert. Aber andererseits hat es mir so gut gefallen, dass ich …«


      »Was hast du …?«


      Tränen stiegen mir in die Augen, als ich es an ihrem Bauch seufzend aussprach. »Viv, er ist die Versuchung in Person.«


      Genevieve platzte so laut heraus, dass ihr Bauch unter den Lachsalven wackelte.


      Ich drehte mich auf die Seite und legte den Kopf auf den angewinkelten Ellbogen. »Das findest du komisch?«


      Sie nickte noch immer lachend. »Ehrlich … du meine Güte … ja. Er ist wirklich verführerisch.«


      Okay, zumindest in diesem Punkt pflichtete sie mir bei. »Ich empfinde einfach in seiner Nähe Gefühle, die ich noch nie zuvor empfunden habe. Und zwar solche, denen ich bei anderen Männern absichtlich aus dem Weg gegangen bin.« Mit gesenktem Blick wartete ich auf ihre Reaktion.


      »Das ist nachvollziehbar. Dash ist ausgesprochen sexy, aber darüber hinaus ist er meiner Meinung nach auch sehr sinnlich. Der Kerl verströmt Erotik aus jeder Pore. Ich meine, er lehrt sie ja auch, die Erotik, Mensch noch mal.«


      Ich schob die Lippen vor und verdrehte die Augen. »Und wie soll ich jetzt damit umgehen?«


      Genevieve lächelte.


      Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist: Wenn sie lächelt, lächelt die ganze Welt zurück. Ihr Lächeln ist Sonnenschein pur. Wer braucht denn Hawaii? Kommen Sie, verbringen Sie Zeit mit der liebsten und schönsten Frau der Welt, und finden Sie Ihr eigenes Stück vom Paradies.


      »Was möchtest du denn tun, Kleines?« Ihre Stimme war so sanft, als spräche eine Mutter mit ihrem Kind. Vermutlich war das bereits Brutverhalten.


      Ich würgte den ersten Gedanken heraus, der mir durch den Kopf schoss: »Mir die Kleider vom Leib reißen und Sex mit ihm haben.«


      Dieses Eingeständnis schockte nicht nur mich selbst, sondern auch meine beste Freundin. Zumindest schloss ich das daraus, wie ihre Wangen hellrot anliefen und sie den Mund auf- und zuklappte wie eine Handpuppe.


      »Amber, du hast noch nie …«


      »Weiß ich ja. Siehst du, was ich meine? Es erschreckt mich!«


      Sie nickte. »Ja, das wundert mich nicht. Und was machst du jetzt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben morgen Abend ein Date.«


      Genevieve legte den Kopf schief und fuhr sich durchs Haar. »Du hast ein Date mit Dash? Hat er dich gebeten, mit ihm auszugehen?«


      Ich nickte.


      »Interessant. Dash hatte schon lange kein Date mehr. Das Mädel aus dem Rainy Day war die Letzte.« Sie presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »So wie ich ihn verstanden habe, braucht er Zeit, um sich selbst zu finden, und zwar sagt er das schon seit mehr als einem Jahr. Darum überrascht es mich, dass er dich um ein Date gebeten hat.«


      Bei dieser Erwähnung der hübschen Rötlichblonden durchfuhr mich ein Stich der Eifersucht. Coree, falls mich mein Gedächtnis nicht trog. Pah!


      »Warum? Weil ich nicht in seiner Liga spiele?«


      Genevieve wälzte sich zappelnd herum und setzte sich auf. »Du meine Güte, das meinte ich absolut nicht, Darling. Natürlich spielst du in seiner Liga, und ob.« Sie strich mir über die Wange. »Du bist innerlich und äußerlich die schönste Frau, die ich kenne. Ich meinte etwas ganz anderes. Er hat mir vor einer Weile etwas anvertraut.«


      Anvertraut. Das klang bedrohlich, aber anders betrachtet auch wiederum absolut unwiderstehlich.


      Erpicht auf jede noch so winzige Information über den attraktiven Yogi setzte ich mich eilig auf und ergriff ihre beiden Hände. »Ich bin deine beste Freundin auf der Welt. Dieser Mann könnte mein Herz in tausend Stücke zerbrechen. Außerdem muss man solche geheimen Einblicke auch einmal mit jemandem teilen. Wer wäre dazu besser geeignet als ich?«


      Sie kicherte und seufzte. Ihre rosigen Lippen schimmerten im Tageslicht. »Er reißt mir den Kopf ab, wenn ich es dir erzähle«, flüsterte sie und schaute auf ihre verschränkten Hände hinunter.


      »Ich liege dir den ganzen Monat mit Bibelversen in den Ohren, wenn du es nicht tust!«


      Über diese Bemerkung lachte sie so herzhaft, dass ihr Bauch hüpfte. »Au!« Zusammenzuckend legte sie die Hand auf eine Seite ihrer Kugel. »Okay, du. Mama muss gleich ein bisschen essen. Hör auf zu treten.« An mich gewandt fuhr sie fort: »Ich wette, der wird mal ein Fußballstar. Trent wird geschockt sein.« Ihre Augen funkelten.


      Also, ich würde jede Wette eingehen, dass das Kind mit einem Baseballschläger und einem Fanghandschuh aus dem Bauch kommen würde, da sein Vater ein berühmter Schlagmann der Oakland Ports war, aber sollte meine Freundin doch glauben, was sie wollte.


      »Hör mal, Viv, spann mich doch nicht so auf die Folter!« Mit zusammengebissenen Zähnen und angehaltenem Atem wartete ich auf den neuen Informationsschnipsel über Dash Alexander.


      Sie wiegte den Kopf, als kämpfte sie mit sich, ob sie es mir erzählen sollte oder nicht. Schließlich schloss sie die Augen und nickte. »Okay. Als ich ihn fragte, warum bei ihm derzeit in puncto Dating nichts läuft …«


      »Ja?«


      »Na ja, da hat er geantwortet, er hätte sich die Hörner jetzt abgestoßen. Die nächste Frau, mit der er irgendeine Art von näherer Beziehung eingehe, müsse eine Person sein, die das Potenzial für mehr berge. Der Kerl ist achtundzwanzig. Er ist ganz schön herumgekommen, und es hat ihm niemals an weiblicher Gesellschaft gefehlt.«


      Ich biss die Zähne zusammen. »Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Willst du andeuten, dass er eine Art männliche Schlampe ist?«


      Genevieve kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Ja und nein. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass er eine gewisse Vergangenheit hat. Ich meine, schließlich gibt er Kurse in Tantra-Yoga, und nach allem, was er mir erzählt hat, weiß ich, dass er entsprechend viel Erfahrung besitzt, aber … was ich dir zu sagen versuche, ist Folgendes: Wenn er dich um ein Date gebeten hat, dann nicht, weil du die nächste Kerbe in seinem Bettpfosten werden sollst. Verstehst du, was ich meine?«


      Ich empfand eine enorme Erleichterung, die mich von allen Seiten umfing wie der Dunst feiner Wassertröpfchen an einem nebligen Tag in der Bucht von San Francisco. Ich schloss die Augen und nahm die Gefühlsturbulenzen aus stürmischer Hoffnung, Freude und Vertrauen mit jeder Pore in mich auf. Plötzlich war da die Zuversicht, vielleicht, nur vielleicht könnte aus Dash und mir irgendwie mehr werden. Wenn er es nicht einfach nur darauf angelegt hatte, unter mein Höschen zu kommen, wäre ich meinerseits in Versuchung, mein Privatgelübde der ewigen Keuschheit bis zur Ehe zu brechen. Dann könnten wir sehr wohl eine echte Chance auf eine gesunde Beziehung haben.


      »Amber, Darling, alles in Ordnung?« Ein Stirnrunzeln beeinträchtigte Genevieves sonst so glattes Gesicht.


      »Mir geht es super. Besser als super. Einfach großartig.«

    
  

  
    
      9. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Das zweite Chakra liegt auf der Höhe von Kreuzbein und Milz und steht in Beziehung zu den Organen, die die zur Reproduktion gehörigen Bedürfnisse regeln und verschiedene Sexualhormone ausschütten – wie zum Beispiel die Hoden und die Eierstöcke. Die Hauptfunktionen dieses Chakra liegen auf dem Gebiet der Beziehungsemotionen, der Aggressivität, der Lust und der alltäglichen emotionalen Bedürfnisse von Menschen. Im psychischen Sinn hat es großen Einfluss auf Gefühle wie Freude, Begeisterung und sexuelles Begehren.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Dash hielt mir die große Holztür auf und dirigierte mich mit der einen Hand auf meinem Rücken. Ich bemühte mich, nicht auf das Prickeln zu reagieren, das mich bei seiner Berührung sofort durchfuhr.


      »Nach dir.« Er lächelte.


      Das winzige Restaurant lag in einer Gegend von Berkeley, in die ich nicht oft kam. Da ich als Studentin nur von meinem Stipendium lebte, bewegte ich mich meist in fußläufiger Distanz zum College und meinem Zuhause, um Parkgebühren zu sparen.


      Bei unserem Eintreten begrüßte uns ein großer, schlanker Mann, dessen Haare mit Gel nach hinten frisiert waren. »Bonjour, Monsieur Alexander. Ihr Tisch steht für Sie und Ihre belle femme bereit.«


      »Danke, sehr freundlich, Sir«, antwortete Dash.


      Er legte mir die Hand erneut auf den Rücken und führte mich auf eine kleine Außenterrasse. An den Backsteinwänden und dem schwarzen schmiedeeisernen Zaun kletterte eine Glyzinie empor. Die Aussicht von hier war spektakulär. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir so weit nach oben gefahren waren, und fragte mich, ob wir uns rein verwaltungstechnisch überhaupt noch im Stadtgebiet von Berkeley befanden. Ich blieb unvermittelt stehen und genoss in vollen Zügen die Schönheit, die sich vor mir ausbreitete. Aus dieser Entfernung waren das Panorama von San Francisco und das Blau der Bay einfach atemberaubend. Dash zog einen Metallstuhl mit Sitzkissen heran, dessen Beine über den Backsteinboden scharrten. Er war so sehr Kavalier, dass ich mich geschmeichelt fühlte. Seit er mich abgeholt hatte, zeigte er seine besten Manieren. Er hatte mich nur auf die allerzüchtigste Weise angefasst, wofür ich ihm dankbar war, obwohl es mich gleichzeitig störte. Da Berührungen für ihn etwas so Natürliches waren, beunruhigte es mich, seine Hände nicht auf mir zu fühlen – möglicherweise war es genau das, was mich in seiner Gegenwart im Moment am meisten aus dem Gleichgewicht brachte. Schlimmer noch, ich konnte ihn nicht fragen, was los war, ohne mein eigenes Verlangen einzugestehen, ihn mit Liebkosungen überschütten zu wollen.


      Oh nein! Ich wies mich innerlich für derart unreine Gedanken zurecht. Ihm in einer solch romantischen Umgebung gegenüberzusitzen war wie ein Sturm auf meine innere Bastion. Im Licht der Kerze, die auf dem Tisch stand, schimmerte sein Gesicht in einem warmen Honigbraun, während er mich mit seinem Schlafzimmerblick ansah und in meinen Augen alle Antworten auf Fragen fand, die er noch nicht einmal gestellt hatte. Dabei habe ich noch gar nicht erwähnt, dass er in seinem dunkelgrauen Anzug unglaublich sexy aussah. Dazu trug er ein petrolfarbenes Hemd, dessen zwei oberste Knöpfe offen standen, was den Blick auf einen Ausschnitt bronzefarbener Haut freigab. Durch das Hemd betont, leuchteten seine Augen in einem hellen Bernsteinton, eine Farbe wie mein Name. Amber.


      »Wie findest du das Lokal?«, fragte Dash, nahm sein Wasserglas und trank einen Schluck.


      Ich sog kopfschüttelnd den Blütenduft ein. »Es ist unglaublich schön. Ich wusste nicht einmal, dass so etwas existiert, und dann die Aussicht … Dash, das alles ist unglaublich.«


      Als er mir mit einem Lächeln antwortete, schoss mir ein Strom von Hitze durch die Brust und ließ sich im Dreieck zwischen meinen Schenkeln nieder.


      Herr, hilf mir, dieser Mann wird mein Untergang.


      Dash lächelte. »Schön, dass es dir gefällt. Der Besitzer ist ein guter Freund meines Vaters und meiner Stiefmutter. Vielleicht habe ich ja hier und da ein paar Beziehungen spielen lassen, um einen Tisch zu bekommen.«


      Ich schob die Hand über die Tischplatte und legte sie auf seine. »Danke. Es bedeutet mir viel, dass du mir einen Ort zeigen möchtest, der für dich etwas ganz Besonderes ist.«


      Er drückte meine Hand und verflocht die Finger mit meinen, als der Kellner kam. Ich wollte sie ihm entziehen, doch er hielt fest, anscheinend entzückt, mich einfach nur so zu halten, während der Kellner mit uns redete.


      »Monsieur, darf ich Sie informieren, was der Koch heute besonders empfiehlt?« Er reichte uns zwei in Leder gebundene Speisekarten.


      Ich hielt meine Karte an die Brust gedrückt, während Dash mit einem oui antwortete.


      »Die Tagesempfehlung ist der gebratene Lachs an Weinessigsauce mit Reis-Pilaw und Gemüseragout. Oder aber das Steak au poivre. Es ist ein Rumpsteak in einer Kruste aus zerstoßenen Pfefferkörnern, das mit einer Cognac-Senf-Sauce serviert wird. Möchten Sie schon einmal etwas zu trinken bestellen?«


      Dash warf mir einen Blick zu. »Trinkst du Alkohol, kleiner Vogel?«


      Ich lächelte über den Kosenamen, den er für mich ausgesucht hatte. Einzigartig war er jedenfalls. »Ich mag Wein, trinke ihn aber nicht oft. Normalerweise muss ich mich zu sehr auf mein Studium konzentrieren.«


      »Ich kenne den perfekten Wein für diesen Abend, wenn du einverstanden bist, dass ich für uns beide bestelle?«


      Er bat mich um meine Zustimmung. Bat mich. Viele Männer würden einfach bestellen, wonach ihnen der Sinn stand. Ich hatte bereits herausgefunden, dass man Bücher nicht unbedingt nach ihrem Cover beurteilen konnte. Dasselbe galt auch für diesen Mann. Dass Dash ein attraktives Gesicht und einen Körper besaß, der Frauen wie Männer zum Schwärmen brachte, bedeutete nicht, dass er der Welt nicht mehr als seine Schönheit zu geben hatte. Ich nahm mir vor, im Gebet über mein anfängliches Vorurteil nachzudenken, das allein auf seinem Äußeren basierte. Diesen Fehler würde ich nicht wiederholen.


      »Ich würde mich freuen, wenn du für mich mitbestellst. Leider kenne ich mich mit Wein nicht aus und weiß nur, dass er mir meistens ziemlich gut schmeckt.«


      Mit einem Schmunzeln wandte Dash sich dem Kellner zu. »Wir nehmen eine Flasche von Ihrem Alphonse Mellot Sancerre Rouge Génération XIX. Merci.«


      »Also, das war flüssig! Sprichst du Französisch?« So fließend, wie er die Worte aneinandergereiht hatte und den fremden Akzent beherrschte, kam es mir vor, als wäre er tatsächlich mit der Sprache vertraut.


      Dash ließ meine Hand los und lehnte sich zurück. »Scharf beobachtet. Während meiner Ausbildungszeit im Tantra-Yoga habe ich auch ein paar Jahre in Europa verbracht. Je nach kulturellem Hintergrund gibt es ganz unterschiedliche Sichtweisen auf die Praktik. Ich wollte mir ein möglichst umfassendes Bild von der Welt verschaffen. Die Antwort auf deine Frage lautet, dass ich mich in mehreren Ländern aufgehalten und dort auch einige Sprachkenntnisse erworben habe – vor allem in Frankreich, Deutschland, Italien und Spanien –, genug, um Unsinn auszuhecken.« Er grinste. »Wie steht es mit dir? Hast du schon mal irgendwo außerhalb von Kalifornien gelebt?«


      Ich legte den Kopf schief und stützte meine Ellbogen auf den Tisch. »Würdest du einen Schock kriegen, wenn ich dir gestehen würde, dass ich immer nur in Berkeley gelebt habe?«


      Er riss erstaunt die Augen auf.


      »Ich bin noch nicht einmal aus dem Haus ausgezogen, in dem ich aufgewachsen bin.«


      Dash stützte nun ebenfalls die Ellbogen auf den Tisch und legte eine Wange in die Hand, ein Spiegelbild meiner eigenen Haltung. »Trotzdem wirkst du ziemlich weltgewandt. Würdest du denn gern reisen?«


      »Sehr gern. Ich würde mir gern die ganze Welt anschauen, aber das Medizinstudium lässt einem da nicht viel Freiraum. Ich versuche, meine Ausbildung schnellstmöglich unter Dach und Fach zu bringen, um dann bald eine eigene Praxis zu eröffnen.«


      »Hast du dich schon für eine bestimmte Fachrichtung entschieden?«


      Ich zupfte an meiner Serviette herum, denn ich dachte an mein Gespräch mit Landen über das Thema Allgemeinmedizin, Gynäkologie und Kinderheilkunde. »Ich bin mir noch nicht sicher. Am ehesten Kinderheilkunde oder Geburtshilfe.«


      »Schlagen viele Frauen diese Laufbahn ein?«


      Unwillkürlich lehnte ich mich ein bisschen heftiger gegen meine Stuhllehne, als höflich gewesen wäre. »Ist das ein Seitenhieb auf mein Geschlecht?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er rutschte ebenfalls auf dem Stuhl nach hinten und hob beschwichtigend die Hände. »Nein, überhaupt nicht. Ich hatte mich nur gefragt, ob Frauen vielleicht eher zu den medizinischen Fachgebieten tendieren, die der Zeit der Geburt und des Heranwachsens gewidmet sind. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihren Beruf dort besonders gut ausfüllen.«


      Ich schloss die Augen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht so blöd reagieren. Es war eine ziemlich seltsame Woche, und ich stehe derzeit ein bisschen neben mir.«


      In diesem Moment kam der Sommelier mit unserem Wein, schenkte aber zunächst nur Dash einen Schluck zum Probieren ein. Ich beobachtete, wie Dash die rote Flüssigkeit im bauchigen Glas schwenkte und daran schnupperte, bevor er einen Schluck trank. »Magnifique!«, sagte er.


      Der Sommelier schenkte uns ein, ohne die Gläser ganz zu füllen, und stellte die Flasche dann auf den Tisch.


      »Okay, erst einmal musst du den Wein auf diese Weise schwenken«, wies Dash mich an und zeigte mir eine kleine Kreisbewegung der Hand. »Und jetzt erschnupperst du das Aroma mit der Nase und kostest die Sinnesempfindungen, die der Wein zu geben hat.«


      Ich folgte seiner Anweisung Wort für Wort.


      »Nun einen kleinen Schluck nehmen, aber noch nicht runterschlucken. Er soll sich erst einmal an deine Zunge schmiegen und seinen Geschmack entfalten.«


      Wir nahmen jeder einen Schluck und kosteten. Mit geschlossenen Augen genoss ich den wohlschmeckendsten Wein, den ich je getrunken hatte. Bevor ich die Lider wieder aufschlug, spürte ich eine sanfte Berührung an meiner Wange. Der Geruch von Minze und Eukalyptus ließ mich ahnen, dass Dash näher gerückt war. Als ein ganz leichter Hauch von Wärme sich entlang meiner Nase ausbreitete, atmete ich verblüfft ein. Er rieb seine Nase an meiner, ganz langsam und zärtlich.


      »Was hast du geschmeckt?«, fragte er und verflocht die Finger hinten in meinem Haar.


      »Beere … und Pflaume …«, antwortete ich, und da ich nun wusste, wie nah er mir war, ging mein Atem schneller.


      »Und?«


      »Gewürze.« Ich atmete aus und als Nächstes seinen Atem ein. Er hatte seinen Atem mit dem meinen synchronisiert, sodass nun einer mit der Luft die Lebenskraft des anderen einsog, genau wie neulich im Kurs. Mein ganzer Körper zündete wie eine Silvesterrakete, und jedes meiner Nervenenden reagierte auf seine Nähe.


      Er berührte meine Lippen mit seinen und schmiegte sie ganz leicht darauf. »Sehr gut, kleiner Vogel.«


      Unsere Lippen streiften sich gerade intensiv genug, um einen Hauch Feuchtigkeit zu spüren, als er über meine Unterlippe leckte. Unwillkürlich entfuhr mir ein Seufzer. Und der wehte direkt in seinen Mund. Ich fand, das wirkte so, als wäre ich verzweifelt hinter ihm her, aber es passierte mir einfach.


      Für einige wunderbare Sekunden blieb die Zeit stehen. Die Luft erwärmte sich, und die Kerze auf dem Tisch flackerte, während ein Gefühl zeitloser Vertrautheit uns wie mit einer weichen Decke umhüllte. In dieser Zeitspanne war ich ganz in Dashs Wesen versunken und wäre am liebsten nie wieder irgendwo anders gewesen. Sein Körper rief auf einer instinktiven fleischlichen Ebene nach dem meinen, aber es war mehr als das, viel mehr. Es war fast, als vereinigten sich unsere Seelen und tanzten frei von allen Sorgen im Mondschein. Sobald mir bewusst wurde, dass mir dieses Bild vor Augen stand, schnappte ich nach Luft und fuhr mit einem Ruck zurück.


      Dash schlug die Augen auf, und ich wusste, wusste einfach, dass ich für den Rest meines Lebens in diese Augen blicken wollte. Jeder Katholik glaubt an einen Plan Gottes, und durch Seine Weisheit und Liebe hatte der Herr uns zusammengeführt. Dash hatte recht gehabt. Wir waren dafür bestimmt, ein Paar zu sein.


      Ich öffnete den Mund, um ihm das zu sagen … oder irgendetwas. Vielleicht, dass ich jetzt verstand, was er vorhin empfunden hatte, und nun derselben Meinung war, aber ich konnte die Worte nicht finden. Sie lagen so weit außerhalb meines üblichen spirituellen oder wissenschaftlichen Verständnisrahmens.


      »Schon gut. Ich weiß, was du meinst.« Seine Stimme war voll Zuversicht und Hingabe.


      Ich schüttelte den Kopf und rieb mir die Schläfen. »Wie das?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.«


      Ich rutschte nach hinten, um mich ihm ein wenig zu entziehen. Dash kehrte aber nicht auf die gegenüberliegende Tischseite zurück, wo er vorhin gesessen hatte. Stattdessen umfasste er meine Hand. »Wir finden es gemeinsam heraus.«


      »Ist für dich immer alles so glasklar? Schwarz oder weiß?«


      Lachend stemmte er das Kinn in die Hand. »Nein, im Gegenteil, ich finde, dass fast alles schreiend bunt und mit verschieden breiten Pinselstrichen gemalt ist, die ständig abbrechen und neu ansetzen. Doch das Resultat ist für den Schöpfer immer ein Meisterwerk.«


      Der Schöpfer.


      »Was, wenn wir nicht an denselben Schöpfer glauben?« Ich würgte meine Emotionen herunter, die mir wie ein golfballgroßer Kloß in der Kehle saßen.


      Dash summte. »Ich denke, jeder fühlt so etwas wie einen Schöpfer oder eine höhere Macht. Auch wenn wir dieses Wesen vielleicht mit einem anderen Namen bezeichnen. Ist es nicht interessant, dass es in jedem Glauben eine Hauptquelle gibt, aus der alles seine Kraft schöpft? Für die Christen ist das Gott und Jesus. Für die Muslime Allah. Der Buddhismus ist auf die Lehren eines Mannes namens Siddhartha Gautama gegründet. Selbst die Heiden verehren die Mutter Erde.«


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort.


      Wenn er nicht an den Gott im Himmel glaubte, würde eine Beziehung zwischen uns nicht funktionieren. Ich glaubte inständig an den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist. Ich könnte es hinnehmen, wenn er keiner bestimmten Religion oder Konfession anhinge, aber wenn es auf seiner Seite überhaupt keinen religiösen Glauben gäbe … dann würde es zwischen uns nicht funktionieren.


      »Auf Folgendes will ich hinaus, kleiner Vogel: Ich glaube, dass wir alle auf eine höhere Macht vertrauen, ihr aber unterschiedliche Namen geben.«


      Oh danke, lieber Gott im Himmel. Er glaubt. Amen.


      »Du glaubst also an Gott?«, fragte ich, mehr um meiner eigenen geistigen Gesundheit willen als aus irgendeinem anderen Grund. Ich hätte Gott vertrauen sollen, dass er mich niemals in die Lage bringen würde, so intensive romantische Empfindungen für einen Ungläubigen zu hegen.


      »Sosehr ich mich als einen spirituellen Menschen betrachte, so sehr glaube ich an den Gott, den du liebst und anbetest. Ich bin jedoch nicht fromm im gängigen Sinn des Wortes und gehe weder zur katholischen Messe noch zu den sonntäglichen Gottesdiensten meiner Kirche vor Ort.«


      Ich nickte und trank einen Schluck Wein. Das leichte Beerenaroma beruhigte meine Nerven, die bei diesem Thema ins Flattern geraten waren. Wahrscheinlich, weil ich mir wünschte, er sollte einem ähnlichen Glaubenssystem anhängen wie ich. Ja, ich brauchte das, um mich weiter mit ihm treffen zu können. So oder so war Religion ein schwieriges Thema für ein erstes Date. Na ja, eigentlich schon das zweite, wenn ich den Lunch im Rainy Day letzte Woche mitzählte. Und das dritte, falls ich auch unser offizielles Kennenlernen bei Tee und Keksen miteinbezog.


      Während ich noch über seine Antwort nachdachte, kam der Kellner zurück und nahm unsere Bestellungen auf. Beide bestellten wir das französische Gourmet-Steak. Dash versprach, dass es in Verbindung mit dem Wein köstlich schmecken würde, und ich glaubte ihm aufs Wort.


      »Du hast vorhin erwähnt, du hättest eine eigenartige Woche hinter dir«, sagte Dash. »Erzählst du mir davon?«


      Stöhnend ließ ich mich in mein Polster zurücksinken. Der Kellner hatte den Heizpilz, der neben unserem Tisch stand, eingeschaltet, sodass wir uns in dessen Wärme entspannt in die weichen Kissen kuscheln konnten. Ich hielt mein Weinglas vor der Brust, um mich am Duft zu erfreuen, während wir auf unser Essen warteten.


      Dash schwieg geduldig, solange ich meine Gedanken sammelte. Ich wusste es zu schätzen, wenn ein Mann Schweigen genießen konnte. Wenn er nicht die Luft mit sinnlosem Geplapper erfüllte, während ein Moment der Stille genau das Richtige gewesen wäre.


      Schließlich holte ich tief Luft und kam zu dem Schluss, dass ich Dash von mir und meinem Leben erzählen musste, wenn ich wollte, dass er mehr war als ein Mann, der mich scharf machte. Sonst würde ich nie herausbekommen, ob wir wirklich zueinanderpassten.


      »Letzte Woche habe ich mit meinem neuen Studienprogramm angefangen. Dem Medical Program, von dem ich dir erzählt hatte?«


      »Okay, und warum war es dann eine eigenartige Woche? Sind die Kursinhalte ungewöhnlich?« Er legte die Hände auf den Tisch und konzentrierte den Blick seiner bernsteinbraunen Augen ganz auf mich.


      Ich trank einen Schluck Wein, bewegte ihn auf der Zunge und suchte nach Worten für das, was ich erlebt hatte. »Nein, aber vielleicht erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, mein Studienpartner sei der Sohn meines Professors?«


      Dashs Blick wurde kalt und abweisend. »Ja«, sagte er grimmig.


      Kichernd genoss ich diesen Anflug von Eifersucht. Dadurch wusste ich wenigstens, dass das, was zwischen uns geschah, ihn genauso in Mitleidenschaft zog wie mich. »Na ja, sein Vater hat sich in meiner Nähe immer wieder ausgesprochen merkwürdig verhalten. Die ganze Woche hat er mich ständig angestarrt und mir alle möglichen sonderbaren Fragen gestellt, die meisten sehr persönlich.«


      Dash streckte die Hand aus und legte sie mir aufs Knie. »Muss ich mit diesem Kerl reden? Ihm Benehmen beibringen? Hat er irgendwas Unangemessenes getan?« Seine Worte überstürzten sich und klangen bitterböse.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. So etwas ist es nicht. Es war einfach nur eigenartig. Gestern wollten Landen und ich uns bei Landen zu Hause zum Lernen treffen, aber wir hatten noch nicht einmal unsere Bücher aufgeschlagen, da kam der Professor nach Hause. Er hat zugegeben, dass ich aussehe wie eine Frau, die er mal kannte. Eine Frau namens Kate.«


      Dash strich mit seiner warmen Hand über meinen Oberschenkel, noch immer in züchtigem Abstand von meiner Intimregion, aber auch wenn ich es nicht einmal unter Folter eingestanden hätte, schon diese einfache Berührung ließ mein Blut schneller kreisen. Mir wurde warm, wodurch mir in der Nähe des Heizpilzes fast schon der Schweiß ausbrach. Jedenfalls fühlten sich meine Handflächen feucht an, als ich das Weinglas damit umfasste.


      »Okay. Dann war er ja wenigstens ehrlich. Was ist dann das Problem?«


      Ich leckte mir über die Lippen und stieß die Luft aus. »Das Problem ist, dass meine Mutter Kate hieß.«


      Seine Augen blickten mich weich und freundlich an, als er die nächsten Worte sprach. »Du sagtest, sie sei bei deiner Geburt gestorben, oder?«


      Ich packte das Glas fester und hoffte, dass ich das empfindliche Kristall nicht noch aus lauter Nervosität zerbrechen würde. »Ja, so ist es.«


      Dash nahm mir das Glas ab und stellte es auf den Tisch. Dann beugte er sich vor und ergriff meine beiden Hände. Es war, als wüsste er, dass dieses Gespräch mir wehtat. Ich war gerührt von seinem instinktiven Bedürfnis, mich zu beschwichtigen und zu trösten.


      Guter Gott, ich könnte mich ganz leicht in ihn verlieben. Bitte führe mich nach Deinem Willen.


      »Dieser Professor hat deine Mutter also vor ihrem Tod gekannt?«


      Ich nickte, erwiderte aber nichts.


      »Und das bringt dich aus der Fassung«, fuhr Dash fort. »Warum?«


      »Weil ich außer meinen Großeltern nie jemanden getroffen habe, der meine Mutter kannte. Bei ihrem Tod war sie erst zwanzig. All ihre Freunde sind inzwischen längst weggezogen. Ich wüsste nicht einmal, wie ich sie kontaktieren sollte, und meine Großeltern hatten damals ganz andere Sorgen, als den Kontakt mit den alten Freunden meiner Mutter aufrechtzuerhalten. Sie mussten sich ja um mich kümmern.«


      »Wirst du mit dem Professor reden?«, fragte Dash.


      Ich blickte nach unten und beobachtete, wie seine Daumen über meine Handrücken strichen. Ein so winziger Trost, der doch so unendlich bedeutungsvoll war.


      Ich zuckte mit den Schultern und ließ sie dann hängen. »Ich kann nicht nicht mit ihm reden. Aber es ist mehr als das. Als er mich gesehen hat, hat er mich nicht einfach nur irgendwie erkannt. Es war, als nähme er jeden meiner Gesichtszüge bewusst zur Kenntnis und legte ihn in einer Kartei ab. Als müsste er unbedingt jeden einzelnen im Gedächtnis behalten.«


      Diese Bemerkung führte dazu, dass ein kleiner Muskel in Dashs Kieferpartie zu zucken begann. Er beugte sich noch weiter zu mir vor. »Macht er dir Angst? Ich kann bei jedem beliebigen Mann problemlos dafür sorgen, dass er es nicht mehr wagt, dich zu erschrecken.«


      Ich streichelte seine Wange. »Das tut er eigentlich nicht, nein. Aber auf seine Weise ist es noch verstörender. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er irgendwas über meine Mom weiß oder sich an etwas erinnert, das er nicht aussprechen will. Ich bin es ihr und mir selbst schuldig herauszufinden, was es ist. Meinst du nicht auch?«


      Dash stieß einen tiefen Atemzug aus, es klang gefrustet.


      »Darf ich dabei sein, wenn du ihn danach fragst?«


      Er drückte meine Hand, und genau in diesem Moment begriff ich, dass ich diese Sache nicht allein durchstehen musste. Gewiss, auch Genevieve würde mich mit Sicherheit unterstützen, wenn ich sie brauchte, aber sie hatte genug eigene Probleme. Außerdem kam Trent in Kürze für ein paar Wochen nach Hause, und ich wollte ihr nicht mit meinen albernen Nachforschungen in den Ohren liegen.


      »Das würdest du für mich tun?«, fragte ich Dash und schaute zum tausendsten Mal an diesem Abend in seine karamellbraunen Augen, von denen ich nie genug bekommen würde.


      »Amber, hast du noch nicht gemerkt, dass ich so ziemlich alles für dich tun würde?«


      »Dash …« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich griff nach meinem Glas und trank ein paar Schlucke, um das gerührte Kribbeln runterzuspülen, das sich bei seinem Versprechen dort breitgemacht hatte.


      »Nein, hör zu. Ich bin dabei. Was auch immer du brauchst. Ich bin für dich da, wie du es hoffentlich auch für mich sein wirst. Ich habe meine Worte von neulich ernst gemeint. Zwischen uns ist etwas ganz Besonderes, und ich jedenfalls möchte ihm die Zeit geben, die es braucht, um zu der Blüte heranzureifen, die es einmal werden soll. Ich hatte vorgehabt, dich diesen Abend so gut ich kann davon zu überzeugen, dass ich mir ein Wir wünsche. Und zwar eines, das andere Partner ausschließt.«


      Ich stellte mein Glas wieder ab. »Du meinst als ein richtiges Paar?« Ich lachte, und er folgte meinem Beispiel.


      »Kurz gesagt, ja. Ich möchte mit dir zusammen sein, Amber. Was immer das bedeutet. Lass uns dem, was gerade beginnt, eine wirkliche Chance geben. Dazu gehört auch, füreinander da zu sein. Falls dein Professor etwas über deine Mutter weiß, was dich aus der Fassung bringt, dann möchte ich die Hand sein, an der du dich festhalten kannst, um es durchzustehen.«


      »Danke. Diese Hand würde ich ergreifen«, gab ich zu.


      »Du willst es also mit uns beiden auf einen Versuch ankommen lassen?«, fragte er mit einem glücklichen Lächeln.


      Ich strahlte so breit, dass mir die Wangen wehtaten. »Ja, das will ich.«


      »Du wirst es nicht bereuen. Komm her.«


      Er legte mir eine Hand in den Nacken und umschloss mit der anderen meine Wange.


      Bevor ich andeuten konnte, dass demonstrative Zärtlichkeiten nicht ganz das Richtige für ein schickes französisches Restaurant waren, legte er seine Lippen auf meine. Seine Zunge, die nach Wein und seiner persönlichen Würze roch, schob sich in meinen Mund. Sein Kuss, bei dem er meinen Kopf drehte und wendete, war berauschend. Ich nahm den Kopf zurück, um ein paarmal hastig nach Luft zu schnappen, doch da zog er mich schon wieder an sich und stürzte sich kraftvoll in die Fortsetzung.


      Dash nahm alles, was ich zu geben hatte, und seine Körpersprache verhieß mehr, als ich mir jemals erträumt hätte. Ich meinerseits küsste ihn mit einer Glut zurück, von deren Glimmen in meinem Inneren ich gar nichts gewusst hatte. Ich saugte an seiner Unterlippe und beschwichtigte sie dann mit meiner schmeichelnden Zunge. Er stöhnte und revanchierte sich, indem er an meiner Zunge lutschte und mit einer köstlichen Zartheit an ihrer Spitze knabberte. Mit der einen Hand massierte er meinen Nacken, während er mich mit der anderen an sich drückte und seine Brust an meine schmiegte. Er atmete aus, und ich atmete ein. Wir teilten unseren Atem, damit wir uns länger und tiefer küssen konnten, bis ich erneut ganz in ihm verloren war. Nein … in uns.


      Nach dem Essen machte Dash mit mir einen Spaziergang in der Nähe der Küste. Wir küssten uns im Mondschein, während unten das Wasser gegen die Klippen donnerte und die Begleitmusik zum wunderbarsten Date meines Lebens spielte. Später am Abend fuhr Dash mich nach Hause und brachte mich dann noch zu Fuß bis zur Haustür meiner Großeltern.


      »Dann bis zum Freitagskurs?«


      Ich lächelte an seinen Lippen und genoss das Gewicht seines Körpers, mit dem er mich gegen die Wand des Hauses drückte, in dem ich aufgewachsen war.


      »Ich komme pünktlich wie die Maurer«, sagte ich und schnappte mir noch einen letzten köstlichen Kuss von seinen Lippen.


      »Darf ich dich morgen anrufen?«, stöhnte er an meinem Mund.


      »Das wäre toll.« Ich küsste ihn mit kleinen, sanften Küsschen auf die Lippen.


      »Wirst du mit dem Professor reden? Vergiss nicht, falls du es machst, wäre ich gern dabei.«


      Ich trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich werde ihn um einen Termin für ein privates Gespräch bitten. Vielleicht dieses Wochenende?«


      »Das Wochenende passt mir prima, nur nicht am Abend.« Er zog die Augenbrauen hoch und flüsterte: »Da habe ich ein Date.«


      Ein eiskalter Schreck jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Ein Date.« Diese unverblümte Erklärung erwischte mich eiskalt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht bleich wurde, denn mein Magen krampfte sich unerträglich zusammen.


      »Ja.« Er beugte sich noch näher vor. »Mit dir. Von heute an sind alle meine Wochenenden vergeben.« Er küsste mich kräftig auf den Mund. »An meine Freundin.«


      Seine Freundin. Wir waren wirklich das albernste Paar der ganzen Westküste. Wenn ich die Geschichte morgen Genevieve erzählte, würde ich diesen Teil auslassen. Sonst würde sie glauben, ich sei verrückt geworden.


      »Ich hatte noch nie einen richtigen Freund. Ich meine, keinen Jungen, der offiziell mein Freund war«, gestand ich mit einem schüchternen Lächeln. Ich konnte mich nur mit Mühe daran hindern, mir eine Haarsträhne um den Finger zu zwirbeln wie ein Backfisch, der glänzende Augen bekommt, weil der coolste Junge der Klasse ihn gebeten hat, fest mit ihm zu gehen.


      Grinsend gab er mir ein weiteres Küsschen auf die Lippen. »Gut. Dann werde ich dein erster und dein letzter Lover sein«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe hinunter. Mein Herz hüpfte noch immer vor Glück, als er in seinen Wagen sprang und wegfuhr, und ich winkte ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.


      Danke, Herr, dass du ihn zu mir geführt hast. Ich bin so gespannt, was die Zukunft für uns bereithält.

    
  

  
    
      10. Kapitel


      Der Halbe Lotussitz

      Padmasana)

      


      
        Der Halbe Lotussitz öffnet die Hüften und dehnt die Knöchel und Knie. Wenn du dich im Schneidersitz niedergelassen hast, nimm einen Fußknöchel hoch, und lege ihn auf die Innenseite des Oberschenkels des gegenüberliegenden Beins. Den anderen Fußknöchel schiebst du noch tiefer unter den anderen Oberschenkel. Diese Position muss man auf beiden Seiten abwechselnd üben, damit die Mitte im Gleichgewicht bleibt. Um in den eigentlichen Lotussitz überzugehen, nimm schließlich beide Füße gleichzeitig, und lege sie mit den Sohlen oder Knöcheln an die Innenseite des jeweils gegenüberliegenden Oberschenkels.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Zwei Wochen waren vergangen, seit ich Professor O’Brien bei Landen zu Hause begegnet war. Ich hatte vorgehabt, unser eigenartiges Gespräch gleich bei der nächsten Gelegenheit wieder aufzugreifen und ihn zu fragen, was er eventuell über meine Mutter wusste. Vor allem interessierte es mich, ob die Frau, die er erwähnt hatte, wirklich meine Mutter gewesen war, und falls ja, woher er sie gekannt hatte. Doch leider war er an jenem Wochenende mit seiner Frau Susan zu einem zweiwöchigen Urlaub aufgebrochen. Landen war allein zu Hause geblieben, da alle Kurse weiterliefen. Wir hatten uns in dieser Zeit den jeweiligen Ärzten angeschlossen, die die Universität von San Francisco uns zugeteilt hatte. Ich kam in die Notfallmedizin. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass die Notaufnahme nicht die Station war, auf der ich gern für längere Zeit arbeiten würde. Für meinen Geschmack ging es dort zu blutig zu, und der Tod war zu nah.


      Das Beste an den vergangenen zwei Wochen war, dass Dash und ich uns fast täglich gesehen hatten. Er hatte mich ins Kino ausgeführt und mit mir immer wieder ausgedehnte Spaziergänge durch die Stadt unternommen. Wir hatten lange Abende damit zugebracht, bei ihm zu Hause zu knutschen, oder uns an die Außenwände meines großelterlichen Hauses gepresst in inniges und leidenschaftliches Petting verloren. Zum Glück hatte er mich nicht bedrängt und mehr von mir gewollt. Hätte er zu meiner Kirchengemeinde gehört, und wäre er ein gläubiger Katholik gewesen, hätte das Thema »mehr« gar nicht zur Debatte gestanden. Doch leider hatte ich mich ja ausgerechnet in jenen Mann verlieben müssen, der ein Experte in der Kunst der körperlichen Liebe war. Ich würde ihn nicht mehr lange auf Distanz halten können. Ich spürte bereits, wie die zarten Fasern meiner Entschlossenheit, mein Gelübde zu halten, an den Rändern ausfransten.


      Ich betrachtete Dash, wie er seinen Kursteilnehmern Anweisungen erteilte, und verlor mich in seiner ganzen Schönheit. Er hatte den Oberkörper entblößt und trug nur seine übliche, locker sitzende, weiße Yogahose. Jede Frau, die nur halbwegs bei Verstand war, würde die Finger nicht von ihm lassen können.


      »Liebe Leute, die heutige Lektion wird sehr persönlich und unverhüllt sexuell ausfallen. Nicht nur müsst ihr eure geistigen Kräfte darauf konzentrieren, euch nicht von den anderen Paaren ablenken zu lassen, sondern ihr müsst auch darauf vertrauen können, dass euer Partner sich ausschließlich auf euch als Paar und eure gemeinsame Erfahrung konzentriert.« Dash blickte sich unter den Kursteilnehmern um und sah bewusst jedem Einzelnen persönlich in die Augen. Diese wiederum versprachen mit einem stummen Nicken, seiner Anweisung zu folgen.


      Ich hatte keine Ahnung, was uns im heutigen Kurs erwartete, und wusste nur von Dash, dass der Unterricht diesmal körperlicher ausfallen würde als bisher. Seit wir ein Paar waren, machte es mir nichts mehr aus, wenn er mich berührte oder küsste, da er noch nie irgendeine rote Linie überschritten hatte. Außerdem genoss ich es, seine Berührungen zu erwidern.


      »Vergesst nicht, dass Tantra das Ziel hat, euch dabei zu unterstützen, Befreiung oder Erleuchtung zu erlangen. Im Sanskrit bedeutet das Wort Tantra ›weben‹ oder ›ausdehnen‹, und das werden wir heute erlernen. Erschreckt nicht, wenn eure eigene Reaktion ganz offensichtlich körperlich ausfällt. Die heutige Übung sollte euch zum Scheitel des Orgasmus führen, ohne dass ihr ihn tatsächlich überschreitet. Das könnt ihr dann mit nach Hause nehmen und dort gemeinsam üben.« Er lächelte wie ein durchtriebenes Teufelchen.


      Äh, was? Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Er würde mich bis kurz vor den Orgasmus bringen? Hier, vor aller Augen? Ich ballte die Hände im Schoß. Dash bemerkte es, führte meine beiden Fäuste an seine Lippen und küsste jeden Finger einzeln, bis sie völlig entspannt waren. Er drehte mir den Kopf zu und flüsterte: »Vertrau mir.«


      Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ich vertraute ihm ja tatsächlich. Er hatte mir keinerlei Grund für das Gegenteil gegeben. Außerdem machten wir schon seit zwei Wochen immer wieder miteinander rum und hatten uns auch schon beim Knutschen äußerst sinnlich aneinander gerieben. Aber mehr, als meine Nippel zu reizen, hatte er noch nie unternommen. Selbst das ging schon über alles hinaus, was ich jemals einem anderen Mann erlaubt hatte. Ich wäre gern noch ein bisschen weiter gegangen, aber er hatte mich bisher nicht darum gebeten, und ich war dankbar, dass ich mich nicht mit meinem Gelübde auseinandersetzen musste, obwohl mir klar war, dass das Thema angesichts des rasanten Tempos, in dem sich unsere Beziehung entwickelte, früher oder später auf den Tisch kommen würde.


      Rein theoretisch war es nicht verwerflich, einander zu berühren oder übrigens auch einen Orgasmus zu erleben. Meine einzige Forderung, der Rahmen, den ich persönlich nicht verlassen wollte, bestand darin, dass ich Dash nicht meine Jungfräulichkeit überlassen wollte. Doch schon seit zwei Wochen kannte ich keinen anderen Tagtraum mehr als den, seine Finger in mir zu spüren, und ich stellte mir immer wieder vor, wie sie mich streichelten und mich ohne meinen Klitorisvibrator zum Kommen brachten.


      Dashs Vortrag drang zu mir durch und brachte meine verirrten Gedanken zu ihm zurück.


      »Die Praktik, die ich euch heute lehren werde, wurde von Charles und Caroline Muir begründet. Sie entwickelten das Konzept der Massage des heiligen Punktes. Nicht nur kann diese Übung zu einem intensiven vaginalen Orgasmus führen, der von einer weiblichen Ejakulation begleitet wird, sondern sie ist darüber hinaus auch dazu bestimmt, das Vertrauen zwischen euch und eurer Partnerin zu stärken. Erschreckt nicht, wenn ihr eine tiefe emotionale Verbindung erlebt, wenn ihr euch heute Abend mit eurer Partnerin an dieser Praktik versucht. Möglicherweise wird einer von euch in Tränen ausbrechen, eventuell auch beide. Das ist nicht unüblich, wenn man das zweite Chakra so leidenschaftlich öffnet.«


      Eine intensive Hitze schoss meine Brust hinauf und brachte meine Wangen zum Glühen. Ich versuchte, sie mit den Händen zu kühlen.


      »So wie Blut durch unsere Adern fließt, so strömt auch unsere Energie durch den Körper. Um sich in die sexuelle Psyche einer Frau einzuklinken, muss man zuerst ihr Vertrauen gewinnen. Die Finger in eine Frau zu schieben und zu erwarten, dass sie einem dann einfach so Herz, Geist und Körper öffnet, wäre idiotisch. Zunächst fängt man mit Worten an. Sag ihr, was es dir bedeutet, dass sie sich dir hingibt. Frauen neigen von Natur aus zum Geben. Doch in diesem Zusammenhang müsst ihr ihre natürliche Neigung umkehren und ihr gestatten und sie auch dazu ermutigen, eure Aufmerksamkeiten ihrerseits zu empfangen.«


      Die meisten Kursteilnehmer hielten sich inzwischen an den Händen und liebkosten einander mit zarten Berührungen der Gliedmaßen und des Halses. Ihnen bei diesem Austausch zusehen zu können, war ein echtes Geschenk. Jedes dieser Paare war aus ganz eigenen Gründen hier. Sie mochten eine tiefere Verbindung suchen oder einfach nur zum Spaß einmal etwas Neues ausprobieren. Manche steckten vielleicht sogar in einer Krise, aber in diesem Moment waren sie alle hundertprozentig darauf konzentriert, sich dieser Übung vollkommen hinzugeben. Das zeigte nicht nur, dass Paare ganz allgemein ihrer Verbindung mehr gemeinsame Zeit widmen sollten, sondern es bewies mir darüber hinaus, dass Dash in diesem Kurs etwas tat, das den Leuten wirklich half, ihre Liebe zu bewahren. Er leistete diesen Familien einen unschätzbaren Dienst. Und das Beste daran war, dass er selbst sein Wissen gern teilte und es mehr als jeder andere, den ich je kennengelernt hatte, genoss, Liebe in die Welt zu tragen. Ganz unabhängig von seinen bisherigen Erfahrungen, seien sie sexuell oder sonst wie geartet: Seine Seele und seine Absichten waren rein.


      Dash kniete sich seitlich auf die Yogamatte und bat mich aufzustehen. Ich folgte seiner Aufforderung, genau wie die anderen Frauen im Kurs.


      »Jetzt setzt euch bequem mit untergeschlagenen Beinen hin. Ladys, setzt euch rittlings auf den Schoß eures Partners und schmiegt die Füße an seine Pobacken.«


      Ich stellte mich mit gespreizten Beinen über Dash, suchte an seinen Schultern Halt, und als er mich mit den Händen an den Hüften hielt, schaffte ich es, mich behutsam auf seinen Schoß zu setzen. Er rückte mich so zurecht, dass wir Brust an Brust saßen. Die seine war nackt und glänzte golden. Ich ermahnte mich, meinen Freund nicht vor aller Augen anzuhimmeln, und nahm mich gedanklich ein wenig an die Leine. So hatte ich mich auch zurechtgewiesen, als er vorhin sein Shirt ausgezogen hatte. Ich biss mir auf die Lippen, als er lächelnd mit den Augenbrauen wackelte.


      Dieser Scherzkeks. Es gefiel ihm, unsere Beziehung zur Schau zu stellen. Ehrenwort, wann immer sich bei einem Spaziergang oder in einem Restaurant die Gelegenheit bot, machte er großes Aufheben davon, mir den Arm um die Schultern zu legen, meine Wange zu beknabbern, meinen Hals zu küssen oder mit meinen Haaren zu spielen. All diese romantischen Sachen, die man sonst im Kino sieht, tat Dash tatsächlich, und zwar regelmäßig.


      »Okay, Cosmo, worauf läuft das hinaus?« Lächelnd neckte ich ihn mit dem Spitznamen, den ich ihm selbst verpasst hatte. Er tat immer so, als verabscheute er ihn, aber tatsächlich redete er ständig über den Mond und die Sterne, wies auf Sternbilder hin oder erzählte mir, was er über das Universum und die darin verflochtenen Energien dachte. So hatte er sich diesen Kosenamen verdient.


      Dash ergriff mich bei den Hüften und drückte sein Becken gegen meines. Ich schnappte nach Luft und umklammerte seine Schultern fester.


      »Ach, kleiner Vogel, wir werden unsere Beziehung jetzt auf eine vollkommen neue Ebene heben. Bevor ich dem Kurs erkläre, was wir als Nächstes tun wollen, möchte ich dir Bescheid geben, dass ich beabsichtige, dich hier zu berühren.« Er strich mir mit der geöffneten Hand über die Brüste, schnell genug, dass es nicht allzu eindeutig sexuell wirkte, aber doch so, dass meine Nippel sich aufstellten. »Und hier.« Er legte mir die Hände um die Pobacken und drückte mich gegen seinen schon halb aufgerichteten Steifen. Ich biss mir auf die Lippen und stieß bei der Berührung ein Summen aus. Er flüsterte dicht an meinem Ohr: »Und ich habe die Absicht, durch den Stoff deiner Shorts hindurch dein Zentrum zu berühren, wenn du es zulässt.«


      Ich stieß langsam die Luft aus und wusste, dass mein Atem kribbelnd über sein Ohr strich. Er schauderte, und in nicht mehr als einer Sekunde ging sein Penis aus einem halb aufgerichteten in einen vollkommen harten Zustand über. Ich fühlte seinen köstlichen Druck an meiner intimsten Mitte. Ich schloss die Augen und rieb mich an ihm.


      Seine Finger gruben sich in meine Pobacken.


      »Amber, du bist zu nichts gezwungen, wenn du nicht alle Erfahrungen machen möchtest, die ich den anderen Frauen zugedacht habe. Du kannst auch einfach nur auf meinem Schoß sitzen, während ich den Kurs unterrichte, und wir verzichten auf weitere Berührungen. Und das ist, ehrlich gesagt, wahrscheinlich auch eine gute Idee.« Seine Stimme war beim Sprechen angespannt und brüchig.


      Wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel erfüllte mich der Gedanke, auf seine Berührung verzichten zu müssen, mit einem heißen Schmerz, der in meinem Herzen begann und sich sengend durch meinen ganzen Körper ausbreitete. Ich schlang Arme und Beine um ihn und schüttelte den Kopf. Ohne auch nur darüber nachzudenken, sprach ich die Worte aus, von denen ich tief im Herzen wusste, dass er sie brauchte, um weitermachen zu können. »Ich vertraue dir.«


      Dash atmete so tief und vollständig ein, dass sich sein Oberkörper hob und meine Arme mitnahm. Er entließ den Atem durch den Mund und gab mir ein Küsschen auf die Lippen. »Okay.«


      Er blinzelte ein paarmal und lächelte. »Liebe Leute, ich möchte, dass ihr euren jeweiligen Partnern ins Gesicht schaut und ihnen sagt, wie sehr ihr ihn oder sie liebt. Erzählt ihnen, was ihr seelisch und körperlich an ihnen mögt. Was immer euch dazu einfällt, sagt es dem anderen. Unterdessen berührt ihr sie oder ihn, wie immer es euch gefällt, aber bitte immer über der Schicht der Kleidung. Wir haben heute keinen Sex, auch wenn es einigen von euch vielleicht so vorkommen wird.« Er grinste, und mehrere Kursmitglieder lachten.


      »Küsst euch nach Herzenslust, und zeigt dem anderen, was er oder sie euch körperlich bedeutet. Allerdings in einem vernünftigen Rahmen. Wir sind alle erwachsen und können uns beherrschen. Ich gebe euch Bescheid, wenn wir eine schärfere Gangart anschlagen.«


      Eine schärfere Gangart anschlagen? Oh Grundgütiger, Herr im Himmel! Ich schluckte und entspannte Schultern, Arme und Beine, so gut ich konnte, um mich ganz an Dash zu schmiegen. Er strich mir mit den Händen den Rücken hinauf. Als er zum Nackenansatz kam, wanderten seine Handflächen über meine bloßen Arme.


      »Du bist so wunderschön, Amber. Hat dir das eigentlich schon mal jemand gesagt?«


      Ich blinzelte und suchte seinen Blick. »Du hast es mir in den vergangenen drei Wochen öfter gesagt, als ich es in meinem ganzen Leben je zuvor gehört hatte. Na ja, von meinen Großeltern einmal abgesehen.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem erotischen Schmollmund. Er sagte nichts, doch als sich das Schweigen zwischen uns ausdehnte, begriff ich, dass nun ich an der Reihe war. In dieser Unterrichtsstunde ging es nicht darum, dass nur er mir etwas Gutes tat. Sondern wir sollten es uns gegenseitig tun.


      Ich liebkoste mit den Fingerspitzen seinen Kopf und strich ihm mit der Hand durchs Haar. Die Strähnen waren so fein, dass sie zwischen meinen Fingern hindurchrieselten wie Wasser, das über glatte Felsen und Steine einen Berghang hinunterläuft. Ich massierte seinen ganzen Kopf und dort insbesondere alle Akupressurpunkte, dann machte ich mit seinem Nacken weiter und landete schließlich bei seinen breiten, muskelbepackten Schultern. Ich versuchte, sie mit weit gespreizten Fingern zu umfassen, und schaffte es trotzdem nicht einmal ansatzweise. »Du bist so stark, und deine Muskeln sind wie von einem Bildhauer gemeißelt. Dein Körper ist eine fein abgestimmte Maschinerie …«


      »… die nur deiner Wonne dienen soll. Du, die einzige Frau, die ich küssen möchte.« Er näherte sich meinem Gesicht, bis unsere Nasen sich berührten, legte dann die Lippen auf meine und umschloss meine Wangen mit beiden Händen. Als meine Lippen von den vielen Küssen wunderbar geschwollen und ein wenig gequetscht waren, zog er sich zurück, hielt mein Gesicht aber immer noch zwischen beiden Händen. »Die einzige Frau, die ich berühren möchte.«


      Den Blick an meinen geheftet, strich er mit den Händen meinen Hals entlang nach unten bis zu jeder meiner bebenden Brüste. Dort verharrte er und umkreiste mit den Daumen meine steifen Nippel, die sich durch den dünnen Stoff meines Sport-BHs abzeichneten. Gerade, als ich richtig in Fahrt kommen wollte, ließ er seine Hände über meine Rippen und meinen Bauch gleiten, bis ich unwillkürlich begann, mit den Hüften zu kreisen.


      »Die einzige Frau, der ich jemals meine Liebe schenken möchte.« Er schmiegte sein Gesicht an meines und ließ die Hände zu meinem Arsch wandern. Dort umfasste er beide Pobacken und bewegte die Hüften im Einklang mit meinen, sodass sein Steifer immer wieder über meine Klitoris glitt.


      Intensive Lustgefühle durchschauerten meinen Körper wie mit feurigen Bändern aus Begehren und Verlangen, und all das verwob sich heiß im Dreieck zwischen meinen Schenkeln, während wir uns einander hingaben. Mein Körper rief nach ihm, und nach seiner beträchtlichen Erektion zu schließen, hatte er denselben Wunsch. Mein Herz schrie auf, und das seine umschloss es sofort mit seinem beschwichtigenden und beschützenden Trost. Meine Seele sprach. Und die seine antwortete in großer Aufrichtigkeit.


      Da entschlüpften meinen geöffneten Lippen Worte, die ich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht hatte sagen wollen. »Ach Dash … ich liebe dich so sehr.«


      Als ich begriff, was ich laut ausgesprochen hatte, umklammerte ich ihn so fest mit Armen und Beinen, dass er sich nicht zurücklehnen konnte, um mir in die Augen zu sehen. Es war zu früh gewesen. Wer behauptete denn schon nach nur drei gemeinsamen Wochen, einen Mann zu lieben?


      Doch plötzlich spielte das keine Rolle mehr, denn Dashs Reaktion auf meine Liebeserklärung war so unmissverständlich, dass alles wieder gut war.


      »Ich weiß.« Er sagte es so leichthin, als wäre es ihm schon immer sonnenklar gewesen.


      Er bewegte den Oberkörper, um meine Umklammerung zu lösen und sich ein wenig frei zu machen. Aus Angst vor dem Gefühl von Peinlichkeit, das mich vielleicht überkommen würde, wenn sich unsere Blicke begegneten, schloss ich die Augen.


      »Sieh mich an, kleiner Vogel. Flieg nicht weg. Nicht jetzt. Sei der stolze Schwan, der du bist, weil ich so stolz auf dich bin.«


      Ich hob den Kopf so schnell, dass ich fast Angst vor einem Nackentrauma bekam. »S-stolz?« Meine Stimme zitterte vor Verunsicherung.


      Er nickte, umfing meine Wange mit einer Hand und legte die andere um meinen Oberkörper, um mich an sich zu drücken und mich auf jede erdenkliche Weise zu halten.


      »Ich bin stolz darauf, dass du es zugegeben hast. Dass du das Risiko eingehen willst und dein Herz dem öffnest, was wir haben.«


      Ein bebender Atemzug entrang sich meinem Mund, zusammen mit den Worten: »L… liebst du m… mich?« Das fragte ich, obwohl ich entsetzliche Angst vor seiner Antwort hatte. Es war lächerlich zu glauben, er könne sich in eine Frau verlieben, mit der er nie eine sexuelle Beziehung hatte.


      »Ach, Amber, ich habe mich im selben Moment in dich verliebt, in dem du mir erlaubt hast, dir die Augen zu verbinden.«

    
  

  
    
      Dash


      Ambers Kopf schoss überrascht zurück, und ihre Augen leuchteten interessiert auf.


      Ich legte den Finger an die Lippen. »Halte diesen Gedanken fest.«


      Sie machte mir mit einer Schnute klar, dass diese Unterbrechung unseres Gesprächs ihr nicht passte, doch auch wenn ich am liebsten laut von den Dächern gerufen hätte, dass wir ein Liebespaar waren, musste ich doch den Kurs unterrichten. Und so riss ich mich zusammen und wandte mich den anderen Teilnehmern zu.


      »Schaut nicht mich an. Richtet den Blick auf euren Partner.« Ich sah mich zu Amber um und blickte ihr nun wieder direkt in die Augen.


      Jesus, sie war der Inbegriff einer Göttin. Sie verkörperte alles, was ich mir nur je von einer Frau erträumt hatte. Sie war intelligent, stark und liebevoll, vor allem aber treu bis ins tiefste Innere. Ich würde mir keine Sorgen zu machen brauchen, mein kleiner Vogel könne sich zu einem anderen Verehrer verirren. Ich hatte absolutes Vertrauen in uns. Genauso sicher, wie ich wusste, dass die Erde rund war, wusste ich, dass Amber für immer mein sein würde, vorausgesetzt, ich behandelte sie gut und enttäuschte ihr Vertrauen nicht.


      Und was mir ganz besonders gefiel – wir würden kein rechtskräftiges Dokument brauchen, um unsere Verbindung zu bezeugen wie so viele andere, die dann scheiterten. Meine Liebe und ich würden nicht zu einer weiteren Nummer in der Statistik werden wie meine Mutter und mein Vater. Dafür würde ich sorgen, indem ich niemals heiratete. Mein Wort und mein Blut würden unser Band sein. Wenn die Zeit gekommen war, würde ich dieses äußerste Opfer für sie erbringen. Ich würde den Tempel meines Körpers beschädigen, indem ich mir einen Ring auf den Finger tätowieren ließ, der normalerweise den Ehering trug. Alles aus Liebe, als Zeichen meines Vertrauens und meiner Treue. Allein schon der Gedanke an die Nadel, die sich in mein Fleisch bohren würde, um mich für immer als Partner dieser Frau zu kennzeichnen, sorgte dafür, dass mir ein Blitzstrahl der Lust die Brust hinunterschoss und sich in meinem Schwanz festsetzte. Amber stöhnte leise tief in der Kehle, was in mir Fantasien weckte, diesen Mund für viel intimere Aktivitäten zu nutzen.


      Bei Amber scheute ich allerdings vor so etwas zurück und vermied alles, was sexuell aufdringlich hätte wirken können. Etwas an der Art, wie sie zurückwich, wenn die Dinge sich ein wenig zu leidenschaftlich entwickelten, machte mich vorsichtig. Ich wollte, dass sie dazu bereit war, den Weg körperlich mit mir zu Ende zu gehen. Es war zweifellos ein Punkt, über den wir reden mussten, umso mehr, als wir uns unsere Gefühle ja gegenseitig eingestanden hatten. Ich wollte nichts lieber, als den Bund unserer Treue mit einem Akt körperlicher Liebe zu besiegeln, und ich hatte die Absicht, dieses Ziel heute Abend anzusteuern.


      Ich grub die Hand in ihr Haar, zog ihr den Kopf in den Nacken und säumte die blasse, schlanke Säule ihres Halses mit Küssen. Dann sprach ich an ihren Lippen, laut genug, damit der ganze Kurs die nächsten Schritte hörte. »In der Tantra-Haltung des Yab-Yum seid ihr einander zugekehrt. Nun könnt ihr beginnen, aufeinander zuzuschaukeln, sodass eure Genitalien fester aneinanderreiben. Wenn ihr das zu Hause macht und das richtige Maß an Erregung erreicht habt, soll die Frau sich leicht anheben und den Penis in sich einführen, worauf der eigentliche Geschlechtsakt beginnt. Während man aufeinander zuschaukelt, gestattet diese Position eine tiefe körperliche und seelische Vereinigung und bietet die Möglichkeit, einen gleichzeitigen Orgasmus anzustreben. Wenn ihr euch dabei in die Augen blickt, ist das ein mächtiges Aphrodisiakum und trägt viel zu einer lang anhaltenden Beziehung bei.«


      Ich legte die Hände auf Ambers Hüften und half ihr, mit dem Unterleib gegen meinen Schwanz zu schaukeln. Ihre Augen waren halb geöffnet, und ihr Gesicht zeigte einen entspannten und fast benommenen Ausdruck. Das hatte ich schon einmal bei ihr gesehen, als wir bei mir zu Hause längere Zeit innig auf meiner Couch knutschten.


      »Heute Abend werdet ihr üben, eure Partnerin mit einer Massage des G-Punkts zu verwöhnen, wie es im Kursmaterial beschrieben ist, das ich ganz zu Beginn verteilt habe. Bei der G-Punkt-Massage schiebt ihr die Finger in die Vagina und sucht den kleinen Gewebehöcker an der vorderen Scheidenwand. Am Verhalten eurer Partnerin werdet ihr es erkennen, wenn ihr ihn gefunden habt.«


      Ich atmete langsam ein, während Amber die Hüften kreisen ließ und sich weiter so an mir rieb, wie ich es ihr gezeigt hatte. Es war Nirwana pur. Ich konnte mir nur eines vorstellen, das noch besser wäre, und zwar, in ihr drin zu sein.


      »Da wir die letzten Punkte nicht hier im Kurs durchführen können, behelft euch jetzt erst einmal damit, die Geschlechtsteile eures Partners durch die Kleidung hindurch zu ertasten. Wenn der Partner unmittelbar vor dem Orgasmus steht, zieht euch zurück. Küsst euch dann einfach nur eine Weile, und unterhaltet euch leise darüber, was ihr fühlt und füreinander empfindet. Dann beginnt von Neuem. Zur Schönheit des Tantra und generell zu einer gesunden sexuellen Beziehung gehört das langsame Aufbauen der Spannung. Es gibt Augenblicke, in denen man sich gegenseitig der Lust des anderen so innig widmet, dass man vollkommen … selbstlos ist. Das sollt ihr in der heutigen Erfahrung finden. Gebt dieses Geschenk dem Partner.«


      Amber grub die Fersen in meinen Arsch und rieb sich intensiv an meinem Steifen. Ein Atemschwall entfuhr mir, als ich ihre Lippen mit den meinen bedeckte. Dabei hatte ich gar nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich nahm ihren Mund mit einer Leidenschaft, wie ich sie nie für eine andere Frau empfunden hatte. Als ihre Zunge mein Lecken sanft und energisch erwiderte, schwollen meine Hoden an, und ich hätte so gern meinen Schwanz in ihre Hitze getaucht. Ich musste den Spieß umdrehen, und so strich ich über ihre Brüste und zwickte sie in die Nippel, bis sie sich voller Verlangen meiner Berührung entgegendrängte. Ich beugte mich vor und bedeckte jeden Zentimeter ihres Halses mit saugenden und leckenden Küssen. Dabei flüsterte ich ihr zu, was ich am liebsten mit ihr tun würde.


      Es fiel mir schwer, ihre frechen Nippel richtig zu fassen zu bekommen. Nackte Titten wären mir lieber gewesen, doch immerhin war ihr Sport-BH ein Fummel aus dünnem Lycrastoff, der nichts der Fantasie überließ. Ich musste meine ganze Willenskraft zusammennehmen, um Amber nicht durch den dünnen Stoff hindurch in ihren vollen Busen zu beißen. Selbstbeherrschung war jedoch das Fundament des Tantra, und ich hatte die meine zwangsläufig über Jahre hinweg gestärkt. Allerdings musste ich zugeben, dass es bei Amber eine riesige Herausforderung für mich war. Sie brachte mich dazu, die Selbstbeherrschung in jeder Hinsicht verlieren zu wollen. Ist das vielleicht die Wirkung, die die Liebe auf Menschen ausübt? Es war möglicherweise der einzige Aspekt des Tantra, der mir entgangen war. Eine Partnerin, die mich liebte und deren Liebe ich genauso innig erwiderte. Ich konnte es gar nicht abwarten, jede tantrische Theorie in dieser Hinsicht zu überprüfen, jede Position körperlich von Neuem auszuprobieren und das alles mit einem neuen Blick wahrzunehmen. Mit den Augen eines Liebenden.


      »Bist du für mich feucht, kleiner Vogel?«, fragte ich und zwirbelte ihre beiden Nippel.


      »Mein Gott … ja«, stöhnte sie.


      Dieses Stöhnen fuhr mir direkt in die Lenden. Ich schnellte hoch und presste sie unter mich, damit sie jeden stahlharten Zentimeter spürte. Dann hob ich sie an und zog meinen Steifen über ihren Eingang, bis meine Eichel sich perfekt auf ihr heißes Knöpfchen drückte. Mein Lohn waren ein herzallerliebster Seufzer und ein Schenkeldruck um meine Taille. Die Kraft, mit der sie ihre Oberschenkelmuskeln an mir rieb, war eine unglaublich süße Folter.


      »Möchtest du, dass ich dich anfasse und dir die Lustqualen ein wenig erleichtere?« Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen, während sie stoßweise atmete.


      Sie küsste meinen Hals und züngelte mit dem Mund darüber. Ich legte den Arm um sie und umfing ihre Schulter, um ihr Halt zu geben.


      »Bitte, bitte … fass mich an«, bettelte sie und biss mich in die Schulter.


      Dieser winzige Schmerz lockte das sexgeile Tier aus mir heraus, das ich mühsam zurückgehalten hatte. Ich drückte sie fest an mich und schob eine Hand zwischen uns hindurch bis zu ihrer Möse, die ich besitzergreifend umfing. Ihr ganzer Körper versteifte sich, als wäre sie schon allein von dieser einen Berührung zum Orgasmus gekommen, doch ich wusste, dass es nicht so war. Ich betrachtete mich als Experten im Herbeiführen der weiblichen Klimax. Schließlich hatte ich zahllose Stunden tantrischer Übungen hinter mir. In einer außergewöhnlichen tantrischen Beziehung, in die zwei Menschen sich ganz eingebracht haben, kann man den Körper des Partners dazu konditionieren, allein auf eine gesprochene Aufforderung hin zum Orgasmus zu gelangen. In meinen bisherigen Beziehungen hatte ich das noch nie erlebt, doch ich hatte die Absicht, eines Tages mit Amber so weit zu kommen. Im Moment umfing ich allerdings nur ihr Lustzentrum mit der Hand, und sie wand und schlängelte sich unter mir, als hätte sie Ameisen in der Hose.


      Ich presste sie noch immer gegen mich und brachte meinen Atem mit dem ihren in Einklang. Als wir genau denselben Rhythmus hatten, küsste ich ihren Hals und ließ die Lippen nach unten gleiten, dorthin, wo ihr Erdbeerduft immer stärker wurde. »Schließe die Augen, und genieße meine Berührungen. Vertraue darauf, dass ich dich mit Ehrfurcht behandele und dir das Gefühl geben werde, innig geliebt zu sein.«


      »Ich liebe dich. Ich vertraue dir.« Amber vergrub das Gesicht in meiner Halsbeuge, und ihr heißer Atem schürte das Feuer, das bereits in mir brannte.


      Und so legte ich mich ins Zeug und tat alles, um die Frau zu verführen, die ich liebte. Ich rieb mit der Hand über ihr Lustzentrum und drückte mit dem Daumen auf ihre Klitoris. Jeder ihrer Seufzer war mir ein Fest. Jeder ihrer Atemzüge schenkte mir Leben, bereicherte meine Seele und stärkte die Gefühle, die ich für sie hegte. Als ich mit der Massage zwischen ihren Schenkeln begann, fand sie schnell hinein und gab sich ihrer Lust mit kreisenden Hüftbewegungen hin. Daraufhin zog ich mich zurück, liebkoste stattdessen ihre Schenkel und ihren Rücken und massierte ihre Kopfhaut. Sie lag weich wie Pudding in meinen Armen und überließ sich vollständig meiner Kontrolle.


      Sobald ihr Atem wieder gleichmäßiger ging, schob ich ihr die Hand ins Haar und zog ihren Kopf nach hinten, bis sie das Gesicht hob. Ihre Miene war verträumt und zeigte nichts als pure Lust – schöner hatte ich sie noch nie gesehen. In der Liebe verloren. Meinem Beispiel folgend, hielt sie mich mit einer Hand im Nacken und beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich ließ es zu und überließ ihr die Führung, weil ich wollte, dass sie ihre Macht spürte. Sie genoss es, und bald schon kreisten ihre Hüften erneut und suchten die Härte, die nur ich ihr geben konnte.


      Ich legte die Hand wieder auf ihr Lustzentrum und packte fester zu, diesmal mit einer unverkennbaren Absicht. Sie sog scharf die Luft ein und zog sich von unserem Kuss zurück.


      »Wirst du mir das geben?«, fragte ich und schluckte die emotionale Glut herunter, die bei dieser Frage aufstieg. Mit geblähten Nasenflügeln sah ich ihr forschend ins Gesicht und wartete auf eine Antwort. Ich musste hören, dass sie die Worte aussprach. Ich hatte Pläne für den Abend, und zu jedem davon gehörte, dass ich in sie eindrang.


      »Ich … ich … weiß nicht, was du meinst.«


      Diese Worte trafen mich, als hätte mir jemand ein feuchtes Handtuch auf den Arsch geklatscht. Sie kamen unerwartet und bestürzten mich.


      Ihre Augen glänzten smaragdgrün, als ich die erotische Massage ihrer intimsten Stellen wieder aufnahm. Sie drückte sich meiner Hand entgegen und zeigte mir damit, dass sie wollte, was ich ihr gab, aber ihre Worte … Die passten nicht dazu. Verwirrt ließ ich den Daumen um ihre Klitoris kreisen.


      »Wirst du mir diese Muschi geben? Mich reinlassen? In allem bei mir sein?«


      Ich hielt den Blick auf sie gerichtet und drückte kräftig und mit endlos kreisenden Bewegungen auf ihre Klitoris. Ihr Atem stockte. Sie war dem Orgasmus nah, ganz nah. Ich hätte ein Buch über die verschiedenen Gesichtsausdrücke schreiben können, die Frauen zeigten, wenn sie kurz vor dem Orgasmus standen. Ich hielt den Druck aufrecht und ruckte kräftig mit der Hand hin und her. Ich wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie sich mir völlig hingab.


      »Dash, ich kann nicht …«, stöhnte sie und zog den Kopf zurück.


      Da ich ihr in die Augen sehen musste, zupfte ich an ihrem Haar, bis sie auf den Schmerz reagierte und sich mir wieder mit dem Gesicht näherte. Unsere Nasenspitzen berührten sich, und unsere Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt. Wann immer ich an ihrer Möse zupfte, gegen ihre Shorts drückte und die Finger durch den Stoff ihrer Kleidung in sie eintauchte, verzog sie finster das Gesicht und biss sich auf die Lippen. Eine finstere Miene, wenn jemand kurz vor dem Orgasmus stand, war nichts Ungewöhnliches, doch hier war noch etwas anderes im Spiel.


      »Du kannst mir deine Muschi nicht geben?« Stirnrunzelnd rieb ich sie mit vier Fingern, versuchte, Amber wild zu machen.


      »Ich kann nicht.« Sie würgte an einem Stöhnen, und ihr Körper versteifte sich. Gleich würde sie kommen. Ich hätte sie aufhalten und kurz vor dem Höhepunkt zurückholen sollen, wie ich es den anderen Kursteilnehmern aufgetragen hatte, doch das war mir in diesem Augenblick egal. Sie war mein, und ich gehörte ihr. Ich wollte es sehen. Wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie mir ihren Orgasmus schenkte.


      »Spürst du meine Liebe? Mit jeder Berührung und jeder Liebkosung zeige ich sie dir. Beweise ich sie dir.«


      Amber schloss die Augen und öffnete den Mund. »Dash, ich kann dir nicht geben, was du willst«, sagte sie, und ihre Worte waren federleicht und ebenso verletzlich zart.


      »Warum nicht?«, fragte ich, ohne mein Fummeln einzustellen. Ich ließ ihr keinen Moment der Besinnung, was allem widersprach, was ich hätte tun sollen, doch ich fand kein Halten mehr. Zu sehr hatte ich mich von ihr hinreißen lassen.


      Und in diesem Moment kam sie. Ich drückte mit dem Daumen auf ihren Lustknopf – kräftig. Ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund. Ihre Wangen liefen scharlachrot an. Sie machte ihre Beine zum Schraubstock und presste sich immer wieder mit dem Schritt gegen mich. Ihr Körper bebte und zitterte unter meinen Händen, während ich ihre Muschi weiter durch die Kleidung hindurch bearbeitete.


      »Warum nicht, Amber. Sag es mir!«, knurrte ich in ihren Mund und biss sie auf die Unterlippe, als sie den Höhepunkt erreichte. Ihr Körper wurde so straff wie ein Gummiband, das bis aufs Äußerste gedehnt wird. Ich drückte den Mund auf ihren, um ihr Stöhnen zu dämpfen, und küsste sie unausgesetzt, während sie kam. Ich ließ zu, dass sie mir die Fingernägel in den Rücken krallte, und schwelgte in dem Wissen, dass ich derjenige war, der diese Empfindungen in ihr geweckt hatte.


      Als sie vom Gipfel ihres Orgasmus herunterkam, stammelte sie vier Worte, die ich niemals im Leben erwartet hätte, und stieß den Satz über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen gegen meinen Mund.


      »Ich bin noch Jungfrau.«

    
  

  
    
      11. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Das natürliche Element des zweiten Chakra ist das Wasser. Wer sich unter dem Einfluss dieses Chakra befindet, genießt es unter Umständen, körperlich in Wasser einzutauchen und so Frieden und ein Gefühl der Heiterkeit zu finden. Schon wer einfach nur ein warmes Bad nimmt und eine Kerze mit Vanilleduft anzündet, kann sein Sakral-Chakra positiv beeinflussen.

      

      

    
  

  
    
      Dash


      Dass ich heute Abend wortlos aus dem Kurs gestürmt bin, war nicht gerade eine Meisterleistung. Doch ich wusste nur, dass die Liebe meines Lebens mich vollkommen fassungslos gemacht hatte. Die Frau, in die ich mich bis über beide Ohren wie wahnsinnig verliebt hatte, war eine echte und wahrhaftige Jungfrau. Ich ging kopfschüttelnd und mir das Haar raufend neben dem Billardtisch auf und ab. Mein bester Freund Atlas stand schweigend da. Den Billardstock hatte er gegen die Brust gelehnt, die Hände darauf gelegt und wartend das Kinn auf die Hände gestützt. Ich wusste, was er wollte, war aber nicht dazu bereit.


      »Raus mit der Sprache, Cosmo.« Er benutzte den Spitznamen, den Amber mir verpasst hatte. Ich hätte ihm niemals erzählen dürfen, dass sie mich so nannte. Er würde nie mehr aufhören, mich damit zu hänseln.


      Ich verzog das Gesicht und kippte ein paar Schlucke India Pale Ale. Das Bier schmeckte wie warmes Wasser mit Weizenaroma. Das Zeug schwappte aus dem Glas, als ich es auf den Tisch knallte. »Warme Pisse.«


      Atlas zog die Augenbrauen hoch, rührte sich aber immer noch nicht. Wie cool er sich doch gab. So war der Kerl schon immer gewesen. Wahrscheinlich war genau das der Grund, warum die Mädels wie wild hinter ihm her waren. Aber sie bekamen nicht viel von ihm. Andererseits könnte man über mich das Gleiche sagen. Amber war die Ausnahme. Die letzten drei Wochen hatte ich meine Seele vor ihr ausgeschüttet. Und wozu? Damit sie mich belog? Eine Lüge durch Verschweigen war immer noch eine Lüge. »Meine Freundin hat mir etwas verheimlicht, und heute Abend ist sie damit herausgerückt. Unter anderem.«


      Atlas ergriff den Stock mit der Hand und nahm Maß für einen Stoß. »Also, ich nehme deutlich wahr, dass du nicht wütend bist, aber du kommst mir völlig durcheinander vor. Sie hat dich also nicht betrogen.«


      Allein bei der Erwähnung des Wortes Betrug machte ich eine finstere Miene. Atlas wusste, dass ich früher einmal von einer Frau hinters Licht geführt worden war, deren Liebe ich mir gewiss zu sein meinte. Einen Betrug würde ich in einer Beziehung niemals akzeptieren, aber ich kannte Amber. Ich vertraute ihr selbst im Hinblick auf Landen O’Brien, den Sohn des Professors.


      Darin lag aber gerade der Kern des Problems. Ich vertraute ihr. Ich hatte darauf vertraut, dass sie mir ihre Geheimnisse erzählen würde. Ich hatte ihr die meinen ja auch verraten. Vielleicht nicht alle, aber dafür war ja noch Zeit. Jahre. Das hier jedoch? Wann zum Teufel wollte sie mich in etwas so Entscheidendes für unsere Beziehung einweihen?


      »Okay, sie hat dich also nicht betrogen.« Atlas zog seinen Stock ein Stück zurück und stieß dann den weißen Ball gegen den orangen. Der rollte folgsam in ein Loch in der Ecke. »Hat sie dir irgendeine Lüge aufgetischt?« Gegen den Billardtisch gelehnt, musterte er meine saure Miene mit schief gelegtem Kopf. »Ja, sie hat gelogen. Was hat sie dir vorgeschwindelt?«


      Ich sah ihn wütend an. »Das geht dich nichts an. Ich dachte, wir wären hier, um Billard zu spielen und ein Bier zu trinken.«


      Er lachte und suchte den Billardtisch mit einem prüfenden Blick nach einer günstigen Stelle ab, wo er zum nächsten Stoß ansetzen könnte. »Rein theoretisch kann man wirklich behaupten, dass du mich einfach nur angerufen und mir gesagt hast, wir müssten mal einen trinken gehen. Aber wir beide wissen genau, dass das der Code unter uns zwei Kumpels ist. Und der bedeutet, dass irgendwo im persönlichen Bereich die Kacke am Dampfen ist. Dash, Mann, niemand kennt dich besser als ich. Und jetzt rennst du hier hin und her und verschüttest das gute Bier. Du bist gar nicht du selbst, Mann.« Er stieß einen weiteren Ball an und verfehlte diesmal das Loch.


      Langsam sog ich einen beruhigenden Atemzug ein. Dabei umklammerte ich meinen Billardstock mit den Fäusten, als wollte ich ihn erwürgen. So betrogen hatte ich mich schon seit Gott weiß wann nicht mehr gefühlt. Seit ich begonnen hatte, die Kunst des Tantra und des Yoga zu praktizieren, sah ich die Welt meistens in einem positiven Licht. In diesem Moment fühlte ich mich allerdings völlig aus dem Gleichgewicht. Wenn ich mit Atlas darüber redete, könnte ich vielleicht etwas Abstand gewinnen.


      »Komm schon, Dash.« Atlas schlug mir die Hand auf die Schulter. »Du kannst mir alles erzählen, Mann.«


      Seine Augen waren auf meine konzentriert, und ich erwiderte seinen intensiven Blick. Eines seiner Augen war braun, das andere blau, und darauf hatte ich ihn überraschend angesprochen, als wir uns in der neunten Klasse an der Highschool kennenlernten. Er hatte auf beiden Seiten braune Kontaktlinsen getragen, doch die eine war verrutscht und hatte einen Blick auf die blaue Iris freigegeben. Ich hatte diese Eigenart nie wieder erwähnt und auch nicht an unsere Freunde verpfiffen. Kinder konnten grausam sein, und so behielt ich diese Information für mich. Erst im College ließ er die Kontaktlinsen weg und traute sich, seine verschiedenfarbigen Augen zu zeigen. Inzwischen ließ sich dieses besondere Merkmal bei Partys gut einsetzen, um das Eis zu brechen und Frauen abzuschleppen. Doch ich selbst schleppte natürlich keine Frauen mehr ab, seit ich den Plan gefasst hatte, mein Leben der Suche nach der Einen zu widmen.


      Ich presste meine Lippen fest aufeinander.


      Atlas zog die Augenbrauen zusammen. »Verdammt, sie hat dich reingelegt. Scheiße! Ich dachte, Amber gehörte zu den Guten. Ein liebes, süßes Mädel, weißt du. Ich bin …«


      »Sie ist ein liebes Mädel. Und viel zu unschuldig.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Ich schloss die Augen und schob meine Bedenken beiseite. Das hier war Atlas. Er würde alles, was ich ihm erzählte, absolut vertraulich behandeln. »Sie ist noch Jungfrau.«


      Atlas riss die Augen auf. »Sorry? Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.«


      »Doch. Du hast vollkommen richtig gehört.« Ich presste die Lippen zusammen und stieß den Atem langsam durch die Nase aus. Ich fühlte mich wie ein Feuer speiender Drache, der nicht recht weiß, wie er Dampf ablassen soll.


      Mein Freund lehnte sich gegen den Tisch und rieb sich das Kinn. »Okay. Ich verstehe, warum das ein Problem für dich sein könnte, denn ich kenne dich ja.«


      Ich trat vor, legte die Hände auf die Kante des Billardtischs und ließ die Schultern kreisen, um der beginnenden Anspannung zwischen meinen Schulterblättern entgegenzuwirken. »Was soll denn das heißen? Denn ich kenne dich ja. Klär mich bitte auf, Atlas.«


      Atlas schüttelte den Kopf, und legte mir beide Hände auf die Schultern. Die nächsten Worte sprach er mit gesenkter Stimme. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Ich weiß einfach nur, dass du in deinem Job sehr viel Erfahrungen mit Frauen gesammelt hast. Ich werfe dir das nicht vor. Mann, du bist hier in Kalifornien einer der bekanntesten Lehrer in deinem Fach. Ich kann verstehen, dass dich das aus der Fassung bringt.«


      Ich nickte und schob die Lippen vor.


      »Und wie geht es jetzt Amber?«


      Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du damit, wie geht es Amber?«


      Er fuhr sich mit der Hand durch seinen Lockenschopf und seufzte. »Ich meine, dieses Geständnis muss ihr doch sehr schwergefallen sein, oder? Ist mit ihr alles in Ordnung? Habt ihr beiden euch versöhnt, bevor du mich angerufen hast?« Sein Blick suchte den meinen und er musterte mich prüfend. »Hast du nicht, stimmt’s?«


      Unter dem Gewicht meiner Scham war mein Kopf plötzlich zu schwer, um ihn aufrecht zu halten. Ich senkte ihn und trat mit dem Fuß nach ein paar Erdnussschalen, die auf den Holzfußboden gefallen waren.


      »Ach, verdammt, Dash … zum Teufel noch mal, Mann! Jetzt hast du bei ihr verschissen.«


      »Ich liebe sie, und sie liebt mich«, sagte ich einfach so, weil es aus mir herausmusste. Ich musste es jemandem erzählen, wem auch immer.


      Er rieb sich unter glucksendem Gelächter den Kinnbart. »Mazel tov. Aber warum bist du dann zum Teufel hier, tigerst herum wie ein eingesperrtes Tier und kippst Bier mit mir, während du eigentlich etwas mit deiner Lady zu besprechen hättest?«


      »Ich hab es noch nie mit einer Jungfrau gemacht, okay?«, flüsterte ich fast lautlos.


      Atlas verdrehte die Augen. »Soll das ein Scherz sein? Das ist der Anlass für das ganze Theater?«


      Ich packte ihn am Oberarm und zog ihn zu mir, bis sein Gesicht unmittelbar vor meinem war.


      »Ich bin ihrer nicht wert.« Die Worte quollen aus mir heraus, als wären sie schlammiges Wasser, das sich auf den schmuddeligen Boden der Kneipe ergoss und mein Herz mitriss.


      Atlas schlug mir mit der Hand auf den anderen Oberarm und hielt ihn fest. »Wenn sie das glaubt, ist sie deiner nicht wert. Aber ich habe Amber ja kennengelernt. Und ich sehe, wie liebestrunken du aus der Wäsche schaust, wenn du von ihr redest. Daher kann ich dir jetzt sagen, Dash, dass das wirklich kein Thema ist.«


      Was wusste er denn schon? Er war bestimmt auch nicht der weltgrößte Experte darin, einer Frau ihr wertvollstes Gut zu nehmen. »Oh doch. Wenn sie ihre Jungfräulichkeit so lang bewahrt hat, dann hat das einen Grund. Du hast sie ja gesehen. Sie sieht fantastisch aus und …«


      »… ist zum Ficken süß.« Er nickte begeistert. »Ja, dein Mädel ist eine ganz heiße Nummer, sportlich und schlank und dabei ein Vorbau, der …«


      Ich krallte die Finger in seinen Bizeps, damit er den Mund hielt.


      »Shit. Au. Aufhören. Tut mir leid. Du hast damit angefangen.«


      »Und ich höre auch damit auf, wenn du keinen Respekt vor meiner Freundin zeigst.«


      Atlas brach in lautes Gelächter aus. Ein brüllendes, hysterisches Wiehern. Ich ließ ihn los, und er trat zurück, bis er wieder auf der Kante des Billardtischs hockte.


      »Du solltest dich selbst mal hören!« Er seufzte. »Dash, du machst hier einen Wettkampf im Weitpinkeln mit mir, während du eigentlich dafür sorgen solltest, dass mit deiner Liebsten alles in Ordnung ist. Es muss ihr schwergefallen sein, das zuzugeben. So etwas hört man schließlich nicht alle Tage, und schon gar nicht in einer Beziehung mit einer zweiundzwanzigjährigen Studentin.«


      »Verdammt! Ich habe es total vermasselt.« Ich raufte mir die Haare.


      Atlas rieb sich das Kinn. »Allerdings! Jetzt zählt nur noch eine Frage: Wie bringst du es wieder in Ordnung?«

    
  

  
    
      Amber


      Dass ich heute brav in der Uni im Seminar saß, war einfach nur ein Witz. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Auf gar nichts. Seit Dash mich im Yogastudio unmittelbar nach meinem Eingeständnis einfach hatte stehen lassen, lief ich nur noch auf Autopilot. Mein Körper war noch auf dem Rückweg vom besten Orgasmus gewesen, den ich je erlebt hatte, als er unvermittelt aufstand, sich bei den anderen Kursteilnehmern mit einem Termin entschuldigte und davoneilte. Weg von mir. Und seitdem habe ich kein Wort mehr von ihm gehört.


      Gestern Abend rechnete ich mit seinem Anruf. Doch der blieb aus. Stattdessen heulte ich die halbe Nacht Vivvies Schoß nass. Das größte Problem dabei – Trent war daheim. Er und Dash hatten nach ihrem Zusammenstoß wegen Genevieve die Wogen zwischen sich geglättet, unmittelbar, nachdem Trent sich zu seiner Verantwortung für Vivvie und das Ungeborene bekannt hatte. Auch wir beide, Trent und ich, hatten unsere Meinungsverschiedenheiten geklärt. Ich hatte es dem Kerl damals sehr übel genommen, dass er Vivvie so verletzt hatte. Doch trotz unserer holprigen Vergangenheit tröstete Trent mich jetzt. Er brachte mir heißen Tee und eine Decke. Und er ließ mich mit seiner Freundin allein, obwohl die beiden, wenn er daheim war, immer nur einige wenige kostbare Tage miteinander hatten.


      Lieber Gott, war ich so blöd, mich in den falschen Mann zu verlieben?


      War Dash denn der Falsche? War das wirklich möglich, wo ich doch mit jeder Zelle meines Körpers und jeder noch so winzigen Faser meiner DNA wie in ein Wunderland gerutscht war, das Land der Liebe zu ihm?


      »He, du siehst so aus, als könntest du eine Tasse Kaffee vertragen.« Landens grüne Augen waren voller Anteilnahme. »Oder vielleicht einen Schuss Tequila?« Er legte mir die Hand auf die Schulter und tätschelte meinen Rücken. »Komm, ich weiß, wo wir so etwas kriegen.«


      Benommen stand ich auf und folgte ihm aus dem Seminarraum zu seinem Wagen. Während der Fahrt stellte Landen mir nicht eine einzige Frage. Irgendwie musste er spüren, dass ich die Stille brauchte. Seit vierundzwanzig Stunden kreisten meine Gedanken unaufhörlich um die Frage, wie es mit Dash weitergehen sollte. Was hielt er von meinem Geständnis? Inwieweit veränderte diese Information die Tatsache, dass wir uns gegenseitig unsere Liebe eingestanden hatten?


      Ich krümmte mich innerlich zusammen und starrte aus dem Fenster, ohne irgendetwas zu sehen. Das Licht der Straßenlaternen brach sich flackernd in der Scheibe und versah alles, was ich ins Auge fassen wollte, mit einem verschwommenen Strahlenkranz. Es erinnerte an das Gefühl, von einem Kamerablitz geblendet zu werden.


      Schließlich hielt der Wagen vor einem Gebäude, das wie ein Pub aussah. Das Haus war vollständig aus Backsteinen erbaut, was in Kalifornien ungewöhnlich war. Hier bestanden Häuser sonst meist aus Beton, Holz oder Gipsputz und oft aus einer Kombination dieser drei Baustoffe.


      Landen sprang aus dem Wagen und eilte auf meine Seite, um mir die Tür zu öffnen. Oho, der junge Mr O’Brien war ein Kavalier der alten Schule. Apropos O’Brien, dieser Nachname stand auch dick gedruckt auf einem leuchtend grünen Schild, und ein vierblättriges Kleeblatt diente als Apostroph. Das Schild verkündete stolz, dass es sich hierbei um O’Brien’s Pub and Grill handelte.


      »Gehört dieses Pub deinem Dad?«, fragte ich beim Anblick des grünen Schilds, das leicht im Wind schaukelte.


      »Nein. Meinem Onkel Cal. Komm mit. Du musst mal entspannen.« Er ergriff meine Hand und zog mich zur Tür.


      »Aber ich bin entspannt.« Ich blies einen Strom Luft durch die Lippen.


      Er schüttelte den Kopf und zerrte mich nach drinnen. Sobald wir eingetreten waren, winkte uns ein Mann hinter der Theke, der Professor O’Brien verblüffend ähnlich sah, zu sich.


      »Landen, mein Junge. Du siehst ein kleines bisschen durstig aus.« Der Mann hob die Hand und deutete mit Daumen und Zeigefinger zwei Zentimeter an. Als ich mich zur Theke vorschob, wandte er mir das Gesicht zu. »Und mir scheint, du hast ein Mädel … Oh Heilige Muttergottes …«


      Der Mann wurde aschfahl. Sein Mund klappte auf, er schnappte nach Luft und trat zurück, bis er gegen die Thekenwand hinter ihm stieß. Eine Hand hielt er auf die Brust gepresst.


      »Das ist ausgeschlossen. Entweder die Zeit hat dich verschont, mein Schatz, oder du bist ein Geist.« Landens Onkel starrte mich mit unbewegter Miene an, kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Die Hand hatte er noch immer auf die Brust gepresst, als hielte ich einen Revolver auf ihn gerichtet.


      »Entschuldigung. Ich bin Amber.«


      »A-Amber.« Er sprach den Namen Silbe für Silbe aus.


      »Ja, Onkel Cal, was ist denn los?« Landen sah erst mich an und dann wieder seinen Onkel. Der betrachtete mich noch immer fassungslos. »Du machst meine Kommilitonin ja ganz verlegen.«


      Cal schüttelte den Kopf und blinzelte ein paarmal. »Du siehst haargenau so aus wie eine Frau, die ich kenne. Oder besser gesagt, die ich gekannt habe, als ich noch ein junger Mann war. Wie lautet noch mal dein Name?«


      »Amber. Wem sehe ich denn ähnlich?« Mein Mund war plötzlich staubtrocken, und ich umklammerte die Thekenkante so fest, dass meine Finger weiß wurden. Mein Magen krampfte sich zusammen, denn ich befürchtete, dass Cal gleich genauso reagieren würde wie Landens Vater.


      Cal wischte die Thekenplatte mit einem Geschirrtuch ab, warf es sich über die Schulter und beugte sich zu mir vor. Sein Blick bohrte sich in meinen. »Einer Frau, die ich einmal kannte. Sie hieß Kate St. James.«


      Ich schloss die Augen und versuchte, mich gegen die Flut von Emotionen zu stemmen, die mir glühend heiß die Brust hinaufschossen und wie ein rauschender Fluss in meinen Augenhöhlen ankamen. Nach der Nacht, die ich gerade hinter mir hatte, war das das Letzte, womit ich mich beschäftigen wollte. Doch offensichtlich liefen die Dinge eben manchmal einfach so. Das Schicksal konnte wirklich eine kaltherzige Schlange sein.


      Ich wischte mir rasch über die Augen, um meine Tränen zu trocknen. Aber ich kam nicht nach. Sie rollten mir trotzdem über die Wangen, als ich schließlich sprach. »Kate St. James war meine Mutter.«


      Der Mann hinter der Bar, der dasselbe Lockenhaar hatte wie sein Bruder, aber viel freundlichere Augen, beugte sich vor und legte die Hände auf meine, die noch immer die Thekenkante umklammert hielten. Er löste sie von dort, und sein Gesicht näherte sich dem meinen. »Mein liebes Kind. Es tut mir leid. Sie ist gestorben, nicht wahr? Deine Mom?«


      Ich schluckte und zwang mich zu atmen, trotz des Schwalls von Gefühlen, der mir in der Kehle saß. »Ja, so ist es.«


      Er drückte mir die Hand, und aus irgendeinem Grund war das unglaublich tröstlich. Und zwar nicht auf eine tätschelnde Altmännerart, sondern sehr gut und freundlich. Obgleich ich den Gentleman eben erst kennengelernt hatte, spürte ich instinktiv, dass ich ihm vertrauen konnte.


      »Wann denn, mein Darling?« Mit schief gelegtem Kopf schenkte er mir seine ganze Aufmerksamkeit.


      Einige Sekunden verstrichen, bevor ich die Frage so weit verdaut hatte, dass ich antworten konnte: »Bei meiner Geburt.«


      Sein Gesicht fiel in sich zusammen, seine Augenbrauen sanken herab, und seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. Er empfand aufrichtige Trauer. »Wie alt bist du, Darling? Du kannst doch kaum viel älter oder jünger sein als mein Neffe Landen hier.« Er klopfte Landen auf die Art und Weise auf die Schulter, wie das Männer gern untereinander tun.


      Ich lachte leise, und endlich hellte sich Landens besorgte Miene auf. »Ich bin vor Kurzem zweiundzwanzig geworden.«


      Etwas an dem Alter, das ich nannte, ließ bei Cal eine Saite erklingen. Er stand erst stocksteif da, drehte sich dann um, schnappte sich eine Flasche Whisky und knallte sie auf die Theke. Dann stellte er drei Schnapsgläser daneben und schenkte sie randvoll.


      »Dann auf ex, mein Darling.«


      Nach dem frustigen Tag und angesichts der Tatsache, dass ich gerade zum zweiten Mal einem Mann begegnet war, der meine Mutter gekannt hatte, kippte ich den kompletten Inhalt in einem Zug herunter. »Noch einen, bitte.«

      


      Mein Handy vibrierte in meiner hinteren Hosentasche und kitzelte meinen Hintern. Ich beugte mich zurück, hob dabei die Brust in Richtung Theke und verdrehte mich gleichzeitig nach hinten. Meine Arme waren so nützlich wie ein paar Fortsätze aus Nudelteig, sie funktionierten einfach nicht richtig. Landen, der unmittelbar neben mir saß, machte mir so viel Platz, wie das im Gedränge an der Theke möglich war. Ehrenwort, es war die reinste Goldgräberarbeit, an mein Handy zu kommen. Schließlich schaffte ich es, das Gerät herauszuziehen, aber im selben Moment verstummte es. Stirnrunzelnd las ich die Anzeige auf dem Display. Versäumter Anruf von Mr Yoga.


      Mit vorgeschobenen Lippen knallte ich das Handy auf die Theke und griff nach meinem neu gefüllten Glas. Während ich ein Auge blinzelnd schloss, bemühte ich mich mit ernster Miene, den goldglänzenden Whisky diesmal ohne zu schlabbern zum Mund zu führen. Als ich das Glas an die Lippen setzte, ohne einen Tropfen verschüttet zu haben, kippte ich den Inhalt voll Stolz herunter. Der Drink strömte mir die Kehle hinunter wie flüssiges Feuer, doch ich genoss das Brennen.


      Landen schmunzelte und wollte gerade etwas sagen, da vibrierte erneut mein Handy, das inzwischen vor mir auf der Theke lag. Wieder stand Mr Yoga auf der Anzeige, und ich lächelte strahlend. Dash hatte es noch einmal versucht.


      »Oho, ich sehe dich zum ersten Mal an diesem Abend lächeln«, sagte Landen grinsend.


      Ich schaltete das Handy mit ungeschickten Fingern ein und hielt es ans Ohr. »H’lo.« Ich hatte eigentlich richtig Hallo sagen wollen. Anscheinend war ich wesentlich stärker betrunken, als ich gedacht hatte. Mein Mund benahm sich beim Sprechen nicht so, wie er sollte.


      »Amber, Gott sei Dank. Wo bist du? Ich warte schon den ganzen Abend bei deinen Großeltern.«


      »Du hast mit meiner Nana und mit Papa gesprochen … mmh … warum bist du da? D-du« – hicks – »du … Cosey … Coshmo solltest hier bei mir sein. Ich hab Spaß!«, sagte ich in das Gerät.


      »Wer’s das?«, fragte Landen laut an meinem Ohr und stocherte mit dem Finger nach meinem Handy.


      Ich schlug ihm lachend auf die Hand. Dann schloss ich ein Auge und konzentrierte mich auf Landens hübsches Jungensgesicht. »Das ist m-mein äh … Freund. Jawohl!«, sagte ich jubelnd, weil es mir gelungen war, das Wort richtig herauszubekommen. Dann verdarb ein aufsteigender Schwall von innerem Elend mir die Feierlaune, und in der Erinnerung an den Vortag wurde ich traurig.


      »Baby, warum bist du denn jetzt traurig?«, fragte Landen.


      Sein Gesicht war so witzig, wenn er die Lippen vorschob und blinzelte. Als hätte ihn etwas zusammengedrückt. Ich tätschelte sein Knie.


      »Amber, mit wem bist du zusammen, und wo bist du?« Dashs Stimme war eigenartig. Seine Worte klangen grollend und unzufrieden.


      »Du liebst mich nicht mehr«, lallte ich und verschluckte mich an einem Schluchzer, der vielleicht auch ein betrunkener Schluckauf war.


      »Wo. Bist. Du?« Seine Worte duldeten keine Widerrede.


      Ich blickte mich in alle Richtungen um. »Oh, yeah.« Plötzlich fiel es mir total schwer, mit den Fingern zu schnippen. Ich probierte es ein paarmal angestrengt, bis ich ein ordentliches Schnalzen zustande brachte. »Ich weiß, wo ich hier bin!«, rief ich und hob die Hand hoch. »O’Brien’s.«


      »Amber, bist du bei deinem Lernpartner zu Hause?«, knurrte mir Dashs Stimme ins Ohr. »Ich höre doch Musik im Hintergrund.«


      Ich senkte die Stimme und kicherte. »Nee, du Dummer.« Ich drehte meinen Hocker in alle Richtungen und wirbelte darauf schließlich im Kreis, die Knie an die Brust gezogen. »Juhu!«, rief ich lachend. »Ich bin nämlich in einer Kneipe, weißt du das nicht!«


      »Das O’Brien’s liegt bei mir um die Ecke. Ich bin in fünf Minuten da.«


      Bevor ich zustimmen und ihm sagen konnte, dass ich ihn liebte, hatte er schon aufgelegt. Ich zog einen Schmollmund und suchte nach meinem Drink, doch alles war verschwommen und von bunten Schlieren durchzogen.


      Landen tätschelte meinen Arm ein bisschen kräftiger, als mir angenehm war, und ich schubste ihn zurück. »He! Du tust mir weh.«


      Er riss die Augen auf und rieb sich das Gesicht. »Tut mir leid. Ehrlich. Ich glaub, ich bin betrunken!«


      »Ich auch«, sagte ich lachend.


      »Mir scheint, ihr seid beide sternhagelvoll«, unterbrach uns Onkel Cal und stellte zwei große Gläser mit Wasser vor uns hin.


      »Buh!« Ich zog das kühle Glas zu mir heran und saugte am Strohhalm. »Du bist nicht mehr lustig.« Ich wandte mich Landen zu. »Onkel Cal ist nicht mehr lustig.«


      Landen, der sich konzentriert bemühte, mit dem Strohhalm klarzukommen, legte mir den Arm um die Schultern. »Siehst du, du hattest einen super Abend mit mir, oder?«


      »Junge … was soll das?« Onkel Cals Augen wurden hart, und sein Gesicht war plötzlich voller Falten.


      Mein Kumpel küsste mich auf die Wange. »Ich versuche einfach nur, einem hübschen Mädel zu zeigen, wie man sich amüsiert. Das ist alles.«


      Onkel Cal starrte ihn wütend an. »Nein, diesem Mädel nicht.« Seine Stimme war laut und böse wie die von meinem Papa, wenn er mich dafür schalt, dass ich ihm seine Kekse stibitzte.


      Landen schob wütend sein Wasserglas zur Seite. Es kippte um, und Eiswürfel und Wasser ergossen sich auf die Theke. »Warum denn nicht?«, brüllte er, doch dann sah er die Schweinerei mit dem Wasser, und seine Empörung legte sich. »Oh, verdammt.« Landen versuchte, das Wasser mit dem Ärmel seines Shirts wegzuwischen. Wasserpfützen mit Eisstückchen schwappten in alle Richtungen, machten seine Arme nass und ließen dicke Wasserstreifen zurück.


      »Verdammt, Landen. Junge, lass das einfach sein.« Onkel Cal sah so aus, als knirsche er auf eine Weise mit den Zähnen wie eine bestimmte Hunderasse. Die Rasse mit dem besonders fiesen Gesicht. Wie hieß die noch? Mist, ich konnte nicht denken. Alles drehte sich in meinem Kopf.


      »Ich lasse überhaupt nichts sein. Ich mag Amber, und sie mag mich. Stimmt’s?« Er hieb mit der Faust in eine kleine Pfütze, und Wasser spritzte in alle Richtungen.


      Ich lachte grunzend wie ein Schwein, weil er so tapsig war. Er wandte sich mir zu, und sein Gesicht war so süß und traurig, dass ich seine Wange tätschelte. »Jawohl!«


      Doch plötzlich mischte sich jene Stimme in unser Gespräch, von der ich jede Nacht träumte. »Tja, sie liebt mich, nimm also deine gottverdammten Pfoten von meiner Freundin.«


      Der fiese Sack! »He! Du darfst nicht so über Gott sprechen. Sonst wird er sauer!« Ich drehte mich auf meinem Hocker um, und dabei stießen Landen und ich mit den Köpfen zusammen. »Aua!« Ich rieb mir die schmerzende Stirn, war aber trotzdem froh, denn diese Stimme kannte ich. Sie konnte Engel zum Singen bringen. Dash. Mein Dash Alexander.


      Er stand da, die Arme vor der Brust verschränkt. »Kleiner Vogel, du bist betrunken.«


      Ich nickte ein paarmal und versuchte gleichzeitig, von meinem Hocker aufzustehen. Ich wollte mich anmutig in seine Arme werfen, nur spielten meine Beine da nicht mit. Sobald mein Fuß den Boden berührte, verlor ich den Halt und kippte nach vorn. Doch dann wurde ich hochgerissen und gegen die breiteste, wärmste, gemütlichste Brust gepresst, an die ich mich jemals kuscheln durfte.


      »Ertränkst du unseren Kummer, Liebes?«, fragte Dash und küsste mich auf die Stirn.


      Unseren Kummer. Die schlichte Tatsache, dass wir schon beim Erreichen der Drei-Wochen-Marke Kummer hatten, schlug eine Saite in mir an, und der Wasserhahn öffnete sich wieder. Tränen füllten meine Augen und strömten mir die Wangen hinunter.


      »Ach, kleiner Vogel …« Er küsste so viele Tränen weg, wie er konnte, aber sie flossen immer wieder nach. »Ich muss Amber nach Hause bringen. Kann ich für sie zahlen?«, wandte Dash sich an Cal.


      Seht ihr? Er war ein guter Mann. Obwohl wir ein Problem hatten, wollte er meine Rechnung begleichen. »Ich liebe dich.« Ich hielt sein Gesicht, so gut es mir gelang. Ich wollte ihm sagen, was er mir bedeutete, aber in meinem Kopf bildeten die Worte ein einziges Durcheinander, und ich brachte nichts mehr heraus.


      Dash legte mir den Arm um die Schultern und streichelte meine Wange. »Das weiß ich. Entspann dich. Alles wird gut.«


      »Versprochen?« Ich berührte seine Lippen mit dem Daumen. Ich wollte seine Antwort fühlen, sie nicht nur hören.


      »Ja, ich verspreche es dir. Bei meiner Liebe zu dir.«

    
  

  
    
      12. Kapitel


      Die Krähe

      (Sanskrit: Bakasana)

      


      
        Die Krähe ist eine Haltung für fortgeschrittene oder weit fortgeschrittene Yogaschüler. Sie hilft dabei, im Gleichgewicht zu bleiben, und stärkt Entschlusskraft und Stolz. Stelle dich ans Kopfende deiner Matte, und gehe in die Hocke. Neige den Oberkörper nach vorn, und setze die Hände so auf dem Boden auf, dass die Arme die Innenseite deiner Knie berühren. Hebe dann das eine Knie, und lege es auf der Rückseite deiner Oberarme ab. Wenn du dein Gleichgewicht gefunden hast, wiederhole den Vorgang auf der anderen Seite. Berate dich mit einem Yogalehrer über Übungswege, die zu diesem Asana führen, bevor du dich an der endgültigen Haltung versuchst.

      

      

    
  

  
    
      Dash


      Ein lebendiger, realer Engel kuschelte sich an meine Brust. Sie hatte ein nacktes Bein über meinen Oberschenkel gelegt, und eine ihrer Hände ruhte unmittelbar über meinem Herzen. Ich fragte mich, ob sie spüren konnte, wie mir Zufriedenheit aus allen Poren strömte. So etwas hatte ich nie zuvor empfunden.


      Sie seufzte, und ihr Atem fuhr kitzelnd über meine Brusthaare. Ich schlang ihr den einen Arm um die Taille und legte ihr die andere Hand fest auf den Arsch. Ich konnte nicht anders, ich musste das Becken ein bisschen vorschieben, sodass sie ganz leicht an meinem Schwanz rieb. Diese junge Frau halb auf mir liegen zu haben, war eine unglaublich süße Art der Folter. In Unschuld gehüllte Versuchung. In Unschuld gehüllt, und in kaum etwas anderes sonst.


      Als ich mein Mädel endlich zu fassen bekam, war es schon nach Mitternacht, und sie war stockbesoffen. Ich wollte ihre Großeltern nicht noch mehr stören, als ich es ohnehin schon getan hatte. Zum Teufel, ich hatte sogar mit Sandra und Harold St. James zu Abend gegessen, während ich darauf wartete, dass mein kleiner Vogel in sein Nest zurückkehrte. Als klar wurde, dass sie so bald nicht heimkommen würde, verabschiedete ich mich und tigerte in meiner eigenen Wohnung auf und ab. Ich hatte ihre Großeltern schon vorgewarnt, dass ich Amber nicht mehr nach Hause bringen würde, falls ich sie erst sehr spät finden würde. Ihr Großvater ermahnte mich, seine Enkeltochter sei ein gutes und anständiges Mädchen. Nicht die Sorte, die ein Mann für einen wilden Ritt zu sich nach Hause abschleppen dürfe, sondern die Sorte, der man einen Ring an den Finger stecken müsse.


      Mit Amber in den Armen lag ich jetzt auf dem Rücken, starrte zur Decke und rief mir das kleine Gespräch unter vier Augen in Erinnerung, das ich gestern Abend mit ihrem Großvater geführt hatte.

      


      »Setzen Sie sich, mein Sohn.« Harold St. James führte mich in sein Privatzimmer, nachdem Mrs St. James mich mit ihren Schweinekoteletts mit Paprikagemüse vollgestopft hatte. Das Gericht sei Weltklasse, hatte sie behauptet, und sie hatte nicht gelogen. Es waren bei Weitem die besten Koteletts, die ich je gegessen hatte, die meiner Mutter eingeschlossen. Nicht, dass ich das gegenüber Mom jemals zugeben würde.


      Ich saß angespannt in einem der Lehnsessel, die Beine auseinandergestellt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände ineinander verschränkt. Ich hatte gewusst, dass es riskant war, zu Amber nach Hause zu gehen, aber nachdem ich den ganzen Tag immer wieder vergeblich versucht hatte, sie anzurufen, war ich verzweifelt.


      Der ältere Herr ließ sich im Sessel mir gegenüber nieder. »Nun, Sie kommen mir wie ein netter Mensch vor, und Sie machen sich offensichtlich Sorgen um meine Enkeltochter. Daher glaube ich, dass Sie sich auf eine Weise zu ihr hingezogen fühlen, die in einem Mann tiefe Empfindungen weckt. Dass sie nicht hier ist, scheint Sie völlig aus der Fassung gebracht zu haben. Sagen Sie mir also, mein Sohn, warum beunruhigt es Sie so, dass Amber nicht zu Hause ist? Es kommt häufig vor, dass sie abends sehr lange im College lernt oder sich mit Genevieve unterhält und erst in den frühen Morgenstunden heimkommt.«


      »Mr St. James, Sir. Genevieve habe ich bereits kontaktiert. Sie hat den ganzen Tag nicht mit Amber gesprochen, und ich weiß, dass Amber heute Kurse und Seminare hatte. Ich muss gestehen, dass ich Ihrer Enkeltochter durch Schweigen unrecht getan habe. Sie hat mir etwas sehr Privates anvertraut, und ich habe nicht gut darauf reagiert. Das möchte ich wiedergutmachen, und deswegen bin ich hier.«


      Harold zog grinsend die Augenbrauen hoch. »Das klingt für mich so, als hätten Sie bei ihr verschissen. Habe ich recht?«


      Ich strich mir mit der Hand durchs Haar und schob mir die losen Strähnen aus der Stirn. »Richtig, Sir. Das haben Sie gut zusammengefasst.«


      Der Mann schmunzelte. Er schlug die Beine übereinander und legte einen Fußknöchel auf das Knie des anderen Beins. Er faltete die Hände zu einer Art Dach und legte die Fingerspitzen an die Lippen. So wie er dasaß, hätte er auch mit der Lösung der schwierigsten Weltprobleme beschäftigt sein können. Ich dagegen? Ich schmorte im Saft meiner Schuldgefühle.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich einfach davonmarschiert war und Amber hatte sitzen lassen.


      Wie ein Pfeil schoss Kummer durch meine Brust, prallte an jeder Rippe ab und traf mich schließlich ins Herz. Ich stand auf. Ich musste Amber suchen.


      Der alte Mann hob den Blick, ansonsten rührte er sich nicht. »Mein Sohn, Amber ist ein ganz besonderer Mensch. Sie ist nicht so wie die anderen Mädchen ihres Alters.«


      »Das weiß ich, Sir. Deswegen habe ich mich ja in sie verliebt.«


      Der Mann stand auf, und sein runder Bauch wölbte sich nach vorn. Er zog die Augenbrauen zusammen und legte mir die Hand auf die Schulter. »Sie sagten, dass Sie in meine Enkeltochter verliebt sind, ja?«


      Ich nickte, bemerkte aber, wie durchdringend er mich musterte. Er wollte hören, dass ich es sagte, und dabei sehen, was in meinen Augen vorging. »Sir, ich liebe Amber. Unsere Beziehung ist erst wenige Wochen alt, aber das macht meine Gefühle nicht weniger verlässlich. Und ich weiß, dass sie dasselbe empfindet.«


      »Das glauben Sie?«


      Ich hob mit einem energischen Ruck das Kinn und sah ihm direkt in die Augen, die mich unverwandt musterten. Er würde es mir nicht leicht machen. Aber wenn es um Amber ging, war ich zu nahezu allem bereit. Zum Teufel, ich würde mich diesem Mann zu Füßen werfen, wenn es die Bedingung dafür wäre, ihr Wohlwollen zurückzugewinnen.


      »Ich weiß es. Und jetzt muss ich das wieder in Ordnung bringen, was ich vermasselt habe.«


      Harold packte mich an der Schulter. »Sie haben ihr wehgetan?«


      Wehtun war ein relativer Begriff. »Nicht körperlich. Ich habe ihr kein einziges Haar gekrümmt. Ehrenwort.«


      Er sah mich finster mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was haben Sie angestellt?«


      Ich schluckte einen fußballgroßen Klumpen in meiner Kehle herunter. »Sie hat mir eine sehr private Information mitgeteilt, und die hat mir offen gestanden Angst gemacht, Sir. Und zwar so sehr, dass ich einfach weggelaufen bin und Ihre Enkelin habe stehen lassen, statt sie zu Ende anzuhören.«


      Der Mann nickte und musterte mich aus zu Schlitzen verengten Augen. »Machen Sie das noch einmal?«


      Ich schüttelte heftig den Kopf. Wenn mein Gehirn im Schädel herumschlackerte, würde das vielleicht meinen Verstand ein wenig zurechtrütteln. »Nie wieder. Ich habe meine Lektion gelernt. Aber jetzt möchte ich es einfach nur wieder in Ordnung bringen.«


      Bei dieser Ansage drehte er sich um, ließ sich wieder im Sessel nieder und legte die Hände auf seinen üppigen Bauch. Ich konnte inzwischen bezeugen, dass Sandra St. James eine ausgezeichnete Köchin war, und er genoss es offensichtlich sehr, die Ergebnisse dieses Talents zu würdigen.


      »Nun gut, mein Sohn. Amber hat vorhin ihrer Großmutter erzählt, dass sie mit einem Freund aus ihrem Seminar etwas trinken gehen würde.«


      Eine prickelnde Hitze breitete sich um meine unteren Wirbel aus und kroch mir das Rückgrat hinauf. Eifersucht, dieses wilde grünäugige Biest in meinem Inneren, rollte seinen bösen Körper auf und schlängelte sich zu meiner Brust hinauf, um sich in meine Kehle zu krallen. Amber war mit ihm zusammen. Mit Landen. Mit dem Sohn ihres Professors. Ich hatte den künftigen Arzt noch nicht einmal kennengelernt, verabscheute ihn aber schon jetzt. Und das war eine Reaktion, die ich anderen Frauen gegenüber überhaupt nicht von mir kannte. Bei Amber kam mir alles anders vor. Es war besser, wenn ich mit ihr zusammen war, und die Hölle, wenn ich von ihr getrennt war. Sie war für mich ein zweischneidiges Schwert.


      Ich holte tief Atem und streckte die Hand aus. »Danke für das Essen und das Gespräch, Sir. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihre Enkeltochter von jetzt an mit dem allergrößten Respekt behandeln werde, den sie verdient.«


      Er nickte. »Das will ich Ihnen raten, sonst krieg ich Sie am Arsch, mein Sohn.«


      Diesen Herrn alter Schule so derb schimpfen zu hören schlug eine Saite tief in meinem Inneren an. Er meinte es ernst. Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich schnappen und gehörig zurechtstutzen würde, wenn ich seine kostbare Enkeltochter auch nur mit einem einzigen Wort kränkte. Da ich wusste, dass die beiden Großeltern ihre Tochter verloren hatten, als ihre Enkelin zur Welt kam, war mir klar, dass Amber alles war, was ihnen noch blieb. Das Wort Beschützerinstinkt reichte nicht, um die Intensität im Blick dieses Mannes zu beschreiben. Er blendete mich mit einer so hellen Flamme, dass ein ängstlicherer Mann als ich weiche Knie bekommen hätte. Aber ich war der Herausforderung gewachsen. In diesem Moment schwor ich mir in meinem Inneren, dass dieser Mann einmal stolz auf mich sein würde.


      »Sie haben mein Wort darauf.« Ich streckte ihm die Hand hin.


      Er ergriff sie fest und schüttelte sie energisch.


      Botschaft angekommen.

      


      Mein schlafender Engel bewegte das Bein und streifte damit meinen Steifen. Runter mit dir, du Lümmel. Ich versuchte, vernünftig mit der fleischlicheren Seite meiner Anatomie zu reden, aber da ein Traum wahr geworden war und die schönste Frau, die ich kannte, halb auf mir drauflag, war meine Hoffnung gering, dass mein Ständer bald erschlaffen würde.


      Unfähig, mich zu beherrschen, strich ich mit der Hand von Ambers Knie den Oberschenkel hinauf. Die Haut war seidig und glatt. Amber brummte schläfrig an meiner Brust und kuschelte sich an mich wie ein schlafendes Kätzchen.


      Als ich dort, wo ihr Kopf lag, eine leise Bewegung spürte, schaute ich hin. Sie öffnete blinzelnd ihre grünen Augen, zog die Nase kraus und presste die Lippen zusammen. Eine ihrer feingliedrigen Hände wanderte nach oben, und sie legte die Finger an die Schläfe und runzelte die Stirn.


      »Meine Güte, was sind das für kleine Kobolde, die in meinem Kopf herumtanzen, und warum mit dem Presslufthammer?« Sie ächzte und stieß dabei mit dem Kinn gegen einen meiner Nippel. Ich unterdrückte ein lustvolles Stöhnen und kämpfte gegen das Verlangen an, mich mit dem Unterleib an ihr zu reiben, denn ich hatte Angst, meinen kleinen Vogel damit zu verschrecken.


      Plötzlich erstarrte sie, und ihr ganzer Körper wurde steif wie ein Brett. Sie schlug die flatternden Lider auf und versuchte, sich meinen Armen zu entwinden. Doch das würde ich auf keinen Fall zulassen. Ich war noch nicht bereit, die Wirklichkeit jetzt schon in das kleine Scheibchen süßesten Glücks hereinzulassen, das ich mir ergattert hatte.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte ich.


      Sie schluckte, hob das Kinn und biss sich dabei in die Unterlippe. »W-Wie … äh … bin ich hergekommen?«


      Ich umschlang sie lächelnd mit den Armen. »Du warst betrunken. Ich habe dich vor dem jungen Herrn Arzt gerettet und heimgebracht.«


      Amber betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Hier bin ich nicht zu Hause, und ich liege halb auf dir drauf. Mir scheint, ich bin nackt.« Sie riss die Augen auf und rang um Atem. »Oh nein, haben wir …«


      Ich vergrub die Hand in ihrem Haar, hielt ihren Kopf fest und sorgte dafür, dass sie mir bei meinen Worten direkt in die Augen sah. »Amber, ich würde eine solche Lage niemals ausnutzen. Du warst in einer Verfassung, in der du zu nichts anderem mehr fähig warst, als dich auszuschlafen. Leider hast du eine Weile über dem Porzellanthron gehangen, bevor du so weit warst, dich in mein Bett legen zu können.«


      Amber runzelte die Stirn. »Ich habe mich übergeben? Ich hab auf mein Shirt und meine Hose gekotzt. Und auf dich! Oh, pfui Teufel. Das tut mir schrecklich leid, Dash.« Ihre Unterlippe zitterte, und sie schaute weg, als hätte sie Angst vor dem Blickkontakt.


      Ich hob sie mit beiden Armen hoch und ließ sie so auf mich herunter, dass sie nun wirklich auf mir drauflag. Sie versuchte, sich mir zu entwinden, doch ich hielt sie mit gerade so viel Kraft, wie nötig war, fest, damit sie mir nicht entkommen konnte.


      »Hey, hey, Amber. Schau nicht weg von mir.«


      Ihre hübschen grünen Augen konzentrierten sich auf meine. »Es tut mir leid, dass du dich meiner annehmen musstest. Ehrlich, ich betrinke mich normalerweise nie. Es war nur, weil ich …«


      Ich liebkoste ihr Gesicht und streichelte ihre Apfelbäckchen mit den Daumen. »Hör auf, dich zu entschuldigen. Dafür gibt es keinen Grund. Ich bin derjenige, der es vermasselt hat. Du hast mir etwas sehr Intimes anvertraut, und ich bin nicht gut damit umgegangen. Das tut mir leid.«


      Sie schluckte, und ihre Unterlippe zitterte. »Stört es dich, dass ich noch Jungfrau bin?«


      Ich stieß langsam die Luft aus. »Nein, ich würde eher sagen, ich bin beeindruckt. Oder sogar überrascht. Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die so lang an ihrer Unschuld festgehalten hat, aber es stört mich nicht.«


      Amber lächelte und stemmte das Kinn auf ihre Hände, die auf meiner nackten Brust lagen. »Möchtest du immer noch mit mir zusammen sein?«


      Also, diese Frage war leicht zu beantworten. Ich fand es jedoch aufschlussreich, dass sie sich Sorgen machte, ich könnte sie deswegen fallen lassen. »Amber, deine Jungfräulichkeit ändert nichts. Sie bedeutet nur, dass ich zur rechten Zeit etwas ganz Besonderes geschenkt bekommen werde. Einen Teil deiner selbst, den kein anderer Mann je bekommen hat.«


      Sie schaute weg und schürzte die Lippen. Ich spürte, dass es noch etwas gab, was sie nicht sagte, aber jetzt war nicht die richtige Zeit, um nachzuhaken. Sie war seelisch bereits erschüttert, und außerdem hatte ich gerade eine heiße Brünette auf dem Schoß. Da gab es viel Besseres zu tun, als sie nach Informationen zu löchern.


      »Hör mir zu, wenn du in unserer Beziehung für den nächsten Schritt bereit bist, wird es mir eine Ehre sein, ein Geschenk, das ich hoch schätzen werde.« Ich blickte sie unverwandt an, damit sie sehen konnte, dass in meinen Augen die reine Wahrheit stand.


      Statt mir zu antworten, beugte sie sich vor und legte die Lippen auf meine.

    
  

  
    
      Amber


      Dash verstand mich und hielt mich nicht für eine Spinnerin, weil ich so lange an meiner Jungfräulichkeit festgehalten hatte. Ich hätte wissen sollen, dass Gott mich nicht zu einem Mann führen würde, der mein Gelübde nicht als etwas Besonderes betrachten könnte. Ich züngelte an seinen Lippen, weil ich ihn ganz kosten wollte. Dass ich Jungfrau war, bedeutete nicht, dass ich nicht bereit wäre, die Grenzen meiner Keuschheit auszutesten. Und ganz ehrlich, ich wollte spüren, wie er mich berührte und an Orte führte, an denen ich noch nie zuvor gewesen war. Solange wir nicht meine rote Linie überschritten.


      Dash strich mir mit der Hand übers Rückgrat, und seine Fingerspitzen kitzelten mich, als sie Wirbel für Wirbel darüber hinwegglitten. Dann landete seine Hand in ihrer vollen Breite auf meinem mit einem Höschen bekleideten Arsch. Er hob die Hüften und drückte meinen Po kräftig nach unten, was eine wunderbare Reibung an meiner Klitoris erzeugte. Du meine Güte, es fühlte sich so gut an. Wie der Himmel auf Erden. Ich knabberte an seinen Lippen und saugte an seiner Zunge. Er stöhnte in meinen Mund und schmiegte seine Zunge immer wieder an meine. Dieser Mann konnte wirklich küssen. Mit ihm war jeder Kuss wie ein Festmahl. Vorab ein süßes Häppchen, bei dem sich Lippen an Lippen rieben. Dann der Hauptgang, bei dem er seine heiße Zunge tief und wiederholt in meinen Mund tauchte, bis ich nur noch ihn schmecken konnte. Wenn er Luft holen musste, zog er sich ein bisschen zurück und saugte kurz an meiner Ober- und dann an meiner Unterlippe, als wären sie ein unglaublich raffiniertes Dessert.


      Ich folgte seinem Beispiel, hob die Knie und rieb mich mit meinem Lustzentrum an der stahlharten Rute zwischen seinen Oberschenkeln. Er trug nur burgunderrote Boxershorts, unter denen sich die beachtliche Länge und der beträchtliche Umfang jenes besonderen Teils seiner männlichen Anatomie deutlich abzeichneten. Noch nie zuvor hatte ich einen erigierten Penis berührt oder gekostet, und in diesem Moment wollte ich nichts lieber, als die Finger um seine Rute schließen und daran zupfen. Dabei wusste ich, dass ihn das die Beherrschung kosten würde. In Dashs Gegenwart war ich ganz an ihn verloren, an seine Worte, sein Wesen und alles dazwischen. Da ich auf ihm saß, hatte ich alle Karten in der Hand und konnte jede ausspielen, die mir beliebte.


      »Was schaust du denn?« Er stieß mit den Hüften nach oben und grinste.


      Ich schluckte und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Darf ich dich anfassen?« Ich deutete ungefähr in die Nähe seines Schritts.


      »Amber, nichts wäre mir lieber, als deine Hände überall auf mir zu fühlen. Hast du denn je …«


      Bevor er die Frage beenden konnte, schüttelte ich den Kopf. »Noch nie.«


      Er ergriff meine Hände und bedeutete mir, von seinem Schoß herunterzurutschen. Dann schob er seine Boxershorts so weit nach unten, dass er sie mit den Zehen des einen Fußes packen und wegschleudern konnte. Danach umfing er meine Hüften und brachte mich dazu, mich erneut auf seine muskulösen Oberschenkel zu setzen.


      Er grub die Finger in mein Bein. »Ist das okay so? Dass ich nackt bin? Ich möchte nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst.«


      Ich nickte zurückhaltend und musterte jeden Quadratzentimeter seines Körpers, von den dunkelblonden Haaren, die ihm in allen Richtungen vom Kopf abstanden und dennoch ganz lächerlich sexy wirkten, bis zu seiner kräftigen, stahlharten Brust, auf der sich die Nippel seiner perfekt runden Brustwarzen aufgerichtet hatten. Ich legte die Hände auf seine straffen Brustmuskeln. Seine Haut war unglaublich warm, viel wärmer als meine, dabei lag er nackt auf der Bettdecke. Ich strich mit der Hand über die Waschbrettrillen seiner Bauchmuskeln. Jeder einzelne zog sich unter der Berührung meiner Fingernägel zusammen, bevor ich bei seinem Bauchnabel anlangte. Die braunblonden Härchen bildeten einen Pfeil, der direkt auf das kurz geschorene Lockenbüschel an der Wurzel seines Penis zeigte. Jeder Zentimeter an Dash war ein Hingucker, ganz besonders aber sein gut geformter, eindrucksvoller Ständer, der von seinem Schritt über das Becken nach oben zeigte. Sein Glied war lang und mächtig und die Eichel perfekt rund.


      Die Gemeinschaft der Anatomie-Lehrenden müsste wirklich einmal an besseren Darstellungen des männlichen Körpers arbeiten. Die Illustrationen des männlichen Gliedes auf dem Höhepunkt der Erektion, die ich mir bisher angeschaut hatte, waren nichts im Vergleich zu der eindrucksvollen Pracht, die Dash mich sehen ließ. Dazwischen lagen tatsächlich Welten.


      »Nun …« Seine Stimme klang fast wie ein leises, kaum gezähmtes Knurren, und eine gehörige Dosis Erregung lag darin.


      »Du bist so hart. Überall.« Ich wusste wirklich nicht, wie ich es anders ausdrücken sollte. Von den breiten Schultern über die V-Form seines Körpers bis hin zur schmalen Taille und seinem erigierten Penis war hart die beste Beschreibung.


      Lachend rubbelte er meine Oberschenkel, wodurch er Lust bei mir entfachte, ohne es überhaupt beabsichtigt zu haben. Oder vielleicht hatte er es auch beabsichtigt, und ich war einfach nur zu unerfahren, um es zu bemerken.


      Ich richtete den Blick auf den mächtigen Schaft zwischen seinen Beinen. Behutsam strich ich mit einer Fingerspitze von der Wurzel bis zur Spitze. Sofort durchlief ein Ruck seine Rute, sie schlug nach oben aus und fiel wieder zurück. Ich lachte und wiederholte mein Streicheln.


      »Kleiner Vogel … du machst mich wahnsinnig«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, doch noch immer lag ein Lächeln auf seinem Gesicht, das mir klarmachte, dass er nicht wütend war, sondern extrem erregt.


      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und legte die Hand um seinen Schaft. »Wow, er ist weicher, als ich erwartet hätte.« Ich zog ihn von unten nach oben lang und holte tief Luft, als ein Liebestropfen in dem winzigen Schlitz der Eichel auftauchte. Ich wusste aus meinen medizinischen Fachtexten und persönlichen Recherchen über Sex Bescheid. Rein theoretisch verstand ich sehr gut, wie die männliche Anatomie funktionierte, aber es so mit dem Mann, den ich liebte, unmittelbar zu erleben, war unglaublich viel besser.


      Dash wölbte stöhnend die Brust, als ich seinen Steifen erneut an der Wurzel umfing. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, und als er im Einklang mit den gleitenden Bewegungen meiner Hand mit den Hüften stieß, schien die Haut über seinen Muskeln zu spannen. Die Erkenntnis, dass ich zum ersten Mal einem Mann mit der Hand einen runterholte, traf mich wie der Schlag eines Hammers. Als ich diese Tatsache richtig begriffen hatte, machte ich mich ernsthafter daran, rieb mit dem Daumen über die Eichel und verteilte den Lustsaft. Ich wünschte, ich hätte den Mut, seinen Steifen in den Mund zu nehmen, um ihn noch mehr zu befeuchten. Stattdessen leckte ich mehrmals über meine Hand.


      »Jesus«, rief er aus, als ich die Hand erneut um ihn schloss und an ihm auf und ab rieb.


      »He, hör mal, zieh den großen Chef nicht mit hier rein. Gut möglich, dass ich ein paar biblische Regeln breche.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen und wollte gerade etwas sagen, als ich beschloss, all diese Regeln zum Teufel zu jagen. Ich wollte wissen, wie es war, und mit wem könnte ich es besser ausprobieren als mit dem Mann, den ich liebte? Ich rutschte mit den Hüften ein Stück an seinen Beinen nach unten, beugte mich vor und legte meine flach ausgestreckte Zunge an seine Eichel. Ich musste einfach wissen, wie er schmeckte. Sobald sein salzig-würziges Aroma meine Geschmacksknospen berührte, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


      »Oh, fick mich.« Er griff mir ins Haar, drückte meinen Kopf aber nicht nach unten. Gott sei Dank. Hätte er das getan, hätte ich vielleicht die Nerven verloren.


      »Magst du es, wenn ich ihn in den Mund nehme?« Ich leckte die ganze Länge entlang und kostete jeden Zentimeter. Jetzt begriff ich, warum Frauen das für ihre Männer machten. Die wurden dabei ein bisschen verrückt. Und jetzt mal ehrlich, eine solche Macht über seine Lust zu haben, gab einem ein berauschendes Gefühl von Weiblichkeit.


      Er packte meinen Hinterkopf und zog an meinen Haarwurzeln. Als der winzige Schmerzreiz mich erreichte, sog ich seinen Ständer in seiner ganzen Länge in den Mund und ließ ihn ein Stück in die Kehle gleiten. Ich umspannte meine Zähne mit den Lippen, um den samtzarten Schaft so gut wie möglich zu behüten. Als ich zu meiner Belohnung eine Litanei von Flüchen hörte, denen ein nicht mehr endendes Stöhnen folgte, verdoppelte ich meine Bemühungen und leckte und saugte schneller.


      »Amber, Liebste … dein Mund tut mir so gut, aber ich werde …« Er hob die Hüften, und sein ganzer Körper war plötzlich gespannt wie ein Flitzebogen. »Wenn du nicht willst, dass ich in deinem Mund komme, musst du jetzt aufhören.«


      Ich dachte kurz darüber nach, während meine Zunge über eine empfindsame Stelle an der Unterseite seines Glieds zuckte. Offensichtlich war dieser winzige Fleck eine wichtige erogene Zone des männlichen Körpers. Ich stimulierte sie weiter langsam und beständig mit der Hand.


      »Kleiner Vogel, jetzt ist nicht die Zeit zum Spielen«, stöhnte er auf und stieß die Luft heftig durch die Nase aus. Auf seiner goldbraunen Brust glänzten Schweißtropfen. Auch die wollte ich kosten. Ich wollte alles an diesem Mann kosten. Ich liebte ihn, und seine Körpersäfte gehörten zu ihm.


      »Amber, Liebling, nimm deinen Mund weg, gleich komme ich«, warnte er mich erneut.


      »Dann lass es kommen.« Ich schloss die Lippen um seinen Steifen und schluckte ihn so tief, wie ich nur konnte.


      »Christus«, stöhnte er und versuchte, meine Bewegung zu stoppen. Ich zog die Nase kraus und sah ungehalten zu ihm hinauf, hielt aber nicht inne.


      »Oh, tut mir leid, mein Herz, oh Baby, jaaaaaaaa.« Das letzte Wort quoll gurgelnd über seine Lippen, und gleichzeitig füllten heiße Spritzer seiner Samenflüssigkeit meinen Mund. Ich schluckte sie herunter und fragte mich, ob sie wohl eklig schmecken und mich zum Würgen reizen würden. Genevieve hatte erzählt, dass sie beim Samen ihres Ex-Freundes tatsächlich gewürgt hatte. Bei Dash schien es dagegen ganz schnell zu gehen, und ich schluckte es mühelos. Ich nahm tatsächlich nur die Wärme wahr, die durch meinen Mund floss, und schmeckte eine salzige Körperflüssigkeit, die meine Zunge berührte und mir dann rasch die Kehle hinunterglitt. Es turnte mich nicht an, es war mir aber auch nicht unangenehm. Es lohnte kein Aufheben.


      Dash blieb für lange Sekunden mit fest geschlossenen Augen liegen und hielt meine Schultern mit den Händen umfangen. Sein Atem ging in schnellen Stößen, bei denen sich seine Brust wunderschön hob und senkte. Ein wenig befangen wartete ich darauf, dass sein Keuchen nachließ. War es für ihn gut gewesen? Gingen Männer immer so wie eine Rakete los? Aus medizinischer Sicht wusste ich Bescheid: Wenn das männliche Organ manuell stimuliert wurde, kam es früher oder später zur Ejakulation. Das bedeutete aber nicht, dass das ein so gutes Gefühl sein musste, wie es eben bei Dash geklungen hatte.


      Schließlich schlug Dash die Augen auf und blinzelte langsam. Der Blick seiner bernsteinbraunen Augen heftete sich an meinen. Dann spannte er die Bauchmuskeln an, hob mich hoch und legte mich wieder der Länge nach auf sich drauf. Er küsste mich innig und so tief, dass ich meine Sorge vergaß und mich ganz auf die Intensität seines Kusses konzentrierte. Nachdem er meine Lippen ausgiebig genossen hatte, gab er mir ein Küsschen auf jede Wange und strich mir dann mit den Lippen über Schläfe, Stirn und an der anderen Seite wieder hinunter.


      »Amber, mein kleiner Vogel, das war unglaublich.« Er flocht mir die Finger durchs Haar und tätschelte mich, während er mich gleichzeitig liebkoste. »Der beste Orgasmus, den ich je hatte.«


      »Wirklich?« Ich hob den Kopf mit einem Ruck. Ach was. Er hatte doch so viel Erfahrung. Bestimmt behauptete er das einfach nur.


      Er zog einen Mundwinkel hoch und grinste lausbübisch. »Die einzige Frau, die ich je geliebt habe, hat mir eine Erfahrung geschenkt wie keine zuvor. Natürlich war es der beste, den ich jemals hatte, weil du ihn mir besorgt hast.«


      Gegen diese Antwort ließ sich nichts einwenden. Ich betrachtete ihn eine Weile und strich ihm mit den Fingern übers Gesicht. »Mein Mangel an Erfahrung hat dich also nicht abgeturnt?«


      Er lachte glucksend. »Ganz im Gegenteil, wenn die Tatsache, dass ich in deinem Mund gekommen bin, nicht Hinweis genug war. Außerdem war gar nicht zu merken, dass du keine Erfahrung hattest. Es kam mir so vor, als wüsstest du ganz genau, was du mit den Händen tun musstest.« Er hob eine meiner Hände hoch, küsste jede Fingerspitze einzeln und wiederholte dann bei der anderen Hand dasselbe. »Und dein Mund.« Er strich mit dem Zeigefinger über meine geschwollenen Lippen. »Das war absolut perfekt. Du könntest jeden Mann in die Knie zwingen, kleiner Vogel. Nur bin ich eben der Glückspilz, der diese Erfahrung für den Rest seines Lebens machen darf.«


      Ich verdrehte die Augen. »Da bist du dir so sicher?«


      Er betrachtete mich mit schmal gezogenen Lidern. »Du etwa nicht?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Viele Menschen verlieben sich andauernd. Genevieve war damals auch in ihren Ex-Lover verliebt. Sie hat sich ihm ganz hingegeben, ist dann aber ihrerseits leer ausgegangen, als ihre Eltern ums Leben kamen und die Dinge schwierig wurden. Woher soll man wissen, ob das nicht auch mit uns passiert?«


      »Das ist ganz einfach. Ich bin nicht Genevieves Ex. Ich bin der Mann, der dich liebt. Dich, Amber St. James. Und jetzt bin ich an der Reihe, dir etwas zu zeigen.«


      Ich schoss hoch wie von der Tarantel gestochen. »Wir dürfen keinen Sex haben.« Ich drückte ihn mit zwei Händen gegen seine Brust zurück, damit er mir nicht zu nah kam.


      Er zog die eine Augenbraue hoch. »Wir hatten doch gerade Sex, kleiner Vogel. Ich kann es bezeugen, und es war wahnsinnig gut. Jetzt bin ich dran und darf dich einmal kosten.«


      »Aber der Liebesakt ist für mich tabu!« Schaudernd verschränkte ich die Arme vor der Brust.


      Er setzte sich auf und entflocht methodisch meine Arme, bevor er näher zu mir rückte. »Mein Herz, ich habe dir doch gesagt, dass du mir dieses Geschenk aus freiem Willen machen wirst, wenn die Zeit dafür reif ist. Ich würde es dir niemals abnötigen. Es gibt jedoch viele Vorstufen zum eigentlichen Liebesakt. Ich verspreche dir, dass deine Jungfräulichkeit dabei unangetastet bleibt. Darf ich es dir zeigen? Darf ich dir die körperliche Liebe auf dieselbe Art erwidern?«


      »Nur anfassen?«, fragte ich mit vor Aufregung bebender Stimme. Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder auf, die uns in verschiedenen sexuellen Szenarios zeigten. Sie verspotteten mich und zogen mich doch hypnotisch an.


      »Und kosten.« Bei diesen Worten schlang er den Arm um mich und wälzte uns so herum, dass er zwischen meinen Beinen zu liegen kam.


      Guter Gott. Gleich bin ich ein schlimmes Mädchen. Ein ganz schlimmes.

    
  

  
    
      13. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Das Sakral-Chakra ist ganz buchstäblich die Quelle, aus der das Leben kommt, nämlich unmittelbar aus dem Mutterleib. Das Sakral-Chakra ist der Ort, an dem wir Leben schaffen. Bei Männern ist es mit der Entstehung des Spermas in den Hoden verbunden, und ein entsprechend angeregter Penis wird mit einer Erektion reagieren und sich darauf vorbereiten, seinen Anteil zur Entstehung neuen Lebens beizutragen.

      

      

    
  

  
    
      Dash


      Noch nie hatte ich einen schöneren Anblick genossen. Ambers dunkles Haar war auf meinem Kopfkissen ausgebreitet, ihre Brust hob und senkte sich unter ihrem gerippten Top, die Nippel waren steif aufgerichtet und zeichneten sich unter dem Stoff ab. Ihr Unterleib war nur mit einem tief geschnittenen Baumwollslip bekleidet. Das Göttliche leuchtete auf mich herunter, als ich mich rittlings auf ihren ausgestreckten Körper setzte. Sie zappelte herum wie ein Kätzchen, das man in eine Decke eingeschlagen hat, aber ich kannte meine Liebste gut genug, um sie zu beruhigen. Es würde für sie etwas ganz Neues sein, aber ich war fest entschlossen, daraus die beste sexuelle Erfahrung ihres bisherigen Lebens zu machen.


      »Vertraust du mir, kleiner Vogel?«


      Sie hörte auf, sich zu winden, und zwang sich unter mir zur Ruhe. »Ich bin aufgeregt … aber auch erregt.«


      Ich grinste. »Ach, mein Schatz, ich weiß, dass du erregt bist.« Ich hielt ihren Slip fest und zog ihn ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter mit streichelnder Hand über ihren Oberschenkel nach unten.


      Sie schluckte und sog die Luft scharf ein. Ihre Beine waren von Gänsehaut überzogen.


      »Zieh dein Top aus«, wies ich sie an, und meine Wollust war im rauen Ton meiner Stimme unverkennbar.


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Solltest das nicht du machen?« Sie umklammerte die Bettdecke mit beiden Händen.


      Dies war ein wichtiger Moment. Ich durfte sie jetzt nicht drängen. »Amber, ich möchte, dass du dich mir aus freiem Willen hingibst und mit deinem bewussten Einverständnis. Und nicht, weil ich dich erregt oder meine sexuelle Überredungskraft eingesetzt habe. Ich habe dir versprochen, dass ich dich niemals ausnutzen würde. Wenn du also willst, dass ich weitermache, musst du mir helfen.« Ich wartete mit schief gelegtem Kopf ab. Dabei streichelte ich ihre nackten Beine, fuhr daran auf und ab, sinnlich und beruhigend zugleich. Sie hielt noch immer die Knie zusammengepresst und ließ nicht einmal eine Andeutung ihrer offenen Möse erkennen.


      Ich verfolgte, wie ihr Gesicht innerhalb eines Sekundenbruchteils von Unentschiedenheit zu Entschlossenheit umsprang. »Ich will dich.« Tapfer legte sie die Hände um den Saum ihres Tops, zog es hoch und aus und warf es auf den Boden. Ihre Brüste schwangen nun frei, und der sandfarbene Hautton ihrer münzgroßen Warzenhöfe wurde dunkler.


      Beim Anblick ihrer perfekten Brüste lief mir das Wasser im Mund zusammen, doch ich hatte andere Pläne. Denn mich zog der berauschende moschusartige Duft an, der zwischen ihren geschlossenen Beinen hervorströmte.


      Amber legte sich auf die Matratze zurück, hob die Hände über den Kopf und verschränkte sie. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie sie festhielt, damit sie nicht zitterten. Ich wusste, dass mein Mädel unglaublich nervös war, aber auch bereit, sich in unserer Beziehung auf eine körperlichere Ebene einzulassen, und dafür konnte ich gar nicht dankbar genug sein.


      In einer zarten Liebkosung strich ich mit beiden Händen zu ihren Knien hinauf. Fragend und einladend zog ich die eine Augenbraue hoch. Sie schob die Zungenspitze ein winziges Stück heraus und befeuchtete sich damit die Unterlippe, doch dann nickte sie. Ohne ihren Blick loszulassen, damit sie all meine Liebe und mein Begehren sah, schob ich ihre Beine auseinander, und nun berührten die gespreizten Knie die Matratze.


      Rosig und von ihren Säften schimmernd öffnete sich ihr Lustkelch. »Amber, mein Herz … danke.« Voll Ehrfurcht betrachtete ich diesen intimsten Teil ihrer selbst und beobachtete voll Liebe, wie ihre Beine in Erwartung dessen, was ich mit ihr machen könnte, zuckten und ihr After sich unruhig zusammenkrampfte und entspannte. Mehr als alles andere hätte ich gern meinen Schwanz in sie eingeführt und mir genommen, was mir gehörte, doch sie hatte mir ihre Jungfräulichkeit nicht angeboten. Noch nicht, und ich respektierte ihre Entscheidung, es langsam angehen zu lassen. Außerdem ging es heute um eine Erkundung, die sie mit der körperlichen Seite ihrer Sexualität bekannt machen sollte, denn dann wäre sie mit Körper, Geist und Seele bereit, wenn für mich die Zeit gekommen war, sie zu nehmen.


      »Danke wofür?« Ihre Stimme bebte beim Sprechen. Wahrscheinlich gewannen Angst und Unruhe jetzt die Oberhand.


      »Dafür, dass du dich mir hingibst.« Ich umfing ihre nackte, feuchte Möse mit der Hand und rieb mit der Handkante über ihre harte, geschwollene Klitoris. Sie schnappte nach Luft und reckte einladend ihre hübschen Titten. Warten kam für mich nun nicht mehr infrage. Ich musste diese süßen Glocken selbst kosten.


      »Oh, du wunderbarer Mann«, stöhnte sie und vergrub die Hände in meinem Haar, als ich den einen prallen Nippel mit meinem heißen Mund umfasste. Noch immer hielt ich ihre Muschi mit der Hand umfangen. Ich hielt sie einfach nur und ließ zu, dass ihr Lustsaft auf meine Handfläche und meine Finger sickerte. Ich wollte, dass Amber sich an meine Berührungen an jener Stelle gewöhnte, die bald für den Rest unserer Zeit mir gehören würde.


      Ich fuhr ihren Schlitz mit einem Finger nach und achtete dabei darauf, mit der Handkante weiter auf ihre Klitoris zu drücken. Frauen konnten allein durch Reizen der Klitoris immer wieder zum Orgasmus gelangen. Ich wollte aber eine Kombination mit dem vaginalen Orgasmus und beabsichtigte, eine besondere Liebestechnik anzuwenden und den heiligen Punkt zu massieren, um durch die gleichzeitige Stimulation ihrer Klitoris und ihres G-Punkts letztlich ihren Geist zu erreichen. Ich wollte meinen kleinen Vogel sogar so weit bringen, dass er eine weibliche Ejakulation hatte, denn damit würde ihr zweites Chakra geweckt, und ein tieferes Gefühl sexueller Freiheit und intensiver Lust wäre möglich.


      Ich zupfte mit den Zähnen an ihrem Nippel, bis der Warzenhof ein dunkles Himbeerrot zeigte und der Nippel ein harter Knubbel des Begehrens war. Dann nahm ich mir die zweite Brust mit derselben Andacht vor.


      Als Amber so feucht war, dass ich hörte, wie meine Finger durch ihren Saft glitten, zog ich mich zurück. Jesus, sie reagierte unglaublich intensiv. Es könnte mir wahrscheinlich gelingen, sie nur durch Reizen ihrer Brüste immer erneut zum Kommen zu bringen. Nun, damit würden wir ein anderes Mal eine Menge Spaß haben, aber heute war ich fest entschlossen, ihre Kundalini zu wecken.


      Die Kundalini ist die schlangengleiche Energie, die an der Basis des Rückgrats schlummert. Bei der Frau ist es die Energiequelle, die erweckt werden muss, damit sie durch ihre übrigen Chakren aufsteigen kann. Das Ziel ist, den Pfad der Erleuchtung zu erreichen.


      Als beide Nippel hübsch rot waren, leckte ich über Ambers Hals bis zu ihrem Mund. »Ich dringe jetzt in dich ein, mein Herz.«


      Sie riss die Augen auf, und ich hielt ihr mit der freien Hand den Mund zu.


      »Nur mit den Fingern, auch wenn mein Schwanz« – ich rieb den harten Schaft glucksend an ihrem Oberschenkel – »bestimmt nichts dagegen hätte, sich in dieser saftigen Muschi einzurichten.« Ich strich mit den Fingern zwischen ihren feuchten Mösenlocken hindurch an ihrem Schlitz entlang.


      »Noch, äh, kein Penis.« Die Worte kamen stammelnd aus ihrem Mund und waren mit einem gemurmelten Lobpreis des Herrn verbunden, als ich ihren Schlitz mit zwei Fingern gleichzeitig massierte. »Dash!«, rief sie aus, als ich erst einen und dann zwei Finger in sie hineinschob und tief in der Frau, die ich liebte, jene verborgenen Körperstellen fand, die dringend meiner Aufmerksamkeit bedurften.


      »Schhh«, flüsterte ich an ihren Lippen, während ich ihren Mund genauso intensiv mit Küssen, Saugen und meiner Zunge bearbeitete wie ihre Möse mit den Fingern.


      Amber ging mit dem ganzen Körper mit und drängte sich meiner Hand und meinem Mund entgegen wie eine zügellose Wilde. Mir war absolut nicht klar gewesen, dass ich mich in das erregbarste und erotisch empfänglichste Geschöpf verliebt hatte, das ich je kennengelernt hatte, und dass sie bei Gott wirklich und wahrhaftig Jungfrau war. Wie hatte ich mir in meinem vergangenen Leben ein solches Glück verdient? Doch aus welchem Grund es mir auch beschieden war, ich würde einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Vielmehr würde ich … großzügig genießen.


      »Dash, oh mein Gott! Gleich …«


      Bei diesen Worten nahm ich den Druck von ihrem G-Punkt und bedeckte stattdessen jeden Zentimeter ihres Gesichts mit kleinen Küssen. Ihre Apfelwangen, ihre Schläfen und ihr reizendes rundes Kinn. Jede neue Stelle schien die Höhen der Erregung, durch die ich sie geführt hatte, ein wenig zu klären, für Entspannung zu sorgen.


      Sie wand sich stöhnend unter mir und versuchte, meine Finger mit ruckartigen Stößen ihres Beckens in eine fickende Bewegung zu versetzen. Tantra-Neulinge würden ihr vielleicht gestatten, gleich bei den ersten Anzeichen eines nahenden Orgasmus den Höhepunkt zu erreichen, doch ich selbst hatte sie inzwischen zweimal im letzten Moment abgeblockt. Das erste Mal beim Spiel mit ihren perfekten Titten und das zweite Mal bei der vaginalen Massage.


      »Dash, Baby, ich verstehe nicht, was los ist«, murmelte sie und legte sich die Hand auf die Augen. Ihr Becken regte sich noch immer, während ich die Finger in ihr bewegte. Selbst wenn ich sie mit zwei Fingern weitete, würde mein Schwanz nicht in ihre Möse passen. Ich musste ihre Muschi bearbeiten und dafür sorgen, dass Amber ein paarmal zum Orgasmus kam, bevor ich sie nahm, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Ich hatte genug über Jungfrauen gelesen, um zu wissen, dass das erste Mal nicht schmerzfrei war. Wenn wir diesen Schritt taten, wollte ich, dass es für sie ein angenehmes und erinnerungswürdiges Erlebnis wurde. Sie würde mir dieses Geschenk nur einmal machen können, und bei meiner Amber wollte ich, dass beide Seiten etwas davon hatten.


      Ich lächelte meinen kleinen Vogel an, der sein Gefieder sträubte, als ich langsam wieder begann, seinen G-Punkt zu bearbeiten. Ich übte nicht genug Druck aus, um Amber zum Kommen zu bringen, und reizte auch sonst keine erogene Zone. Dieser Prozess war zutiefst persönlich und zielte darauf ab, das Paar auf eine tiefere Weise zu verbinden. Es erforderte Zeit, es genau richtig zu machen. Ich wollte, dass Amber allein meine Berührung kennenlernte und daran glaubte, dass ich sie zu den größten Lusthöhen führen würde … ich. Ihr Ein und Alles.


      Als ich merkte, dass ihr Atem wieder regelmäßiger ging, rutschte ich im Bett ein Stück nach unten. Ich verharrte mit dem Gesicht über ihrer Möse und blickte zu ihr auf. Ihre Lippen waren geöffnet, und ihr Atem ging in flachen Stößen, während sie mich mit ihrem Blick festhielt. Die Augen auf sie gerichtet, streckte ich die flache Zunge aus und legte sie auf das komplexe, dicht gedrängte Nervenbündel am Schnittpunkt ihrer Oberschenkel. Sie schluckte, und ihre Augenlider gingen auf halbmast. Ein Wink, mit dem Saugen richtig loszulegen. Wie ein Erfrierender im Schneesturm legte ich den Mund um ihre heiße Klitoris und schwelgte in der Hitze.


      »Oh Gott, oh Gott, oh mein Gott«, schrie sie auf, ganz an ihre Lust verloren.


      Es machte mich glücklich, eine solche Wirkung auf sie auszuüben. Das Wissen, dass sie all ihre Hemmungen verloren hatte, machte, dass ich mich wie ein König fühlte. Ich bewegte die Finger nun schneller, übte damit Druck aus und massierte sie tief in ihrer Möse mit Klopfen und Streicheln. Ihr ganzer Körper geriet in ekstatische Bewegung, und ich musste den linken Arm und Ellbogen zu Hilfe nehmen, um ihre Beine geöffnet zu halten. Sie ritt mein Gesicht wie ein Jockey, der sein Pferd in rasendem Galopp der Ziellinie entgegentreibt. Doch zu ihrer Empörung zog ich mich beim ersten Vorzeichen eines Orgasmus erneut zurück.


      »Nein! Nein! Nein!«, schrie sie und versuchte, meinen Kopf zu ihrem köstlichen Lustzentrum zurückzuzwingen. Glaubt mir, ich hätte sie am liebsten komplett ausgelutscht, aber die Massage des heiligen Punktes hatte Methode, und Amber hatte noch mindestens drei Runden vor sich, bis sie so weit war, dass sie dem Kundalini erliegen würde, das sich öffnen und ihr die Freiheit schenken würde, die sie brauchte.


      Eine weitere Stunde brachte ich sie immer wieder fast zum Höhepunkt und holte sie kurz davor zurück. Jedes Mal aufs Neue reagierte sie so inbrünstig auf mich wie eine Göttin, so perfekt war ihr Körper auf den tantrischen Sex geeicht. Ich kam nicht über mein Staunen hinweg. Bei jedem ihrer Seufzer, jedem leidenschaftlichen Schrei, jeder Träne, die ihr über die Wangen rollte, wenn ich sie bis unmittelbar vor den Scheitelpunkt des Orgasmus führte und wieder zurückholte, füllte sich mein Herz mit einer so intensiven Liebe, dass ich begriff: Diese Frau war mit allem, was sie hatte, meine Seelengefährtin.


      Nachdem ich sie volle achtmal bis kurz vor die Schwelle des Höhepunkts gebracht hatte, wusste ich, dass sie so weit war. Wir waren es beide. Mein Schwanz brannte vor heftigem Verlangen, seine Partnerin zu finden, aber in dieser Hinsicht hielt ich mich zurück. Diese Erfahrung war nur dazu bestimmt, meiner Liebsten zu dienen.


      »Dash, Baby, ich ertrage es nicht mehr«, rief Amber, während ihr Tränen über die Wangen strömten. Sie warf den Kopf hin und her, ziellos und orientierungslos. Ihre Beine zitterten, während ich weiter endlos ihren G-Punkt traktierte. Ich hatte sie so gründlich aufgebrochen, dass sie die Hoffnung verloren hatte, noch einmal erlöst zu werden. Jetzt aber war die Zeit gekommen, ihr alles zurückzugeben.


      »Amber, Geliebte, jetzt ist es so weit.« Ich küsste ihren Mund.


      Obgleich sie schon mehr als erschöpft war, erwiderte sie meinen Kuss, und ihre Zunge verflocht sich mit meiner. Ihre Lippen waren so geschwollen, dass sie ihr vielleicht sogar wehtaten, doch darum scherte ich mich nicht. Alles, was gierig war in mir, saugte erneut an ihnen und beknabberte sie, bis sie noch empfindlicher und wunder waren. Ich wollte alles, was Amber zu geben hatte, und noch mehr. Mit weniger würde ich mich nicht zufriedengeben. Kuss um Kuss schob ich mich ihren Hals hinunter, während meine Finger jetzt mit ihrem magischen Punkt wirklich ernst machten. Ihr Lustsaft benetzte meine Hand, überzog ihre Oberschenkel und tropfte zwischen ihren Arschbacken nach unten.


      Beim Abwärtstauchen saugte ich an beiden Nippeln und beknabberte sie, ich machte meine Beeren erneut reif. Seufzend drängte sie sich jeder Berührung entgegen. Mein Gott, sie war einfach großartig und verlor sich völlig an ihre Leidenschaft und meine Berührungen. Ich senkte den Kopf noch tiefer, umkreiste ihren Bauchnabel mit der Zunge, tauchte die Zungenspitze in die kleine Kuhle und kostete sie auch an dieser Stelle. Kein Fleckchen Haut dieser Frau würde von meinem Mund, meinen Händen und meiner Zunge unberührt bleiben. Sie gehörte mir, und ich würde sie mit meinem Zeichen markieren, sobald sie es zuließ. Sie war die erste Frau, in deren Inneres ich mich wirklich ergießen und die ich auf die denkbar fleischlichste und animalischste Weise als die Meine kennzeichnen wollte. Heute jedoch nicht. Aber bald.


      Amber wimmerte und seufzte, als ich ihre Klitoris mit der Zunge in Angriff nahm. Ich saugte an dem harten Knubbel, bis ihre Hüften im Einklang mit meinen Bewegungen kreisten.


      »Dash, Dash, oh Gott, bitte, bitte, lass mich«, bettelte sie.


      »Ich liebe dich, Amber«, sagte ich, während ich den Mund um ihre Klitoris schloss, die Finger in ihrem Eingang nach oben krümmte und immer wieder kräftig gegen den G-Punkt drückte.


      Ihr Orgasmus ergriff sie so machtvoll und intensiv, dass sie die ganze Zeit schrie. Sie drückte meinen Kopf an ihre Möse und wand sich zuckend wie eine Besessene. Mit der anderen Hand klammerte sie sich an der Bettkante fest. Ich drückte sie mit dem Oberkörper nach unten und machte weiter. Ein Orgasmus ging in einen zweiten, einen dritten und vierten über, bevor ich das Zählen aufgab. Ich verschlang sie wie ein Mann, der noch nie eine so unvergleichlich süße Muschi gekostet hatte.


      Meine Hand verkrampfte sich, und fast hätte ich sie herausgezogen und die Haltung gewechselt, doch meine Liebste kam noch immer, und ihr Körper krümmte sich unter ekstatischen Zuckungen. Ein leises, flüsterndes Grollen entkam ihrem Mund, und Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Ich hätte sie ihr am liebsten weggeküsst, aber ich durfte den Mund nicht von ihrer Möse nehmen. Ich würde meiner Liebsten niemals überdrüssig werden, umso mehr, als ihre Reaktionen so unglaublich intensiv waren. Sie war die Verkörperung eines tantrischen Traums. Meine ganz persönliche tantrische Göttin.


      »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, schrie sie auf.


      Als ich das hörte, setzte ich mich auf, noch immer mit einer Hand in ihrer Möse. Mit der anderen umfasste ich meinen stahlharten Ständer. Mit flammenden Augen leckte sie sich die Lippen, als ich meinen Schwanz mit ihrer Feuchtigkeit benetzte und mir unter dem unverwandten Blick der Frau, die ich liebte, einen runterholte.


      »Wahnsinnig scharf«, sagte sie, ohne meinen Schwanz auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


      Ich liebte den Blick ihrer smaragdgrünen Augen, die mich stumm bedrängten, ihr zu zeigen, wie sehr unser Liebesspiel mich erregt hatte. Mit einem Gefühl, als hätte ich mich in Durga verwandelt, die achtarmige indische Göttin, bearbeitete ich Ambers Möse weiter, da ich hoffte, einen gleichzeitigen Orgasmus mit ihr zu erreichen. Die Erfahrung des gemeinsam erreichten Orgasmus war eine ungemein intensive Art von Meditation, in der man das Einswerden mit dem Partner erfuhr. Beim Tantra geschah dies normalerweise beim eigentlichen Liebesakt, doch näher als jetzt würde ich dem Erlebnis vorläufig nicht kommen.


      Den Blick unverwandt auf Amber gerichtet, die eine Hand in ihrer Möse und die andere an meinem Steifen, spürte ich, wie mein Orgasmus sich an der Basis meines Rückgrats fest zusammenrollte und meine eigene Schlange sich den Weg freiräumte. Meine Hoden wurden hart, und ich rieb weiter meinen Steifen und benutzte Ambers Saft, um ihn von der Wurzel bis zur Spitze schlüpfrig zu machen. Ihren Körper durchfuhr im selben Moment ein Ruck, in dem das Nirwana mich packte. Mein Samen schoss das Rohr hinauf und landete auf ihrem cremeweißen Bauch. Während ich mich in heißen Spritzern auf ihren Körper ergoss, sprühte ein flüssiger Strahl an meinen Fingern vorbei aus ihrer Muschi und benetzte mich und ihr Mösenhaar.


      Sie sackte auf der Matratze in sich zusammen, während ich die Hand aus ihrer Möse zog und mich auf sie fallen ließ. Wir atmeten beide keuchend und unregelmäßig, doch ich spürte, dass unser Herzschlag den gleichen Rhythmus hatte und synchron war.


      »Oh nein, was war das!« Ein Schluckauf schüttelte sie, und sie hielt mich fest umklammert.


      Ich stemmte mich auf die Ellbogen und grinste. »Das warst du … du hast ejakuliert.«

    
  

  
    
      Amber


      Ich brauchte volle fünf Sekunden, um zu verstehen, was Dash gesagt hatte, doch dann erreichte mich das Echo mit einer beißenden Woge, die meinen Magen überschwemmte und einen sauren Geschmack im Mund hinterließ. Ich atmete tief durch, um den abscheulichen Gedanken zu verdauen. Dash musste gescherzt haben. Ich hatte natürlich in meinen medizinischen Lehrbüchern darüber gelesen, aber es kommt ziemlich selten vor, dass Frauen so etwas erleben, auch wenn Studien darauf hinweisen, dass jede Frau dazu fähig ist.


      Blinzelnd ließ ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. Meine Vagina fühlte sich lächerlich feucht an, aber er hatte mich wohl eine ganze Stunde lang mit Händen und Mund stimuliert. Vielleicht baute sich das alles dann einfach auf? Mit einem lang gezogenen Stöhnen setzte ich mich aufrecht hin und zog mir die Bettdecke bis zur nackten Brust hoch. Das Laken unter meinem Hintern fühlte sich feucht an, und zwar feuchter, als es wahrscheinlich normal wäre. Ich wusste, dass eine weibliche Ejakulation kein Urinieren war, aber ich fühlte mich durch das alles verunsichert und peinlich berührt. Warum hatte ich mich ausgerechnet in einen Tantra-Guru verlieben müssen und nicht in einen Mann von der üblichen tölpelhaften Sorte, der mir die Finger reinsteckte und dafür sorgte, dass ich kam – oder auch nicht? Hatten die Mädels in der Schule nicht genau so etwas über das Gefummel mit ihrem jeweiligen Freund erzählt? Dass es ihnen nur ganz selten kam? Ich dagegen hatte so viele Orgasmen erlebt, dass das Bett feucht geworden war.


      Es war mir so unendlich peinlich, dass meine Brust und meine Wangen vor Scham brannten. Ich senkte stirnrunzelnd den Blick. War er angewidert? Natürlich war er das. Ich war ja selbst angewidert. Ich musste duschen, und dann nichts wie weg. Und ich musste seine Bettwäsche waschen. Nein, ihm neue Bettwäsche kaufen. Ja, das würde ich tun. Und so etwas wie eben würde ich nicht noch einmal machen. Auch wenn er mich an Orte geführt hatte, deren Existenz ich niemals auch nur für möglich gehalten hätte, würde ich künftig darauf verzichten, um die entsetzliche Demütigung zu vermeiden, die mich jetzt so schrecklich quälte.


      Himmel, ich hatte mich so vollständig mit ihm verbunden gefühlt, als hätte ich immer wieder sekundenlang vergessen, dass wir zwei verschiedene Menschen waren. Wenn er mich mit den Händen berührte, gab es nur noch uns. Dash und Amber. Die fleischgewordene Liebe.


      Dash schob mir die Hand unters Kinn und zog mein Gesicht zu sich heran. »He, was ist los?« Er hatte die Augenbrauen besorgt zusammengezogen, und am liebsten hätte ich ihm die Falte weggewischt, damit er wieder lächelte.


      »Hast du so was schon mal erlebt? Diese weibliche Sache?« Ich deutete mit der Hand unter mich, wo ein riesiger feuchter Fleck das Laken verunzierte.


      Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nicht so, nicht auf diese Weise, nein. Mein Gott, Amber, es war so …« Er blickte in die Ferne.


      In jeder winzigen Millisekunde, in der er mich nicht tröstete, verlor ich mich mehr in meiner Verzweiflung.


      »Eklig. Du kannst es ruhig sagen. Es war eklig!« Tränen stürzten mir in die Augen, und ich sprang aus dem Bett und nahm auf dem Weg ins Bad das Betttuch mit, das wie eine Brautschleppe hinter mir herflatterte.


      Ich fühlte mich wund und entblößt. Ich hatte die intensivste Erfahrung meines Lebens gemacht, und sie war gleichzeitig mit einem Maximum an Peinlichkeit verbunden. Das zum Thema doppelte Heimsuchung. Das laute Geräusch der zugeknallten Badezimmertür hallte von den Wänden wider. Ich stellte die Dusche an, ließ das Laken fallen und sprang unter den Strahl.


      Ein Klopfen durchbrach die Stille, die im Bad vor der Dusche herrschte. »Amber, du musst mit mir reden. Ich komme jetzt rein.«


      Die Tür ging auf, und ich drehte mich zur Wand. Ich legte die Hände auf die Kacheln der Duschwand, deren Kälte mir durch den ganzen Körper bis in die Zehen kroch, obwohl das Wasser so heiß war, dass meine Haut sich krebsrot färbte.


      Ich riskierte einen Blick durch die Glastür. Dash lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Waschtisch. Das Haar fiel ihm in die Augen, die vor Zorn loderten. »Zwei Fragen, und ich erwarte eine ehrliche Antwort«, sagte er beinahe knurrend. »Erstens: Warum bist du aus dem Bett gesprungen? Und zweitens: Wie kannst du das, was wir gemacht haben, in irgendeiner Weise als eklig empfinden? Bitte erklär es mir, Amber, denn ich habe das exakte Gegenteil erlebt.«


      Seine Worte klangen angespannt, so als zügelte er sich nur mühsam. Er war wütend, und ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum. Ich war doch diejenige, der diese furchtbare Peinlichkeit unterlaufen war. Weswegen war denn er jetzt wütend?


      »Können wir miteinander reden, wenn ich mit dem Duschen fertig bin? Ich verstehe kaum etwas«, schwindelte ich.


      Er öffnete die verschränkten Arme, zog die Schiebetür auf und trat zu mir in die Kabine. Nackt.


      Mein Gehirn brauchte einen Augenblick, um wieder das Ruder zu übernehmen, als der erotischste Mann im ganzen Universum in all seiner nackten Pracht vor mir stand. Ich sah mich an seinem Körper satt, bis ich zu seinem Gesicht kam und seine finstere Miene und seinen lodernden Blick bemerkte.


      »Jetzt kannst du mich verstehen. Soll ich die Frage wiederholen?« Er wartete, den Kopf zur Seite gelegt.


      Um ein paar Sekunden Zeit zu schinden, spritzte ich mir Shampoo in die Hand und verteilte es in meinem Haar. Er beobachtete mich, träge an die Duschwand gelehnt, während sein muskulöser Körper unter dem Sprühregen gerade feucht genug wurde, um sinnlich zu glänzen. Wenn wir diesen Streit überstanden und er danach immer noch mit mir zusammen sein wollte, würde ich dem guten Gott im Himmel danken müssen, dass er mir diesen wunderschönen Engel gesandt hatte. Sein Körper war zum Wahnsinnigwerden: an genau den richtigen Stellen breit oder schmal, überall gebräunt und ganz entschieden zum Sündigen geschaffen.


      »Ich warte, kleiner Vogel. Sprich. Bereust du das, was wir gerade gemeinsam erlebt haben?« Bei dieser Frage verzog er gequält das Gesicht.


      Das Wort bereuen fuhr mir mit der Wucht eines Presslufthammers mitten ins Herz. »Meine Güte, nein! Dash.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, und er kam zu mir, legte ebenfalls die Arme um mich und vergrub seinen Kopf an meinem Hals, wie es vielleicht ein Kind tun würde, um sich zu entschuldigen. Wobei er ja gar keinen Grund zur Entschuldigung hatte.


      »Wenn ich dich auf irgendeine Weise verletzt habe, lass es mich in Ordnung bringen. Ich weiß, dass wir eben sehr viel Leidenschaft heraufbeschworen haben«, begann er.


      »Dash, Baby, nein. Ich dachte, du wärest der Meinung, dass, was passiert ist … du weißt schon, das mit meiner Ejakulation … sei eklig.«


      Seine Augen weiteten sich erstaunt, dann seufzte er auf, zog mich heftig an seine Brust und schlang die Arme um mich. Meine feuchten Brüste scheuerten an seiner Haut. Das heiße Wasser prasselte auf unsere ineinander verschlungenen Körper und füllte den Raum mit Dampf.


      »Amber, genau darauf hatte ich es angelegt. Mein Liebling, alles, was geschehen ist, einschließlich des Abschlusses, als wir gleichzeitig ejakulierten, war die Erfahrung einer gemeinsamen körperlichen Erleuchtung. Ich hatte noch nie das Glück, so etwas mit jemandem teilen zu dürfen. Wahrscheinlich, weil ich die anderen Personen, mit denen ich dieses Ziel anpeilte, nicht geliebt habe.«


      Ich schloss die Augen und küsste seinen feuchten Hals. Dann rieb ich meine Nase an seiner muskulösen Halssehne. »Wirklich?«


      Lächelnd nahm er mein Gesicht in die Hände. »Das eben war die schönste tantrische Erfahrung meines Lebens. Die Art, wie du von einem Orgasmus in den nächsten geglitten bist, war ein Zeugnis unserer Liebe. Ich kann gar nicht in Worten ausdrücken, wie viel der heutige Tag mir bedeutet. Wie sehr deine Liebe und dein Vertrauen mich als Mensch und Mann verändert haben, Amber. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


      Ich antwortete darauf, indem ich die Arme um seinen Hals schlang und ihn voller Inbrunst küsste.


      Dash reagierte sofort. Unsere Zungen tanzten Walzer, während unsere glitschigen Körper sich aneinanderrieben und eine neue Flamme des Verlangens schürten.


      Ich war trunken von Dash. Jede Liebkosung war wie die Vorstufe zu einem neuen berauschenden Getränk, jeder Kuss wie eine Droge, ein schwindelerregender Genuss bei jedem neuen Schluck. Ich scheuerte mich an ihm und rieb meine weicheren, lüsterneren Körperteile an seinen härteren männlicheren.


      »Du möchtest noch einmal kommen, kleiner Vogel? Du hast noch nicht genug für heute?«


      Da er es jetzt schon sagte, ja, ich wollte gern noch einmal kommen. Da, wo meine Haut die seine berührte, durchfluteten mich ein flatterndes Kribbeln und eine flackernde Erregung. Unter Zwang würde ich wohl zugeben, dass ich heute zum ersten Mal das war, was ich in Ermangelung eines besseren Wortes geil nennen würde. Es war, als hätte er etwas in mir geöffnet und die Tür zu dem Raum entriegelt, in den ich mein inneres Sexkätzchen gesteckt hatte.


      »Hm, ist das ein Problem?« Mit einem Lächeln legte ich die Hand um den samtweichen Pflock, der zwischen uns aufragte.


      Grinsend umfasste er sie mit der seinen, und gemeinsam kümmerten wir uns um seinen Steifen.


      »Überhaupt nicht. Wie möchtest du es haben, kleiner Vogel? Meinen Finger, meinen Schwanz oder meinen Mund?«


      Ein Adrenalinstoß schoss mir durchs Blut, jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter und setzte sich zwischen meinen Beinen fest. Alles klang großartig, aber bisher hatte sich nichts so gut angefühlt wie seine Zunge.


      »Was möchtest du denn?« Mit scherzhaft hochgezogenen Augenbrauen versuchte ich, das Spiel mitzuspielen, obwohl mir die Spielregeln vollkommen unbekannt waren.


      Er schüttelte den Kopf, packte meine Arschbacken mit beiden Händen und rieb sich an mir, während ich seinen Schaft umfasst hielt.


      »Du wirst mich um das bitten müssen, was du möchtest, mein Herz.« Er rieb die Nase an meiner Wange und flüsterte mir dann ins Ohr: »Wenn du die Worte aussprichst, macht mich das an.« Er stöhnte. »Davon wird er so hart.«


      Das glaubte ich ihm ohne Weiteres. Seine Erektion wölbte sich mächtig zwischen meinen Fingern. Ich küsste seinen Mund und umschmeichelte seine Zunge mit der meinen, während wir uns mit den Händen am ganzen Körper streichelten. Doch meine Erregung flaute allmählich ab, und ich begriff, dass ich meinen Wunsch aussprechen musste, sonst würde er ihn mir nicht erfüllen. Ich kannte Dash gut genug, um zu wissen, dass er auch das als Weg nutzen wollte, um mich zu öffnen. Dabei hatte ich ja schon weit gespreizt und geöffnet vor ihm gelegen, ganz hingegeben an seine Lust am Betrachten, Anfassen und Kosten.


      Meine Klitoris pulsierte beim Gedanken an das, was ich mir von ihm wünschte. Ich scharrte verlegen mit den Füßen, richtete mich dann auf und sah ihm direkt in die Augen. Grüne Iris taucht in bernsteinfarbene ein.


      »Dash, ich möchte, dass du deinen Mund an meine Vagina legst«, erklärte ich so selbstsicher, wie ich es fertigbrachte.


      Doch statt entzückt vor mir in die Knie zu sinken und mir meinen Wunsch vor Leidenschaft bebend zu erfüllen, was er ja eben angedeutet hatte, trat er zwei Schritte zurück, warf den Kopf in den Nacken und lachte wie eine Hyäne. Lautes, wieherndes Gelächter.


      Fuchsteufelswild ballte ich die Hände zu Fäusten und sah ihn mit wütend aufgeworfenen Lippen an. Beinahe hätte ich auch noch verärgert mit dem Fuß geklopft. »Was ist denn daran so komisch?«


      Er lachte noch immer, ein Ausbruch der Heiterkeit, der seiner Brust in dröhnenden Stößen entfuhr. »Meinen Mund an deine Va-Va-Vagina legen!«, gurgelte er zwischen Lachanfällen.


      »Ich verstehe nicht, was daran so komisch ist. Du hast mich gebeten, dir zu sagen, was ich will!«


      »Ach, mein Schatz, wir müssen wirklich an deinem Sexgeflüster arbeiten. Meine Güte, ehrlich, du bist das süßeste Mädel, das ich je erlebt habe. Komm her.« Er breitete die Arme aus.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nee, nee. Kommt nicht infrage. Umarm dich doch selbst! Da lachst du mich bei meiner Sexbitte einfach aus! Du solltest dich schämen!« Mit einem Schnauben öffnete ich die Tür der Duschkabine und trat tropfnass heraus. Doch wenigstens hatte ich die Haare gewaschen und zusammen mit dem Shampoo auch das klebrige Zeugs unserer vorangegangenen Eskapaden weggespült.


      Dash folgte mir, als ich ein Handtuch vom Halter nahm, es um mich schlang und in sein Zimmer stürmte, um mir meine Klamotten zu schnappen.


      Er packte mich von hinten. »Also, wohin gehst du denn jetzt, kleiner Vogel, hm?« Seine Arme umschlangen mich.


      »Spielt das eine Rolle?«


      Dash beknabberte meinen Nacken. »Tut mir leid, dass ich gelacht habe, aber du musst zugeben, dieser klinische Fachausdruck Vagina ist bei so einem Wunsch ein bisschen witzig.« Ich wollte den Mund aufmachen, doch er hielt ihn mir mit der Hand zu. »Ich weiß schon, ich weiß. Und es tut mir leid. Am besten, wir fangen von vorn an. Also, wie wäre es damit – diesmal übernehme ich den Dirty Talk.«


      Jetzt redest ja doch wieder du, hätte ich am liebsten gesagt und seinem spöttischen Gesicht einen Knuff verpasst. Doch tatsächlich sagte ich: »Dann mal los.«

    
  

  
    
      14. Kapitel


      Das Brett

      Sanskrit: Phalakasana)

      


      
        Diese Haltung ist eine entscheidende Vorstufe für alle Anfänger, die an ihrem Gleichgewicht mit aufgestützten Armen arbeiten. Sie stärkt Arme, Bauch- und Rückenmuskeln, die Beine und, am allerwichtigsten, den Geist. Bei den schwierigeren Yogahaltungen ist die Einstellung, dass der Geist stärker ist als die Materie, eine unabdingbare Voraussetzung. Wer glaubt, dass er es schafft, schafft es auch. Wer das jedoch nicht glaubt, hat von Anfang an keine Chance.

      

      

    
  

  
    
      Dash


      »Schön, dass du dein Problem mit Amber geklärt hast, Mann.« Atlas klopfte mir auf den Rücken, als wir Milas gut geheizten Raum für Vinyasa Flow Yoga betraten.


      Atlas und ich waren gemeinsam zu dem Schluss gelangt, dass wir ein bisschen Kardiotraining gebrauchen konnten, und dazu gab es nichts Besseres als einen von Milas anspruchsvollen Vinyasa-Kursen. Vinyasa Flow Yoga war eine Kombination von Yoga mit Kardiotraining, die den Atem in Einklang mit den Bewegungen bringt. Normalerweise erfolgt der Übergang von einer Haltung zur anderen schneller als beim üblichen sanfteren Hatha-Yoga. Zielgruppe waren meist die schon etwas fortgeschritteneren Yoga-Praktizierenden. Die Schüler bekamen Gelegenheit, ihre Kraft- und Energiequellen zu wecken und gleichzeitig an ihrer Geschmeidigkeit und ihrem Gleichgewicht zu arbeiten.


      In diesem speziellen Kurs drehte Mila, die winzige, sehr attraktive mexikanisch-amerikanische Lehrerin, die Heizung auf beinahe dreißig Grad, damit die Teilnehmer alle Giftstoffe und allen anderen negativen Mist ausschwitzen konnten. Ich persönlich liebte diesen Kurs, aber ich wollte in Erfahrung bringen, wie Atlas ihn fand. Und mit ihn meine ich eigentlich vor allem sie. Mila. Sie war genau sein Typ. Zierlich, mit einem straffen Körper und einem Teint in der Farbe gebrannter Mandeln. Ich hatte schon vor Jahren ein Auge auf Mila geworfen, doch ich bemühte mich, meinen Beruf und mein Liebesleben strikt getrennt zu halten. Diese Entscheidung hatte ich getroffen, nachdem ich in früheren Jobs ein paarmal eine Runde mit der falschen Frau gedreht hatte. Es war schwierig, einer Ex-Geliebten aus dem Weg zu gehen, wenn man denselben Arbeitgeber hatte. Bei Mila spielte das allerdings keine Rolle. Nachdem wir einmal Freunde waren, war die Sache gegessen. Das hieß aber nicht, dass ich blind war. Diese Frau war eine exotische Schönheit, und wie ich meinen besten Freund kannte, und das tat ich, würde ihm das sofort auffallen. Wenn er es nun auch noch schaffte, den Mund zu halten und sich nicht alles mit seinem dummen Gerede selbst kaputt zu machen, hatten wir die Zutaten für eine Beziehung, die im Himmel gefügt worden war.


      »Ja, danke, dass du mir letzte Woche den Kopf gewaschen hast. Amber und ich haben über das Problem gesprochen, und jetzt ist alles in Ordnung. Und zwar wirklich supergut in Ordnung.« Ich grinste.


      Er lächelte spöttisch. »Soll ich das so verstehen, dass das Problem mit deinem Mädel eigentlich nicht existiert?« Er rieb sich die Hände, nahm dann die Yogamatte von der Schulter, rollte sie auseinander und breitete sie auf dem Holzboden aus.


      Ich krümmte mich innerlich. »Nein. Ich meine, ja, aber nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So ist das mit Amber nicht. Sie ist keine Frau nur fürs Bett. Ich liebe sie. Und sie mich auch. Ganz ehrlich, und ich bin froh darüber. Dies ist die Frau, der ich für den Rest meines Lebens beweisen möchte, dass ich ihrer wert bin.«


      Atlas strich sich mit den Händen durch den dunklen, kinnlangen Lockenschopf. Seine Haarpracht war wild und zerzaust, genau wie Frauen es lieben. Es war, als schrie er mit seiner Frisur: Ich bin viel zu faul, um mich ums Haareschneiden zu kümmern, aber bei ihm funktionierte es. Die Frauen standen darauf, und so ließ ich es ihm durchgehen … meistens.


      »Das ist aber eine verdammt starke Ansage. Machst du dann auch bald Ernst, mit einem Ring am Finger und so?«, fragte er.


      Heirat und Ehe. Allein schon der Gedanke daran war für mich wie ein Messer im Bauch. »Heiraten bringt auch keine Sicherheit. Ehen halten nicht, das hat meine Familie zur Genüge bewiesen. Meine Mom hat schon den vierten Mann und mein Dad die zweite Frau. So etwas will ich für uns nicht. Außerdem könnte ich sie vielleicht überreden, zugunsten einer etwas persönlicheren Feier auf das traditionelle Ehegelöbnis zu verzichten. Ich dachte, vielleicht könnten wir in einiger Zeit eine einfache Zeremonie in einem buddhistischen Mönchskloster durchführen oder uns am Lake Tahoe auf einem Berggipfel die Treue schwören. Ich würde mich riesig freuen, wenn sie eine nicht christliche Hochzeit in Betracht zöge, aber sie ist Katholikin.«


      Atlas ließ sich auf seiner Matte nieder, während ich meine ausbreitete. »Moment mal, sie ist Katholikin? Sie wurde in diesem Glauben erzogen?«


      Ich nickte und breitete ein Handtuch auf meiner Matte aus, das den Schweiß aufsaugen sollte, der zwangsläufig heruntertropfen würde. Vinyasa Flow hatte etwas sehr Reinigendes, aber man vergoss dabei Ströme von Schweiß.


      »Geht sie regelmäßig zur Kirche? Betet sie vor dem Essen? Trägt sie ein Kreuz um den Hals?«


      Worauf zum Teufel wollte er hinaus? »Was soll das? Spielen wir 20 Questions? Ja, ja und ja. Meine Freundin ist fromm.« Ich lachte glucksend. »Sie wird sogar richtig sauer, wenn ich fluche oder Herrgott noch mal sage. Und sie verspricht ständig irgendjemandem, dass sie für ihn beten wird. Sie sagt sogar ›God bless you‹ zu Wildfremden, wenn sie niesen. Und wenn sie dabei im Supermarkt viele Meter entfernt stehen, geht sie für diesen Spruch extra zu ihnen hin.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist süß und auch ein bisschen komisch.«


      Atlas beugte sich mit vorgeschobenen Lippen zu mir vor. »Und du und dein Mädel, ihr habt den Deal noch nicht besiegelt, oder?« Er machte eine anzügliche Geste mit der Hand.


      Ich verdrehte die Augen. »Nein, genau besehen nicht. Wie schon gesagt, sie ist Jungfrau. Nicht, dass es dich etwas anginge, aber wir lassen uns Zeit.«


      »Hast du schon mit ihr über die Zukunft gesprochen? Und übers Heiraten?«, fragte Atlas ziemlich direkt.


      Ich konzentrierte meinen Blick auf seine beiden verschiedenfarbigen Augen, blau und braun. Irgendetwas an seinem Blick passte mir nicht. »Sag mal, worauf willst du hinaus? Was schert es dich eigentlich?«


      Er seufzte. »Okay, schau mal. Ich hatte einmal eine Freundin. Wir waren damals ungefähr zwanzig. Wir waren schon seit einem halben Jahr zusammen und hatten auch ziemlich viel herumgemacht, also so gut wie alles, aber weißt du …« Er senkte die Stimme und beugte sich noch weiter zu mir vor. »Der Koitus. Bei diesem Thema stellte ich fest, dass sie eine überzeugte fromme Katholikin war.«


      Atlas gab diese Erklärung ab, als wäre es die Auflösung eines ungeheuren Geheimnisses.


      »Ja und?«


      Er schnaubte. »Also, nach allem, was ich verstanden habe, sind wirklich fromme Katholikinnen dazu unter Umständen nicht bereit. Na ja, später wenn …«


      Ich unterbrach ihn. »Natürlich wird sie dazu bereit sein. Wir gehen es langsam an.«


      »Hat sie das gesagt, oder nimmst du das an?«, fragte er.


      Diesmal stöhnte ich und ging in die Kind-Haltung. Mit dem Arsch kniete ich auf den Fersen, meine Knie waren so weit gespreizt, dass ich die Brust zwischen den Oberschenkeln ablegen konnte, und die Arme hatte ich flach vor mir auf der Matte ausgestreckt. Total entspannend.


      »Worauf willst du hinaus, Atlas? Du bewegst dich im Kreis.«


      »Ich wollte sagen: Vielleicht spart sie sich für die Ehe auf, wie das ein braves katholisches Mädchen tun sollte.«


      Bei diesen Worten richtete ich den Oberkörper auf und sah ihn an. »Halt verdammt noch mal das Maul.«


      Er rieb sich mit der Hand über den Mund, um das Lachen zurückzuhalten. »Ich finde es äußerst erstaunlich, dass dir gar nicht der Gedanke gekommen ist, die Tatsache, dass deine über zwanzigjährige Freundin noch unberührt ist, könnte etwas mit ihrer Religion zu tun haben. Solchen Scheiß hast du früher sofort kapiert, Mann.«


      Ich legte den Kopf in die Hände und sog mehrmals langsam die Luft ein, während mir mit einer geradezu körperlichen Intensität bewusst wurde, dass er vielleicht recht haben könnte. Ich konzentrierte mich auf meinen Ujjayi, meinen ozeanischen Atem, und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


      Sparte Amber sich für die Ehe auf?


      Was würde ich tun, wenn sie das bejahte?


      Wäre sie in unserer körperlichen Beziehung auch ohne Ehegelöbnis zum nächsten Schritt bereit?


      Gab es eine Grenze für meine Bereitschaft zu warten?


      Wie kirchentreu war die Frau, die ich liebte?


      Würde sie mich aus diesem Grund möglicherweise verlassen?


      Ich drückte abwechselnd die Finger auf meine Kopfhaut und zog an meinem Haar, bis der Schmerz mein Bewusstsein erreichte und mich von den Ängsten ablenkte, die in meinem Inneren Amok liefen. Ich musste mit Amber reden. »Du liebe Scheiße! Fick mich doch!«


      »Nicht in diesem Leben, alter Herzensbrecher«, ertönte eine warme, erotische Stimme hinter uns.


      Ich setzte mich auf und drehte mich um. Mila Mercado, die kesse kleine Yogalehrerin, die jeder Mann wollte und keiner bekam, stand einige Schritte hinter uns. Sie war keine eins sechzig groß und wog vielleicht fünfzig Kilo, nichts als Muskeln, Titten und ein brauner Knackarsch.


      »Hallo, geile Frau«, sagte Atlas mit gedehntem Akzent und stand auf. Er streckte ihr die Hand hin. »Atlas Powers. Ich bin einer der anderen Vinyasa-Flow-Lehrer.«


      Mila musterte Atlas mit ihren schokoladenbraunen Augen. »Geile Frau?« Sie überging Atlas’ Hand mit einem missbilligenden Blick und sah mich an. »He, alles okay? Normalerweise fängst du mit dem Fluchen erst nach einigen Übungen an.« Sie lächelte.


      Ich stand auf, legte ihr einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Wange. Sie erwiderte die Geste entsprechend. Seit dem Ärger, weil ich Genevieve mitten auf die Lippen geküsst hatte, hatte ich es mir angewöhnt, alleinstehende Frauen in meinem Bekanntenkreis auf diese Weise zu begrüßen. In den Stunden nach Trents Fausthieb hatte ich darüber nachgedacht, ob es richtig war, wie ich mich Frauen näherte, und obgleich sich zuvor noch nie jemand bei mir beschwert hatte, verstand ich, wie Trent die Sache sah. Küssen war für die meisten Männer vermintes Gebiet. Allein schon die Vorstellung, Amber könnte ihre perfekten Lippen auf die eines anderen Mannes legen, sorgte dafür, dass die Eifersucht, dieses grünäugige Biest in meinem Inneren, vor Empörung bebte.


      »Tut mir leid, Mila.« Ich blickte mich um, um mich zu vergewissern, dass ich nicht von allzu vielen Leuten gehört worden war. Derart deftige Schimpfwörter waren äußerst unprofessionell, gerade auch in den Wänden des Lotus-House-Center. Die Leute kamen hierher, um innere Ruhe und Heiterkeit zu finden, und nicht, um Gossensprache zu hören.


      Sie kniff ihre glänzenden Lippen zusammen und zeigte dann mit dem Kopf auf Atlas. »Wer ist der Lockenschopf da?«


      Ich kicherte. »Lockenschopf? Ach, Mila, dafür würde ich dich am liebsten gleich noch einmal küssen, wenn meine Freundin keine Einwände hätte.«


      »Lockenschopf? Lockenschopf? Das soll wohl ein Scherz sein?« Atlas fuhr sich mit der Hand durch seine Mähne.


      »Wenn du dir den Schuh schon anziehst«, sagte Mila.


      »Ich würde ihn schon eher dir anziehen und dann dafür sorgen, dass du deine Beine um meine Taille schlingst«, schoss Atlas zurück.


      Milas Augen loderten vor weiß glühender Empörung, und der perfekte Bogen ihrer Augenbrauen wanderte in der Mitte finster nach unten wie die Zinken einer Teufelsgabel. »Wie wäre es, wenn ich ihn ausziehe und dich mit seinen Absätzen durchbohre?«


      Atlas trat zwei Schritte näher, und ich zog mich zurück und bereitete mich auf ein Feuerwerk vor.


      »Dann wird es also ein Stiletto sein.« Grinsend leckte er sich die Lippen. »Hübsch. Mit unglaublich hohen Absätzen wären deine Beine unglaublich lang.« Er beugte sich vor, und jetzt war sein Gesicht nur noch Zentimeter von Milas entfernt.


      Meine Augen waren inzwischen mit Sicherheit so groß wie Untertassen, und ich wagte nicht einmal zu atmen aus Angst, diese beiden zu stören, die sich wie schnüffelnde Tiere oder Sparringspartner gegenseitig abschätzten.


      Mila stemmte die Hände in die schmalen Hüften und begann, um Atlas herumzugehen. »Das denkst du, ja?«


      Sein Blick wanderte mit und erkundete ihre winzige Gestalt, als betrachtete er eine Landschaft. Er beäugte sie von den bloßen Füßen mit den rot lackierten Zehen über die Yogahose und den nackten Bauch bis zur Brust, deren beachtliche weibliche Fülle nur von einem Sport-BH verhüllt war.


      Ihre Blicke verwandelten sich in stählerne Speerspitzen. »Hast du mich gerade mit den Augen ausgezogen?«


      »Zum Teufel, ja, in der Tat, Wildkätzchen. Dein Körper ist der Wahnsinn. Du arbeitest bestimmt hart daran, so gut auszusehen.«


      Milas Lippen verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. Ich bemerkte, dass ihr großtuerisches Benehmen einen Moment lang bröckelte, aber wichtiger noch, Atlas bemerkte es ebenfalls. »Das stimmt. Ich arbeite hart. Apropos … macht euch jetzt mal fürs Training bereit.« Mila drehte sich rasch um und brachte Atlas damit aus dem Gleichgewicht.


      »Du könntest mich jeden Tag trainieren, Wildkätzchen.«


      »Cool down, Mann. Verdammt. Ich dachte schon, ihr beide geht gleich in Flammen auf, so hitzig habt ihr euch umkreist. Ihr seid wie Öl und Essig.«


      Ohne den Blick von Mila zu nehmen, antwortete Atlas mit heiserer Stimme: »Ja, schütte uns zusammen, und du kannst mit uns einen fantastischen Salat zubereiten. Verdammt, Mann. Dieses Mädel hat sich gerade meine Telefonnummer abgeholt. Ich glaube, ich habe mich verliebt.«


      Ich klopfte ihm kopfschüttelnd auf die Schulter. »Immer mit der Ruhe, Freund. Mila ist ein zäher Brocken.«


      »Herausforderung angenommen. Ich bleib am Ball.«

    
  

  
    
      Amber


      In den Korridoren war nicht viel los, als ich durch das Klinikum zu dem Vorlesungssaal ging, in dem unsere Seminare im Joint Medical Program an der UC San Francisco stattfanden. Meine Stiefelabsätze klackerten über den schmutzig weißen Linoleumbelag. Normalerweise zog ich für die Vorlesungen meine Nikes an, da ich bequemes Schuhwerk brauchte, wenn die Möglichkeit bestand, dass der Dozent uns im Anschluss an seinen Vortrag zu verschiedenen Patienten führen würde. Heute holte Dash mich jedoch von der Uni ab, um meine Großeltern und mich zum Essen auszuführen. Dieser Abend war nicht als großes Ereignis geplant, aber für mich war er das trotzdem. Ich hätte mich nicht schick zu machen brauchen, aber für Dash wollte ich es sein.


      Es war jetzt zwei Tage her, seit wir das gehabt hatten, was ich unsere Nacht der Erleuchtung nannte. Noch immer brachte der Gedanke daran mein Gesicht zum Glühen und ließ mich haltlos kichern wie ein Schulmädchen. Tatsächlich ging ich ja auch noch zur »Schule«, auch wenn die Schule das Klinikum war und ich hier lernte, um meinen Mastertitel zu erwerben.


      Fast ununterbrochen hatte ich mich nach Dash gesehnt. Jede Facette meines Seins schien unter Hochspannung zu stehen und nur auf ein einziges Ziel ausgerichtet zu sein. Dass mein Klitorisvibrator öfter im Einsatz war als früher, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Dash und ich waren uns einig, dass wir den Kontakt zu den anderen Bezugspersonen unseres Lebens weiter pflegen mussten. Es wäre leicht gewesen, uns ganz in dieser neuen Beziehung zu verlieren und den Gang der restlichen Welt völlig zu vergessen, umso mehr, als wir bis über beide Ohren verliebt waren. Am liebsten wäre ich immer nur mit Dash zusammen gewesen, und wenn ich das nicht war, dachte ich an ihn und fragte mich, was er gerade machte, welche Schüler in seinen Kursen waren und wie sein Tag gelaufen war.


      Er gab zu, dass er sich ebenfalls am liebsten an mir festklammern würde. Und deshalb kamen wir überein, zwei Tage Pause zu machen, um Freunde und Familie zu treffen. Dash hatte erwähnt, er würde gern mit seinem Kumpel Atlas ausgehen, zwischen seinen eigenen Kursen ein paar andere Kurse im Lotus House besuchen und mit seinen alten Yoga-Freunden quatschen. Ich hatte den gestrigen Tag dazu genutzt, mit Genevieve das Babyzimmer bezugsfertig zu machen. Natürlich kreiste die ganze Deko um das Thema Baseball. Etwas anderes hätte Trent auch gar nicht zugelassen. Aber das galt andererseits auch für Vivvies Bruder Rowan, der bereits in die Fußstapfen seines Beinahe-Schwagers trat.


      Genevieve stand kurz vor der Geburt. Es war inzwischen Ende Juli, und wir näherten uns dem errechneten August-Termin – wenn sie noch ein paar Wochen durchhielt. Diese Frau hörte einfach nicht auf. Bis jetzt unterrichtete sie regelmäßig Geburtsvorbereitung mit Yoga sowie einige Gentle-Yogakurse. Darüber hinaus hatte sie auch noch ihre Ausbildung als Kosmetikerin durchgezogen. Dabei wusste sie gar nicht, dass Trent bereits in der Nähe des Yogastudios einen Kosmetiksalon für sie gekauft hatte. Sie würde gleichzeitig glücklich und sauer sein. Vivvie mochte es nicht, wenn sie etwas auf dem goldenen Tablett serviert bekam, sondern verdiente sich lieber alles im Leben selbst. Das hatte etwas mit dem Gesetz der karmischen Schuld zu tun. Wenn sie mit dem spirituellen Kram anfing und Deepak Chopra zitierte, verlor ich normalerweise das Interesse. Nicht, dass ich nicht glaubte … na ja, daran eigentlich nicht. Tatsächlich glaubte ich ja an Gott. Und ich wusste, Gott würde dafür sorgen, dass Genevieve, Trent und alle ihre Kinder gesund und glücklich sein würden, eine harmonische Familie.


      Mit meiner Büchertasche über der Schulter bog ich um die Ecke und stieß auf Landen, der neben der Tür zum Seminarraum lehnte, den einen Fuß, der in einem Converse-Turnschuh steckte, hochgezogen und hinter sich gegen die Wand gestützt. Als er mich sah, lächelte er und stieß sich von der Wand ab.


      »He, du, wo hast du denn gesteckt? Ich hab dich nicht mehr gesehen, seit wir im Pub waren.«


      »Oh, stimmt. Ich hatte Probleme mit einem Kurs, und darum habe ich mich mit meinem Tutor getroffen. Dein Vater war mit der Lösung einverstanden. Anscheinend bekommen alle Neuen in diesem Studienabschnitt einen Tutor zugeteilt, der ihnen dabei hilft, die richtigen Kurse und Seminare zu finden.«


      Er riss die Augen auf. »Hast du dich entschieden? Für eine Fachrichtung?«


      Ich nickte lächelnd. Es kam mir zwar albern vor, aber irgendwie wollte ich Dash als Erstem davon erzählen. Doch die Neuigkeit platzte fast aus mir heraus, und ich musste sie unbedingt loswerden.


      »Also, wofür hast du dich entschieden?«


      »Rate mal.« Ich zog eine Augenbraue hoch und versetzte ihm einen spielerischen Schubs gegen die Brust. Landen und ich waren Kumpels. Denke ich.


      Grinsend tippte er sich mit einem Finger an die Lippen. »Geburtshilfe und Gynäkologie!«


      Ich schüttelte den Kopf. »Daneben. Kinderheilkunde!«


      »Jippie!«, jubelte er, schlang die Arme um mich und schwenkte mich im Kreis.


      Ich kicherte, und er setzte mich wieder ab, ließ mich aber nicht los. Er packte mich an den Oberarmen und kam mir mit dem Gesicht ganz nah. »Das ist fantastisch. Bist du glücklich?«


      »Ja und nein. Ich mache mir immer noch Sorgen, ich könnte mich falsch entschieden haben, aber ich konnte meine Wahl ja nicht aufgrund von etwas treffen, was meiner Mutter zugestoßen ist. Ich liebe Kinder. Und hätte am liebsten selber einen ganzen Haufen.«


      Er lächelte. »Du wünschst dir eine große Familie mit diesem Mann, der dich kürzlich abgeholt hat? Der Riese, der behauptet hat, er wäre dein Freund?« Er presste die Lippen zu einem Strich zusammen.


      »Ja, mit Dash hast du recht, tut mir leid«, antwortete ich. »Er ist mein fester Freund. Aber neulich am Abend, ich weiß nicht, da war alles anders. Ich habe damals befürchtet, Dash und ich hätten etwas verloren, und er würde nicht verstehen … oje, ich erkläre das nicht gut.« Ich ließ die Schultern hängen.


      »Schon gut. Ich meine, wir sind doch Freunde, oder?« Er suchte meinen Blick.


      Ich strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ja, wir sind Freunde. Absolut.«


      »Tja, wenn du nicht zu haben bist, musst du mich eben mit einem Mädel verkuppeln, das genauso attraktiv ist wie du.«


      Bei diesen Worten lachte ich laut auf und versetzte seiner Brust einen Stoß mit meiner Stirn.


      »Das meine ich ernst!« Er tätschelte meinen Rücken und streichelte meine Wange.


      Ich hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. Sie hatten eine wunderschöne Farbe. Wie frisch gemähtes Gras an einem sonnigen Tag.


      »Und jemand wie du ist schwer zu toppen, du musst dich also schon ins Zeug legen, um mir einen guten Ersatz für dich zu besorgen«, endete er.


      Ich hob den Kopf, damit er sehen konnte, wie ehrlich ich es meinte, als ich die Hand auf sein Herz legte: »Immer mit der Ruhe. Ich finde, du bist perfekt. Jede Frau würde sich vor Begeisterung überschlagen, um mit dir ausgehen zu dürfen.«


      Plötzlich wurden wir von einer laut dröhnenden Männerstimme gestört. »Was denkst du dir eigentlich dabei, Landen?«, presste sein Vater, der das Kinn wütend vorstreckte, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Landen zog mich an sich und legte mir den Arm um die Schultern. Ich schlang ihm den Arm um die Taille, weil er bei dem harschen Tonfall des Professors so zusammengezuckt war.


      »Dad, was ist eigentlich mit dir los? Amber und ich unterhalten uns einfach nur.«


      Er zog die Augen hinter seiner schmalrandigen Brille finster zusammen. Seine dunkelblonden Locken waren heute kurz geschnitten, was ihn weniger distinguiert und dafür strenger wirken ließ.


      »Ihr habt euch unterhalten?« Er schnaubte. »Für mich sah das ganz anders aus.«


      »Dad, es ist nicht so, wie du denkst. Aber selbst wenn es so wäre, was geht es dich an? Willst du mir etwa vorschreiben, mit welcher Frau ich ausgehen darf und mit welcher nicht?«


      »Ich bin dein Vater!«, sagte der Professor drohend.


      An seinen hart gewordenen Zügen und der blauen Ader, die an seiner Schläfe pulsierte, sah ich deutlich, dass Landens Vater mehr als nur unzufrieden war. Den Grund dafür begriff ich allerdings nicht. Doch ich empfand das Bedürfnis, mich einzumischen und das Missverständnis aufzuklären.


      »Professor O’Brien, Sir, was auch immer Sie gesehen zu haben meinen, Landen und ich sind einfach nur Freunde. Gute Freunde. Das ist alles. Ich habe bereits einen Freund, den ich sehr liebe. Landen hat mich gerade eben einfach nur gebeten, ihn mit einem netten Mädel bekannt zu machen. Trotzdem wüsste ich gern, warum Sie der Meinung sind, ich wäre die Falsche für Ihren Sohn. Habe ich irgendetwas getan, weshalb Sie eine schlechte Meinung von mir haben? Denn in diesem Fall möchte ich Sie bitten, mir Gelegenheit zu geben, das aufzuklären. Sie werden mich noch mehrere Jahre unterrichten, und ich möchte nicht, dass diese Zeit durch ein Missverständnis belastet ist.«


      Der Professor ließ seufzend die Schultern sinken. Er schob die Brille die Nase hinauf, sodass seine Augen nun mittig durch die Gläser schauten. »Amber, es tut mir leid. Es liegt nicht an Ihnen. Wir müssen miteinander reden. Unter vier Augen. Hätten Sie nach dem Seminar ein wenig Zeit?«


      »Geht es um meine Mutter?«, fragte ich mit ausdrucksloser Miene. Es war das Thema, zu dem ich unbedingt etwas von ihm hören wollte, doch seit dem Tag, an dem der Professor ihren Namen erwähnt hatte, war er einem solchen Gespräch aus dem Weg gegangen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich alle Mühe gegeben hatte, jede Situation zu vermeiden, die ich für Fragen hätte nutzen können.


      Er riss die Augen auf, und sein Gesicht erbleichte genauso auffällig wie neulich das seines Bruders, des Kneipenwirts.


      »Landen, geh schon mal rein. Ich würde gern ein paar Worte mit Ms St. James wechseln.«


      »Aber du bist doch nett zu ihr, Dad? Ehrlich. Sie hat etwas Besseres verdient als die Art, wie du dich bisher ihr gegenüber verhalten hast.«


      Er atmete tief durch. »Ja, mein Sohn. Mach dir keine Sorgen. Und du hast recht. Sie hat etwas Besseres verdient. Hoffentlich können wir das Problem zumindest teilweise klären. Geh jetzt bitte rein.«


      Landen zog mich an sich und küsste mich freundschaftlich auf die Schläfe. Gleichzeitig sah ich, wie sein Vater die Nasenflügel blähte. »Ich bin da drinnen und springe dir sofort bei, wenn er wieder den Brutalinski rauskehrt. Okay?«


      Ich tätschelte lächelnd seinen Arm. »Alles bestens, Kumpel. Bis gleich im Seminar.« Er ließ mich mit seinem Dad zurück, der geschlagene zwei Minuten lang alles Mögliche tat, nur nicht mit mir sprechen. Er trat von einem Bein aufs andere, rückte seinen Kragen zurecht und klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche, während ich mit vor der Brust verschränkten Armen wartete und verzweifelt gegen den Impuls ankämpfte, ihn anzuschreien oder Worte aus ihm herauszuschütteln.


      Schließlich ertrug ich es nicht länger. »Reden Sie jetzt endlich mit mir über Ihr Problem oder über das, was Sie wegen meiner Mutter aus der Fassung bringt? Sie ist tot, Herr Professor. Sie wird ja nicht aus dem Grab aufsteigen und Sie verfolgen, oder so.«


      Er schüttelte den Kopf und hüstelte in seine vorgehaltene Hand. »Genau wie sie. Schlagfertig und so verdammt gescheit. Sie wissen, dass Sie wahrscheinlich die intelligenteste Studentin des Programms sind?«


      »Äh, okay.« Diese Bemerkung würde ich irgendwann später auskosten, zum Beispiel, wenn ich heute Abend mit Dash und meinen Großeltern beim Dinner saß. »Entschuldigung, aber was hat das mit meiner Mutter und damit zu tun, wie Sie ihretwegen auf mich reagieren?«


      Der Professor kratzte sich im Nacken und wandte den Kopf ab. »Amber, das hat sehr viel mit Ihrer Mutter zu tun. Denn wenn meine Vermutung stimmt, wird sich bald vieles ändern.«


      In diesem Moment hasteten zwei Studentinnen zur Tür des Kursraums. »Tut uns leid, Herr Professor, wir haben uns verspätet. Das kommt nicht wieder vor.«


      Er öffnete seufzend die Tür. »Können wir dieses Gespräch nach dem Seminar fortsetzen?«


      Ein leises Angstkribbeln kroch mir den Rücken hinauf und breitete sich über meinen Schultern aus. »Ja, okay, aber mein Freund kommt nachher und ist dann dabei. Es war ausgemacht, dass er mich zum Abendessen abholt. Ich rufe meine Großeltern an und verschiebe das Treffen ein bisschen nach hinten. Würde eine Stunde reichen?«


      Er presste die Lippen zusammen. »Ja, das sollte so klappen. Danke für Ihre Geduld, Amber.«


      »Es kommt mir so vor, als wartete ich schon mein ganzes Leben darauf.« Eigentlich wollte ich hinzufügen: … von meiner Mutter zu hören, aber in diesem Moment trafen mich die Worte, die er fast lautlos sagte, bis ins Mark. Es war, als fiele ein Felsbrocken von der Größe meines Autos auf meine Brust, bräche mir die Rippen und zerquetschte mein Herz.


      »Ich auch.«

    
  

  
    
      15. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Ein schwaches Sakral-Chakra ist häufig bei Menschen anzutreffen, die sexuelle Probleme haben, wenig Begehren empfinden oder keine Lust erfahren, wozu auch Orgasmus- und Erektionsstörungen gehören. Diese Schwäche kann sich auch in Krankheiten von Blase, Penis, Gebärmutter und Rücken äußern. Auch neurotische Verhaltensweisen können dadurch bedingt sein, wie zum Beispiel irrationale Reaktionen, Eifersucht oder Wutanfälle.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Dash traf, wie besprochen, kurz vor dem Ende des Seminars ein. Er erwartete mich im Korridor. Ich konnte ihn durch die offene Tür des Vorlesungssaals sehen. Groß und muskulös, wie er war, sah er in seiner schwarzen Anzughose und dem lavendelblauen Hemd geradezu verboten attraktiv aus. Wie er gegenüber der Tür an der Wand lehnte, war er einfach unwiderstehlich, was auch die Schar von Frauen bewies, die im Vorbeigehen verstohlen nach ihm schauten, offen flirteten oder versuchten, Augenkontakt mit ihm zu bekommen.


      Das Beste daran war, dass er sie überhaupt nicht beachtete. Sein Blick lag auf mir und auf niemandem sonst, als ich langsam zum Ausgang des Vorlesungssaals schlenderte, von dem ein paar Stufen zum Flur hinunterführten.


      »He, Cosmo.« Ich konnte ein strahlendes Lächeln nicht unterdrücken. »Du siehst toll aus.«


      Er zwinkerte mir zu und krempelte fast anzüglich die Ärmel seines Hemdes hoch, um seine goldbraunen Unterarme mit dem dunkelblonden Haarflaum zur Schau zu stellen. Zum Anbeißen.


      »Genau wie du, Frau Dr. St. James.« Er zog die eine Augenbraue hoch, was seinen Sex-Appeal noch ums Tausendfache steigerte.


      »Oh, das klingt gut«, sagte ich, während ich mich ihm näherte. Ich blieb erst stehen, als ich mit den Brüsten gegen ihn stieß.


      »Dann werde ich dich öfter so nennen, Doc.« Er grinste.


      Ich schwelgte praktisch in seinen Worten und schaute voller Liebe und Begehren zu ihm empor. Wie war dieser Mann so rasch zum Mittelpunkt meines Lebens geworden?


      Dash schlang beide Arme um meine Taille und verschränkte die Hände über meinem Hinterteil. Dann ging er noch einen Schritt weiter, beugte sich über mich, streifte meine Lippen mit den seinen und liebkoste ebenso meine Nasenspitze. »Wie geht es meinem Schatz?«, fragte er.


      Ich war der Ohnmacht nahe.


      Lieber Gott, ich bin nicht mehr für meine Handlungen verantwortlich. Ich bin als Sünderin geboren und werde sündigen.


      »Wunderbar, jetzt, wo du da bist«, flüsterte ich, legte ihm die Hand in den Nacken, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich.


      Falls ihn das überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. Nein, mein Herzallerliebster übernahm bei dem Kuss die Führung und züngelte in meinen Mund wie eine Schlange, die ihrer arglosen Beute auflauert.


      Ich knabberte an Dashs Lippen, leckte und saugte mal an der Ober-, mal an der Unterlippe, und zwar mit gerade so viel Druck, dass Dash sich mir auch mit dem Unterleib näherte.


      Eines hatte ich ziemlich schnell über Dash gelernt. Er genierte sich nie, in der Öffentlichkeit zärtlich zu werden und damit Anstoß zu erregen. Wenn er in der Stimmung war, seine Zuneigung zu zeigen, tat er es. Punkt. Und ich? Nun ja, wenn dieser Zug einmal abgefahren war, konnte ich ihn nicht mehr anhalten. Und ich versuchte es auch gar nicht.


      Seine Lippen verschlangen fast die meinen, während er meinen Arsch mit beiden Händen packte und mich gegen seinen schon nahezu harten Ständer drückte. Ich atmete keuchend in seinen Mund und versuchte, mich ihm zu entziehen, denn mir war klar, dass ich hier im Flur meiner Universität stand und mich vollkommen unvernünftig verhielt. Doch Dash war das egal. Er jagte meinem Mund nach, schlang die Hand in mein Haar, zog meinen Kopf ein wenig zurück und hielt ihn fest, sodass ich mich seinem Kuss überlassen musste.


      Insgeheim liebte ich es, wenn er seine Dominanz ausspielte. Primitiv wie ein Neandertaler. Ich fand es unglaublich sexy. Damit würdigte er mich keineswegs herab. Ganz im Gegenteil. Dieser Mann war von unserer Verbindung so hingerissen, dass er mich praktisch anbetete. Zum Teufel mit dem, was die Leute sagten. Okay, wenn ich ihn mit der Zeit dazu bringen könnte, sich manche Reaktionen für eine intimere Situation aufzusparen, wäre alles paletti.


      »Ich hab es dir doch gesagt, Dad!«, hörte ich Landens Stimme hinter uns.


      Ich entriss Dash meinen Mund, doch er gestattete mir nur einige wenige Zentimeter Abstand. »Dash, äh, wir haben Gesellschaft bekommen.« Ich deutete mit dem Daumen hinter mich.


      Er warf einen Blick über meine Schulter. »Weiß ich. Ich frage mich nur, ob ich mich darum scheren soll.«


      Oh nein, so ging das nicht. »Total unhöflich!«, sagte ich verärgert, packte sein Hemd und schob ihn zurück. Endlich ließ er mich los. Damit meine ich, dass er mich an seine Seite zog, mir den Arm um die Schultern legte und die Hand auf meinem Bauch platzierte. Und zwar tief unten. Zu tief unten, um einfach nur als freundschaftliche Geste durchzugehen.


      Professor O’Brien klatschte in die Hände, und das laute Geräusch hallte im inzwischen beinahe leeren Korridor wider. »Nun, ich bin dir wohl eine Entschuldigung schuldig, Junge«, sagte er zu Landen.


      Der nickte mit einem überheblichen Lächeln.


      Ich fand das so unreif, dass ich mir alle Mühe geben musste, um nicht die Augen zu verdrehen. Allerdings erschien es mir tatsächlich witzig, dass mir als Einziger auffiel, was der Professor wirklich gesagt hatte. Nämlich nicht, dass er sich bei Landen entschuldigte, sondern nur, dass er ihm das schuldig sei. Eins zu null für Professor O’Brien.


      Na ja, mir war es egal, wie sie sich einigten. Jedenfalls wollte ich nicht, dass sie sich erneut in die Haare bekamen, und schon gar nicht in Gegenwart von Dash. Zumindest nicht, wenn es bei ihrem Streit um die Frage einer romantischen Beziehung zwischen Landen und mir ging. Dabei begriff ich absolut nicht, warum das überhaupt ein strittiger Punkt zwischen dem Professor und seinem Sohn sein sollte. Ich meine, auch wenn ich mich nie für einen besonders guten Fang gehalten habe, war ich ja auch kein Miststück. Außerdem hatte der Professor mir gegenüber behauptet, ich wäre seine intelligenteste Studentin. Was also war verkehrt an mir? Na ja, an und für sich war das ja egal, aber es machte mich kribbelig, dass ich es nicht wusste.


      »Ms St. James, wären Sie vielleicht so freundlich, mich in mein Büro zu begleiten?«


      Landen blinzelte verwirrt. »Warum? Ich dachte, wir würden gleich mit Mom essen gehen?« Sein Tonfall war neugierig, aber es war klar, dass er keine Ahnung hatte, was sein Vater mir über meine Mutter zu sagen hatte.


      »Landen, geh heim, und richte deiner Mutter aus, dass ich eine Stunde später komme. Ich muss etwas mit Ms St. James besprechen.«


      Landen schob die Hände in die Hosentaschen, sah erst seinen Dad an, dann mich und schließlich Dash. Was auch immer er in dessen Augen erblickte, es veranlasste ihn, das Feld zu räumen, denn als Nächstes grummelte er: »Okay, dann also bis Mittwoch im Seminar, Amber.«


      »Ja, bis dann. Und danke für deine heutige Hilfe bei A und P. Ich bin dir was schuldig.« Anatomie und Physiologie konnten ziemlich kniffelig sein, wenn man vor allem mit seinem eigenen Nervenkostüm beschäftigt war.


      »Besorge mir ein Date mit einer von deinen Freundinnen, und wir sind quitt!« Lachend ging er rückwärts, bis er um die Ecke bog und verschwand.


      Ich schaute ihm kopfschüttelnd hinterher und sah dann Dash an. »Professor O’Brien möchte mit mir über meine Mutter reden. Würdest du, na ja, du weißt schon, vielleicht gern mitkommen?«


      Bitte sag ja. Bitte, bitte.


      Dash umfing meine Wange mit der Hand. »Amber, ich habe dir doch gesagt, wann immer du mich brauchst, ich bin für dich da. Wenn es dir nicht gut geht, geht es mir auch nicht gut. Alles klar?«


      »Ja.«


      »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Amber begleite?«, gab Dash meine Frage an den Professor weiter.


      Professor O’Brien rieb seinen Nacken und zupfte erneut an seinem Kragen. Bei näherem Hinsehen fiel mir ein dunklerer Streifen an seinem Haaransatz auf. Entweder schwitzte er vor Nervosität, oder es war ihm einfach zu heiß. Aber die Temperatur im Korridor kam mir ehrlich gesagt genau richtig vor.


      »Falls Amber nichts dagegen hat, eine äußerst private Information mit Ihnen zu teilen, habe ich auch keine Einwände.«


      Dash verflocht seine Finger mit meinen und umfasste meine Hand so, dass unsere Handflächen sich berührten. »Ihnen nach.«


      Der Professor führte uns durch zwei menschenleere Korridore zu einer Reihe von Bürotüren. Jede hatte eine Milchglasscheibe, auf der der Name eines anderen Arztes stand. Einige kannte ich aus dem Lehrplan des Programms. Vermutlich würden diese Leute zu gegebener Zeit als meine Dozenten und Professoren in Erscheinung treten. Schließlich konnte Professor O’Brien nicht jedes Fachgebiet unterrichten. Fächer, die über Allgemeinmedizin und Notfallmedizin hinausgingen, würde er den jeweiligen Spezialisten überlassen.


      Er öffnete die Tür zu seinem Büro und schaltete das Licht ein. Im Raum herrschte Chaos, um es gelinde auszudrücken. Beide Längswände waren mit Bücherregalen vollgestellt, was dem Zimmer etwas Beengtes und Dunkles verlieh. Vor dem einzigen Fenster an der hinteren Wand waren Rollläden, sodass man nicht einmal erkennen konnte, ob es draußen dunkel oder hell war. Auf einem Schreibtisch lagen Bücher, Papierstapel und vollgekritzelte Zettel. Nur unmittelbar vor seinem Bürostuhl war eine Fläche von ungefähr zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimetern zum Arbeiten frei. Selbst ein Stuhl, der in der Ecke stand, war mit einem Bücherstapel belegt. Er teilte sich die Sitzfläche mit einer vernachlässigten Pflanze, die einen Becher Wasser nötig gehabt hätte, oder auch zwölf Becher, und einem Hut, der so kippelig auf der Stuhlkante lag, als wartete er nur darauf, dass ein starker Wind ihn herunterwehte.


      »Nette Bude«, kommentierte Dash trocken.


      Der Arzt warf einen Blick auf die beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. Auf beiden lagen Papierstapel und anderer Kram.


      »Tut mir leid, Landen ist mein Assistent, aber ich lasse ihn nicht in mein Büro, um Ordnung zu schaffen. Als er das letzte Mal hier war, konnte ich einen vollen Monat lang nichts mehr finden.«


      Ich lachte. »Was hat er denn gemacht? Alles weggeworfen?«


      Er schüttelte den Kopf und räumte gleichzeitig die Stühle leer. Die Unterlagen, die darauf gelegen hatten, türmte er auf einen bereits gefährlich hohen Stapel am Rand seines massiven Holzschreibtischs.


      »Nein, er hat alles sortiert und geordnet.«


      »Blasphemie«, scherzte Dash, und der Arzt lachte tatsächlich.


      »Scherz beiseite, es ist …«


      »Ein organisiertes Chaos. Ihr Schreibtisch hier sieht genauso aus wie der bei mir zu Hause. Meine Großeltern macht das wahnsinnig. In meinem Zimmer, mit meinen Kleidern, meinen Lerngewohnheiten und so weiter bin ich geradezu pingelig ordentlich und gewissenhaft, aber mein Schreibtisch ist ein absoluter Albtraum für jeden …«


      »Außer für Sie selbst.« Er deutete auf mich, und ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht.


      Ich legte den Kopf schief. »Genau.«


      »Zwei Menschen vom gleichen Schlag«, sagte Dash, ergriff meine Hand über die Lücke zwischen unseren Stühlen hinweg und drückte die Lippen zu einem kleinen Luftkuss zusammen.


      Professor O’Brien setzte sich uns gegenüber und legte die Hände auf die Schreibtischplatte. Er blickte mir direkt in meine Augen voller Gottvertrauen und zündete die Bombe.


      »Zu der Zeit, als deine Mutter neunzehn oder zwanzig war, hatten sie und ich eine Affäre. Ein Jahr lang.«

    
  

  
    
      Dash


      »Heilige Scheiße!«, entfuhr es mir. Ich hatte vorgehabt, still dabeizusitzen, während Amber und der Doc sich darüber unterhielten, was er über die Vergangenheit ihrer Mutter wusste, aber seine Erklärung, er habe eine Affäre mit ihr gehabt, erwischte mich eiskalt.


      Amber machte den Mund auf, schloss ihn wieder und schluckte. »Entschuldigung?«, flüsterte sie.


      Er strich sich mit der Hand durchs zerzauste Haar, das an den Schläfen schon leicht ergraut war. »Es war in meinem ersten Jahr als Dozent für Anatomie und Physiologie Mitte der Neunzigerjahre. Kate, deine Mutter, saß in meinem Seminar. Sie war damals im zweiten Studienjahr. Und so, fast noch am Beginn ihres Studiums, aber doch schon fortgeschritten, erschien sie mir als beste Wahl für die Rolle der Lehrassistentin.«


      Verflucht noch mal, ich wusste schon, worauf das hinauslaufen würde, bevor er es in Worte fasste. Es war die alte Geschichte: Einmal spätabends … habe ich die Kontrolle verloren … Ich konnte schon im Voraus hören, welche Entschuldigungen kommen würden.


      Amber jedenfalls drückte meine Hand, als wollte sie sie zerquetschen. Ich hätte sie gern auf den Schoß genommen, um ihr noch mehr das Gefühl von Geborgenheit zu geben, das sie im Moment eigentlich gebraucht hätte, aber damit wäre sie nicht einverstanden gewesen. Mit Sicherheit nicht vor ihrem Professor. Ich strich ihr also nur mit dem Daumen übers Handgelenk, um ihr in Erinnerung zu rufen, dass ich da war, dass ich zuhörte und bereit war, alle Dämonen niederzuringen, die angesichts dieser neuen Information ihr Haupt recken mochten.


      »Erzählen Sie weiter.« Amber klang heiser, das Chaos der Gefühle griff schon jetzt ihre wunderschöne Stimme an.


      »Genau wie Sie war Kate die beste Studentin des Seminars. Sie war hochintelligent, und ein wunderbares Leben lag vor ihr.« Er holte tief Luft und seufzte, als hätte er schon Jahre darauf gewartet, dass die Last dieses Geheimnisses von ihm abfiel. »Meine Frau und ich hatten uns überworfen und lebten getrennt. Ich wohnte in einem Hotel und versuchte verzweifelt, alles unter einen Hut zu bringen: meine Lehrtätigkeit, meinen sechs Monate alten Sohn, mit dem ich Zeit verbringen wollte, und mein Bemühen, meiner Frau genug Raum zu lassen.«


      »Sie waren damals verheiratet? Und Landen war schon auf der Welt?« Amber schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch.


      Wellen schmerzhafter Energie tosten in meinem Inneren. Meine Liebste schien die Informationen schlecht zu verkraften, aber sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, und ich war fest entschlossen, ihr beizustehen, bis sie alles wusste.


      Der Arzt seufzte. »Ich bin nicht stolz auf das, was wir getan haben. Nicht nur war ich zehn Jahre älter als sie und wäre als Dozent moralisch verpflichtet gewesen, keine Beziehung mit einer Studentin einzugehen, ich betrog auch meine Frau. Kate jedoch ging auf ihre Weise damit um. Sie war fest überzeugt, dass wir für diese Beziehung bestimmt waren, und wäre ich nicht bereits verheiratet gewesen und hätte einen Sohn im Säuglingsalter gehabt, hätte ich ihr zugestimmt. Zum Teufel, ich habe ihr zugestimmt, aber nur insgeheim. Ich habe Ihre Mutter zutiefst geliebt, Amber. Das müssen Sie wissen. Sie hat alles verkörpert, was ich mir nur je von einer Partnerin gewünscht hatte. Nur ist sie eben zu spät in mein Leben getreten.«


      »Sie haben also die Beziehung mit Ambers Mutter ein ganzes Jahr lang fortgeführt?«


      Er nickte. »Ja. Meine Frau und ich hatten uns beinahe unmittelbar nach der Geburt unseres Sohnes getrennt. Sie kam mit ihrer neuen Rolle als Mutter nicht gut zurecht. Sie hätte lieber wie früher im Büro gearbeitet, wo sie selbstbewusst und stark war und sich gebraucht fühlte. Letztlich erhielt sie die Diagnose postnatale Depression. Nur benötigte sie eben mehr als ein Jahr, bevor sie auch nur annähernd wieder die Frau war, die ich acht Jahre zuvor geheiratet hatte.«


      Amber würgte an einem Schluchzen. »Sie waren acht Jahre verheiratet, bevor Sie mit meiner Mom zusammen waren?«


      Er leckte sich über die Lippen und senkte den Blick. »Wie gesagt, ich bin nicht stolz auf die Entscheidungen, die ich damals getroffen habe. Ich kann nur sagen, dass deine Mutter irgendetwas an sich hatte. Ich habe es nicht geschafft, nicht mit ihr zusammen zu sein. Sie war wie Gold, das in flüssigem Sonnenlicht badet. Ihre Wärme und Liebe leuchteten so hell, dass alles andere in meiner Welt überblendet wurde und ich tatsächlich nur noch sie sah. Sie hat mir durch die schwierigste Zeit meines Lebens hindurchgeholfen.«


      Wenn zwischen Kate und dem Professor alles eitel Sonnenschein gewesen war, warum hatte Ambers Mutter ihre Schwangerschaft dann letztlich allein durchgestanden? Oh nein. Oh nein, gottverdammt noch mal. Schreckliche Angst kroch mir die Kehle hinauf und überzog sie mit einer Art Schleim. Ich konnte kaum atmen. Es war einfach ausgeschlossen …


      »Und warum sind Sie beide dann nicht zusammengeblieben?« Amber schniefte, und er reichte ihr eine Schachtel Papiertaschentücher. Sie wischte sich über die Augen und leckte sich die Lippen. »Ist gut. Erzählen Sie weiter.«


      Er legte die verschränkten Hände vor sich auf den Tisch. »Nun, in der Zeit meiner Beziehung mit Kate suchte sich meine Frau ärztliche Hilfe. Sie erhielt eine Diagnose, Beruhigungsmittel und Antidepressiva. Einige Monate später war sie ein neuer Mensch. Sie war wieder die Frau, die ich geheiratet hatte. Und mit der ich ein Kind hatte. Unser Sohn … Landen … brauchte beide Eltern. Ich konnte ihn nicht einfach aufgeben.«


      Eine Träne rollte über Ambers Wange. Ich hätte sie ihr gern weggeküsst, hätte Amber am liebsten in meine Arme gerissen, sie über die Schulter geworfen und wäre mit ihr aus diesem grässlichen Raum gestürmt. Dieser Mann hatte ihre Mutter zutiefst verletzt, und nun verletzte er auch Amber. Ich hatte es wirklich satt.


      »Sie haben die Beziehung also abgebrochen?«, fragte sie geradeheraus.


      Er nickte. »Eines Nachts kam sie zu mir und wollte mir etwas Wichtiges mitteilen. Mein Gott, hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß … ich brauche nicht zu sagen, dass ich mir wünschte, ich hätte zugehört. Aber das habe ich nicht. Ich unterbrach sie, sagte ihr, dass wir unsere Affäre beenden müssten und dass ich zu meiner Frau zurückkehren würde, um es noch einmal mit unserer Ehe zu versuchen.« Der Professor rieb sich die Augen, setzte die Brille ab, und in diesem Moment erkannte ich es. Seine Augen. Sie waren mir so vertraut wie meine eigenen, weil ich oft und oft in ein ganz ähnliches Augenpaar geschaut hatte, stundenlang, wenn ich die Frau ansah, für die ich jederzeit mein Leben geben würde.


      »W-Wie hat sie es aufgenommen?«, fragte Amber.


      Er schloss die Augen. »Verständnisvoll. Sie umarmte mich, küsste mich ein letztes Mal und sagte, sie werde mich immer lieben und unsere Affäre gegenüber niemandem erwähnen.«


      Amber schluckte, und Tränen strömten ihr die Wangen hinunter. »Und was haben Sie ihr geantwortet?«


      »Dass ich sie niemals vergessen würde. Dass es in meinem Herzen immer einen Platz geben würde, der ganz allein ihr gehörte, und dass ich letztlich keinen Menschen jemals so lieben würde wie sie. Und das habe ich auch nicht.« Seine Stimme klang so leiderstickt, dass ich ihm seine Worte glaubte.


      »Danke, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben. Sie bedeutet mir viel und macht mir vieles klarer. Jedenfalls verstehe ich jetzt, warum meine Mutter damals ihr Studium abgebrochen hat.« Amber schniefte und schnäuzte sich, und ich drückte ihre Hand.


      Manchmal gibt es ein Zeitfenster, in dem man spürt, dass die Welt, wie man sie kannte, sich verändert und danach nie mehr die gleiche sein wird. So als überkäme einen dann eine Vorahnung davon, wie bestimmte Ereignisse das Leben, das man bisher kannte, in Fetzen reißen werden. Genau in diesem Augenblick überrollte mich ein solches Gefühl wie eine Flutwelle, die bei einem Hurrikan über die Küste hereinbricht.


      »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Amber?«


      Sie nickte.


      »Wie alt sind Sie, und an welchem Tag haben Sie Geburtstag?«


      Sie zog die Nase auf diese süße Weise kraus, die ich so liebte. »Ich werde am sechzehnten November dreiundzwanzig. Wieso?«


      Er schloss die Augen und presste die bebenden Finger an die Schläfen. »Am Valentinstag.«


      »Hm?«, fragte Amber.


      »Sie wurden in den Tagen um den Valentinstag gezeugt. Oder am Valentinstag selbst.«


      Amber lachte. »Das gilt wahrscheinlich für viele Babys. Es ist ein romantischer Tag. Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Meine Frau und ich haben den Valentinstag nicht gefeiert, aber in jenem Jahr haben Kate und ich es getan. Ich lud sie am Abend zu einer romantischen Fahrt auf ein Restaurantschiff ein, und wir tanzten im Mondschein und erzählten uns, was wir uns für unsere Zukunft erhofften. Ich wollte der Abteilungsleiter des Ausbildungsprogramms für angehende Ärzte werden. Und Kate Kinderärztin.«


      Amber entriss mir ihre Hand und beugte sich vor. »Kinderärztin? Gerade habe ich mich für diese Spezialisierung entschieden. Das war der Grund, weswegen ich Ihr letztes Seminar versäumt habe.«


      Er lächelte düster. »Sie sind die Tochter Ihrer Mutter. Deshalb war es für mich wie ein Blick in meine eigene Vergangenheit, als ich Ihr Gesicht zum ersten Mal gesehen habe. Sie sehen Ihrer Mutter so ungemein ähnlich, allerdings mit einigen feinen Unterschieden.«


      »Ja, zum Beispiel habe ich grüne Augen.«


      »Richtig, und außerdem ist Ihr Kinn rundlich.« Er deutete auf sein eigenes rundliches Kinn.


      Es durchlief mich eiskalt. Er redete fortwährend um den heißen Brei herum, und ich wusste nicht, wann er damit aufhören und mit der Wahrheit herausrücken würde, die doch so klar zutage lag! Ich verlor allmählich die Geduld und war kurz davor, dieses wahre Bild in aller Klarheit zu zeichnen, in Schwarz, in Weiß und in schreiend bunten Farben.


      Amber schnäuzte sich erneut in das Papiertaschentuch, wischte sich die Nase und spritzte sich Desinfektionsmittel aus einem Fläschchen in die Hand, das sie wie durch ein Wunder auf seinem chaotischen Schreibtisch entdeckt hatte. »Es war wirklich nett von Ihnen, mir von Ihrer Beziehung zu meiner Mutter zu erzählen, aber warum haben Sie mich nach meinem Geburtstag gefragt?«


      Professor O’Brien stemmte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, nahm die Brille ab und ließ sie von seiner Hand baumeln. »Weil wir in dem Jahr, in dem deine Mom dich empfangen haben muss, eine Beziehung hatten. Und in den Tagen um den Valentinstag hatten wir gemeinsam eine kleine Urlaubsreise unternommen. Auch das passt sehr gut. Ein DNA-Test würde es beweisen, aber ich bin mir praktisch hundertprozentig sicher, dass ich der einzige Mann war, mit dem deine Mutter damals eine sexuelle Beziehung hatte.«


      Ambers Augen weiteten sich, und ihre Pupillen wurden so groß, dass das Grün der Iris fast nicht mehr zu sehen war. Ihre Wangen hatten sich tiefrot gefärbt. In ihrem Gesicht standen Überraschung, Angst und Unruhe, alles gleichzeitig. »Wollen Sie damit sagen …«


      »Dass ich dein Vater bin? Ja, Amber. Genau das will ich sagen.«


      »Nein«, flüsterte sie und bedeckte den Mund mit der Hand.


      »Sicherheitshalber würde ich gern einen DNA-Test durchführen lassen, aber der Blick in deine Augen, Amber, Liebling, ist so, als blickte ich in die Augen deiner Mutter und in meine eigenen. Und sogar in Landens.«


      »Oh Gott, Landen!« Amber stand auf, und erneut strömten ihr Tränen die Wangen hinunter.


      Der Mistkerl hatte sie schon wieder zum Weinen gebracht. Zwei Versuche und zwei Volltreffer, ich führte verdammt noch mal genau Buch. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Noch nie habe ich eine Neigung zur Gewalt verspürt, bis zu dem Moment, in dem ein anderer Mann meine Frau zum Weinen brachte. Eine Woge der Wut stieg in mir hoch, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren und ihm eine runterzuhauen.


      Er stand auf und hielt schützend die Hände vor sich. »Landen hat noch keine Ahnung. Ich wollte zuerst mit dir reden, um Gewissheit zu haben. Weißt du, wer dein Vater ist?«


      Amber schüttelte den Kopf, und die langen, dunklen Wellen, durch die ich so gern mit den Fingern strich, fielen ihr vors Gesicht.


      »Hat deine Mutter seinen Namen in deine Geburtsurkunde eintragen lassen?«


      Erneut brachte Amber kein Wort heraus, sie schüttelte nur mit einem kurzen Ruck den Kopf.


      »Na ja, vielleicht haben ja deine Großeltern deinen leiblichen Vater einmal erwähnt?«


      Amber richtete sich kerzengerade auf, straffte kurz die Schultern und ließ sie wieder sacken. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Sie hat die Identität meines Vaters mit ins Grab genommen.« Ihre Stimme klang kalt und tot, die Worte kamen von einer Frau, die emotional so tief verstört war, dass ich sie nicht wiedererkannt hätte, hätte sie nicht unmittelbar vor mir gestanden.


      »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir gehen. Ich bringe dich nach Hause, mein Herz. Ich fahre dich heim.«


      »Heim? Wo ist daheim?« Ambers Augen waren stumpf und ausdruckslos, ihr Gesicht aschfahl.


      »Amber«, versuchte es der Professor, doch ich fuhr dazwischen.


      »Nein. Das ist nicht Ihre Sache. Jetzt nicht. Und vielleicht nie«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Amber, mein Liebling, du bist da zu Hause, wo ich zu Hause bin.«


      Sie nickte, nahm ihren Rucksack, als wäre sie ein programmierter Roboter, und ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Türgriff wandte sie sich noch einmal zum Professor um, jedoch nur mit dem Kopf. »Ich glaube Ihnen, dass Sie meine Mutter geliebt haben. Und ich glaube, dass sie sogar kurz vor ihrem Tod noch die Menschen geschützt hat, die sie liebte. Sie hatte Ihnen versprochen, Ihre Affäre geheim zu halten, und das hat sie bis zu ihrem letzten Atemzug getan.«


      »Amber, es tut mir leid.« Die Stimme dieses Kerls klang angespannt und brüchig.


      Sie schob die Lippen vor und nickte knapp.


      »Moment noch«, sagte ich und zupfte meinem kleinen Vogel so sanft wie möglich eines seiner langen, dunklen Haare aus. Amber zuckte nicht einmal zusammen. Mein Mädel war wie betäubt. Ich wickelte das Haar in ein Papiertaschentuch aus einer Box, die auf dem Regal stand. »Machen Sie den Test.« Ich reichte ihm das Taschentuch mit dem Haar. Dann zog ich meine Brieftasche hervor und nahm meine Visitenkarte heraus, die ich mir als Autor hatte machen lassen. »Schicken Sie das Ergebnis an diese Adresse, oder rufen Sie mich an, um mich über das Resultat zu informieren.«

    
  

  
    
      16. Kapitel


      Der Pflug

      (Sanskrit: Halasana)

      


      
        Der Pflug belebt und verjüngt den ganzen Körper. Da es sich um eine Umkehrhaltung handelt, hilft er bei Asthma und Bluthochdruck. Die Schultern werden gestärkt, und Spannungen im Bereich des Rückens und der Wirbelsäule lösen sich. Da der Pflug ein Asana für bereits etwas fortgeschrittenere Yogaschüler ist, sollten Sie vielleicht als Vorstufe die Kerze üben. Als Yogi benötigt man eine gekräftigte Körpermitte und eine gewisse Beweglichkeit, um den Pflug zu meistern.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Dash nahm mich mit in sein Loft und brachte mich zu seinem Bett. Ich blieb stumm davor stehen, und das Chaos meiner Gefühle führte zu einem endlosen Kreisen von Erinnerungsbruchstücken aus dem Gespräch mit Professor O’Brien. Nein, nicht einfach Professor O’Brien, sondern möglicherweise mein leiblicher Vater. Ein Mann, der meine Mutter angeblich geliebt hatte, aber nicht genug, um sie an seiner Seite zu behalten. Er berief sich auf … Verpflichtungen. Und was war mit seinen Verpflichtungen gegenüber meiner Mutter und mir? Wie hatte ihm entgehen können, dass sie bereits mit mir schwanger war, als er die Beziehung abbrach?


      Du weißt, wie.


      Eine kleine Stimme im Kopf ließ mir keine Ruhe.


      Sie hat es vor ihm verheimlicht, genau wie vor allen anderen … und sogar vor dir.


      Ich schloss die Augen, als Dash mich nötigte, mich auf sein Bett zu setzen. Er bückte sich und zog mir die schicken Stiefel aus, die ich anlässlich des geplanten ersten gemeinsamen Restaurantbesuchs mit Dash und meinen Großeltern angezogen hatte. Genau genommen hätte Dash damit schon die zweite Mahlzeit zusammen mit meinen Großeltern eingenommen. Beim ersten Mal hatte er das von meiner Nana gekochte Abendessen verspeist und sich dabei von Papa auf den Zahn fühlen lassen, während er darauf wartete, dass ich heimkam. Was ich dann ja nicht tat.


      Als Dash mir die Strümpfe ausgezogen hatte, hob er einen meiner Füße an, küsste mich auf den Fußrücken, griff dann auch nach dem anderen und tat mit diesem dasselbe. Anschließend fasste er meine Hände und zog mich hoch. Er streifte mir die Bluse über den Kopf und warf sie auf den Stuhl neben seinem Bett. Dann küsste er mich auf beide Schultern und auf die Stelle über dem Herzen. Ohne jede Regung und Empfindung registrierte ich, wie er meine Jeans aufknöpfte und sie mir die Beine hinunterstreifte. Er versetzte mir einen Klaps auf jeden Knöchel, damit ich den Fuß hob und er das Hosenbein darüber ziehen konnte. Ich gehorchte, ohne wirklich mitzubekommen, was er tat.


      Dann ließ er mich stehen, ging zur Kommode, holte ein weißes T-Shirt heraus und warf es sich über die Schulter. Er umfasste mich, um meinen BH zu öffnen, und ließ beide Möpse heraus. Ein winziges Prickeln der Erleichterung drang durch meine Gefühllosigkeit hindurch. Dash strich mit seinen Händen über meine Arme, beugte sich vor und küsste mich ganz oben auf die rechte Brust. Seine Zunge umkreiste einen meiner prallen Nippel und saugte und knabberte, bis ich leise keuchte. Dann machte er mit dem anderen weiter. Ich griff in sein Haar, schloss die Augen, schlug sie wieder auf, richtete den Blick zur Decke und spürte seit dem Schock im Zimmer des Professors endlich wieder das erste Gefühl.


      Dash legte mir beide Hände um die Taille und setzte mich auf sein Bett. Als ich mich hingelegt hatte, zog er mich noch ein Stück in Richtung Kopfende. Wortlos verströmte er seine Liebe, küsste meinen Hals und legte dann eine Spur feuchter Küsse zu meinen Brüsten hinunter. Dort verweilte er und verbrachte lange Zeit damit, genießerisch an ihnen zu knabbern und zu saugen. Ich wand mich und schlängelte mit dem ganzen Körper, während er sich meine Nippel einen nach dem anderen vornahm. Dann drückte er meine Brüste zusammen, warf mir einen Blick zu und leckte die beiden hart gewordenen Nippel gleichzeitig, was meine Lust noch verhundertfachte. Er verfolgte jede meiner Regungen ganz genau, während er meine Brustwarzen zu zwei Lustzipfeln des Begehrens zurechtzupfte und -zwickte.


      Er stemmte sich mit seinen Hüften zwischen meine Schenkel, sodass ich mich mit meinem Unterleib an seiner Härte reiben konnte, während er mit meinen Brüsten spielte. Doch gerade, als er mich allein mit der Liebkosung meiner Nippel bis an die Schwelle des Orgasmus gebracht hatte, zog er sich zurück.


      Stöhnend hielt ich seinen Kopf umfasst, während er sich mit Mund und Zunge an meinem Körper nach unten bewegte, bis er bei meinem Höschen ankam. In Sekundenschnelle, so kam es mir vor, hatte er mir den Slip ausgezogen, meine Knie weit geöffnet und seinen Mund genau dorthin gelegt, wo ich ihn am meisten begehrte. Ich schrie auf, als er über meine empfindsame Lustregion züngelte und dann so heftig an meiner Klitoris saugte, dass ich Sterne vor den Augen sah.


      Wortlos und auch sonst kein Geräusch von sich gebend, liebte Dash mich mit dem Mund. So zeigte er mir, als mir alles verloren schien, dass unsere Liebe etwas Wunderschönes war, woran wir uns festhalten konnten. Er war mein Licht in der Finsternis und für mich der Grund, mit meinem Leben ganz normal weiterzumachen. Weil er da war, würde ich die Information, die ich erhalten hatte, einfach hinnehmen können und dann loslassen. Mit ihm würde das Leben wunderschön werden. Verflixt noch mal, es war doch gerade jetzt schon wundervoll.


      Als seine Zunge in den innersten Kern meiner Lust eintauchte, entfuhr meinem Mund ein Schwall von Luft. Er hielt meine Beine so weit gespreizt, wie er konnte. Ich fühlte mich aufgespalten und bis in die Tiefen meiner Psyche aufgerissen, und da er mich so gekonnt mit dem Mund liebte, stand ich kurz davor, auch körperlich die Kontrolle fahren zu lassen. Diesmal würde ich jedoch nicht den seelischen Halt verlieren, denn Dash war da, um mich mit beiden Füßen auf der Erde festzuhalten, damit ich innerlich nicht davonfliegen konnte.


      Die Empfindungen, die er mit seiner züngelnden Zunge, seinen scheuernden Lippen und seinem saugenden Mund tief in mir hervorrief, durchfuhren mich wie elektrische Blitze mit einer solchen Heftigkeit, dass ich zuckend erbebte, als risse mich jemand im Schritt nach oben. Dash drückte mich nach unten und verharrte bei meiner so ungemein empfindsamen Stelle, als würde er des Geschmacks niemals überdrüssig werden und könne gar nicht genug davon bekommen.


      »Dash«, stöhnte ich und drückte meine Hand an seinen Kopf. Immer wieder drängte ich mich seinem Gesicht schamlos entgegen. Ich konnte nicht aufhören. Die Empfindungen waren stärker als mein Wille und ließen mich wie ein wirres Knäuel aus Lust und Begehren zurück.


      Knurrend rieb er die gestreckte Zunge an meiner Klitoris und biss auf den kleinen Nervenknubbel, bis ich buchstäblich aufschrie, da mein Orgasmus mich so heftig erfasste, dass mein ganzer Körper sich abwechselnd krümmte und wie ein Bogen spannte. Ich griff mit beiden Händen in sein Haar und hielt mich daran fest, während das Beben mich wieder und wieder erschauern ließ, bis er mit dem Mund zu meiner Öffnung wanderte und die Zunge tief hineinzwängte. So intim war diese Handlung, dass meinen Körper ein erneuter Ruck durchfuhr. Seine Zunge drängte sich gegen die zuckenden Wände meiner Möse, als leckte er jeden Tropfen meines Lustsaftes auf.


      Bei dem Gedanken daran, wie ich das Gleiche mit ihm anstellen würde, lief mir das Wasser im Mund zusammen.


      »Dein Schwanz, gib ihn mir«, flüsterte ich rau. Ich wollte ihn in meinem Mund spüren, wollte Dash überall spüren, damit ich in ihm ertrank und nicht in meiner Vergangenheit.


      Er schüttelte den Kopf und küsste meine feuchte Mitte, bis auch das letzte Zucken meines Orgasmus verebbt war.


      »Hier geht es nicht um mich.«


      Dash setzte sich auf und fand das saubere T-Shirt, das er für mich herausgesucht hatte und das dann einfach irgendwo hingefallen war. Als er den Baumwollstoff ein wenig gedehnt hatte, zog er ihn mir über den sehr entspannten Kopf, half mir, meine Arme, die wie Gummi waren, in jeden Ärmel zu stecken, zog die Bettdecke zurück und kuschelte mich ein. Bevor er seine Boxershorts auszog, ging er noch durchs Haus und schaltete alle Lichter aus. Meine Augenlider waren furchtbar schwer und wurden bei jedem Blinzeln noch schwerer. Er löschte das Licht der Nachttischlampe, zog die Bettdecke erneut zurück und schlüpfte zu mir.


      Sein Körper war so heiß wie ein Freudenfeuer und spendete mir die gleiche köstliche Wärme, als er sich von hinten an mich schmiegte. Er hob eines meiner Beine ein wenig an, schob sein Knie und seinen Oberschenkel darunter und bedeckte damit mein anderes Bein. Dann ergriff er meine Hand, schmiegte sich gegen meinen Rücken und küsste mich auf den Nacken.


      »Schlaf jetzt ein, Liebling. Wir reden morgen über alles.«


      Ich bewegte die Hüften kreisend über die Stelle, wo sein eindrucksvoller Steifer noch immer in Habtachtstellung stand. »Und was ist mit dir?«


      Er küsste mich direkt am Haaransatz auf die Stirn. »Was soll denn mit mir sein?« Er gähnte.


      »Soll ich dir den Gefallen nicht erwidern?«


      Er lachte leise glucksend an meinem Hals. So dicht bei mir, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.


      »Jeder gibt und nimmt, so ist es meistens. Aber hier ist es gerade anders. Du brauchst Liebe, und ich habe die Aufgabe, sie dir zu geben.«


      Einige Minuten lang dachte ich über seine Worte nach. Seine Atemzüge wurden tiefer, doch daran, wie er meinen Körper umfasst hielt, spürte ich, dass er noch nicht schlief.


      »Aber was, wenn ich dir meine Liebe zeigen möchte?«


      Er schnaubte, und ich spürte den Luftstoß im Nacken. »Morgen. Weck mich mit einem Blowjob, und ich werde dich heiß und innig lieben.«


      Beim Gedanken, ihn damit aufzuwecken, indem ich seinen Schwanz in den Mund nahm, musste ich kichern. Die Idee hatte viel für sich. Ein bisschen wie ein Überfall aus dem Hinterhalt. Vielleicht würde ich es ja tun.


      »Ich liebe dich. Schlaf jetzt schön.« Er nuschelte die Worte mit schlaftrunkener Stimme.


      »Dash, ich liebe dich auch.« Ich ergriff seine Hand, führte sie an meine Lippen und küsste die Finger, die ich erspüren konnte. Dann schloss ich die Augen, hielt aber noch immer seine Hand an den Lippen. Wenn ich ihn die ganze Zeit riechen und fühlen könnte, würde ich diese Scheißsituation vielleicht heil überstehen. Ich betete das Vaterunser, bevor ich mich dem Teil des Gesprächs zuwandte, das ich wirklich mit dem Mann da oben führen musste.


      Lieber Gott, das war heute ein harter Tag. Ich kann noch gar nicht verarbeiten, was vorgefallen ist. Trotzdem möchte ich dir dafür danken, dass du mir Dash gebracht und mir die Kraft gegeben hast, an ihm festzuhalten. Ich brauche ihn jetzt mehr als je zuvor irgendjemanden. Von dir natürlich abgesehen. Bitte bewahre ihn sicher, und nimm ihn nicht von mir weg. Niemals.


      Amen.

    
  

  
    
      Dash


      Amber war die ganze Woche wie ein Zombie gewesen. Hätte ich für jedes Mal, wenn sie niedergeschlagen seufzte, einen Cent bekommen, wäre ich inzwischen ein sehr reicher Mann. Und das kotzte mich an. Man kannte mich seit jeher als den entspannten Mann mit der spirituellen Neigung, der gern liebt und ungern kämpft, aber nachdem ich seit einer Woche mit ansehen musste, wie die Frau, für die ich sterben würde, jeden Tag ein Stück mehr von sich selbst verlor, war ich einem Wutanfall nahe.


      Von dem DNA-Test hatten wir nichts gehört. Es war anzunehmen, dass so etwas eine Weile dauerte, selbst wenn ein reicher Knacker eine Unsumme dafür bezahlte, das Ergebnis möglichst schnell zu bekommen. Ich stellte mir jedenfalls vor, dass er dafür die Mittel hätte.


      Nach diesem Abend vor beinahe einer Woche hatte Amber fast jede Nacht bei mir geschlafen. Sie erlaubte mir dann zwar, sie mit Mund und Fingern zu lieben, hatte aber nicht die kleinste Andeutung gemacht, dass wir noch weiter gehen könnten.


      Sie war inzwischen eine Meisterin darin, mir einen zu blasen. Ehrenwort, kaum hatte sie ihre seidenzarten Lippen um meinen Schwanz gelegt und blickte mit ihren smaragdgrünen Augen zu mir auf, verlor ich innerhalb von Sekunden die Beherrschung. Vielleicht nicht ganz so schnell, aber in puncto Durchhaltevermögen war es wirklich peinlich. Ich hatte mir viel auf meine Fähigkeit eingebildet, mich stundenlang zügeln zu können, ohne die Schwelle des Orgasmus zu überschreiten. Doch mein kleiner Vogel musste nur aus seinen Kleidern schlüpfen und Hand oder Mund um meinen Schwanz legen, und schon löste sich jeder Vorsatz, lange durchzuhalten, zusammen mit meinen Lustschreien in Luft auf.


      Vermutlich bewies die sexuelle Anziehungskraft, die sie auf mich ausübte, dass sie mein Ein und Alles war. Daran zweifelte ich nicht mehr, seit sie zum ersten Mal in meinem Kurs erschienen war. Apropos Kurs, sie müsste eigentlich jeden Moment hier auftauchen. Während der letzten Tantra-Stunde hatte ich auf Amber als Assistentin verzichtet, um ihr Zeit zu geben, sich um ihr Studium zu kümmern und die neue Information über ihren mutmaßlichen Vater zu verarbeiten. Heute Abend aber hatte ich vor, meinen kleinen Vogel wieder in das Nest zurückzuholen, in das er gehörte. Ich wollte sie in Liebe, sinnliche Freude und die Atmosphäre anderer lusterfüllter Paarbeziehungen eintauchen, um die negative Energie zu vertreiben, die sie die ganze vergangene Woche gequält hatte.


      Als ich gerade die Musik zu einem leisen Geplätscher heruntergeregelt hatte, blickte ich auf und sah sie auf mich zukommen. Sie trug eine winzige dunkelblaue Yogahose, die mehr einem Schlüpfer oder Hotpants ähnelte. Ich war mir beinahe sicher, dass bei jedem Schritt ein Stück Pobacke hervorblitzte, aber um zu wissen, ob ich damit richtiglag, hätte ich sie von hinten sehen müssen. Oben war sie mit einem dazu passenden Sport-BH bekleidet, der vorn mit einem Reißverschluss geschlossen wurde. Er konnte ihre üppigen Titten kaum halten. Mein Gott, wie ich diese Brüste liebte. Die sandfarbenen Nippel waren in Größe und Form wie Karamellbonbons und genauso sahnig zart. Amber war wirklich ein Hingucker.


      »Neue Klamotten?« Ich musterte sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück.


      Sie grinste. »Von Genevieve geliehen. Sie passt nicht mehr in ihre Sachen rein, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie gleich nach dem Baby zu ihrer alten Form zurückfindet, ist gering. Außerdem hat sie gejammert, dass diese Fummel ihr nur das Leben schwer machen, wenn sie in ihrer Schublade liegen und sie verhöhnen.«


      Als Amber zu mir trat, kniete ich mich hin, schlang beide Arme um sie und legte die Stirn an ihre Brust, bevor ich ihren Bauch mit einem Kuss begrüßte.


      Amber strich mir ein paarmal mit den Fingern durchs Haar. »Was ist los?«, fragte sie, als sie meine melancholische Stimmung bemerkte. Seit wir ein Paar waren, spürte sie genau, in welcher Stimmung ich mich befand. Auch das bezeugte, wie sehr wir zusammengehörten.


      Ich rieb das Kinn an ihrem Bauch und schwelgte in ihrem Erdbeerduft. »Ich mache mir nur etwas Sorgen um dich.«


      Sie zog die Augenbrauen zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Um mich? Mir geht es bestens.«


      Ich schüttelte den Kopf und umfing ihre Taille. »Nein, das stimmt nicht. Du tust so als ob, aber du bist nicht wirklich anwesend. Heute Abend wird sich das ändern. Wir werden uns im Kurs darauf konzentrieren, ganz im Hier und Jetzt zu sein.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln. »Was immer du brauchst, Cosmo. Ich bin für dich da.« Insgeheim mochte ich es sehr, wenn sie mich mit diesem Spitznamen neckte. Ich hatte ein Weilchen gebraucht, um mich daran zu gewöhnen, aber sie könnte mich auch Shirley nennen, und ich würde mich trotzdem vor Eifer für sie überschlagen.


      »Und ich für dich. Jetzt mach dich fertig. Gleich kommen die ersten Paare.« Als sie sich umdrehte, versetzte ich ihr einen Klaps auf ihren süßen Arsch. Ja, da blitzte wirklich ein Stück Pobacke hervor. Mein Schwanz erwachte aus seinem Schlummer, gähnte blinzelnd und begann, sich aufzurichten.


      Runter mit dir, Junge. Jetzt noch nicht.


      Die Paare im Kursraum entrollten ihre Yogamatten und ließen sich nieder. Als alle saßen, wandte ich mich an die Klasse. »Heute beginnen wir mit dreißig Minuten Hatha-Yoga. Danach konzentrieren wir uns darauf, ganz präsent im Hier und Jetzt zu sein. Zum Teil ist das mit sehr angenehmen tantrischen Sexualstellungen verbunden. Ich bin mir sicher, dies ist der Teil des Kurses, auf den einige von euch sich schon besonders gefreut haben.«


      Mehrere Teilnehmer und Teilnehmerinnen lachten. Ich musterte jedes Gesicht. Sie lächelten alle und warteten nur darauf loszulegen.


      »Zunächst wollen wir den Lotussitz einnehmen, die Sitzbeinhöcker in Kontakt mit der Matte und die Hände auf dem Herzen. Schließt die Augen, und bringt euren Geist mit eurem Atem zur Ruhe.


      Ich möchte, dass ihr den Blick auf euer Inneres richtet. Was wollt ihr aus der heutigen Kursstunde mitnehmen? Nehmt euch vor, euch so mit eurem Partner zu verbinden, dass eine Atmosphäre des Sich-Verschenkens entsteht, die alles in ein positives Licht taucht. Seid dankbar für die Beziehung, die ihr habt. Wenn ihr nicht gemeinsam auf eure Erleuchtung durch Tantra hinarbeiten würdet, wäret ihr nicht hier.«


      Ich beobachtete die Paare dabei, wie sie simultan ein- und ausatmeten. Doch nur ich konnte von meinem erhöhten Aussichtspunkt aus erkennen, dass alle im Raum synchron atmeten. Jede Brust weitete sich beim Einatmen, und jedes Paar atmete in inniger Gemeinschaft aus. Die Energie im Raum lud sich auf und füllte sich mit Banden der Gemeinsamkeit, der Solidarität und der Verbundenheit. Es war wirklich magisch. Im ganzen Saal atmeten alle gemeinsam wie eine einzige Einheit. Die meisten Yogalehrer warteten ihr ganzes Leben auf diese Erfahrung, doch nun geschah es hier vor meinen Augen in meinem Kursraum. Bei allem, was heilig war, es war mehr als schön, es war göttlich.


      Zwanzig Minuten lang führte ich den Kurs durch eine Reihe von Hatha-Yoga-Haltungen, damit sich die Muskeln lockerten. Jeder normale Mensch besitzt die Fähigkeit, so geschmeidig zu werden wie ein Yogi. Man muss nur regelmäßig daran arbeiten. Das ewige Sitzen auf Bürostühlen, im Auto und auf der Couch ist, als läutete jedes Mal ein winziges Sterbeglöckchen für den Körper. Um sich gesund zu halten, brauchen unsere Muskeln und Gelenke Bewegung. Infolgedessen bekommen Menschen, die den ganzen Tag sitzen, Probleme mit dem Rücken oder den Hüftgelenken, einen steifen Nacken, verspannte Schultern oder haben völlig verkürzte Kniesehnen. Mit jeder Stunde, die ein Mensch sitzend zubringt, verliert der Körper ein wenig mehr von seiner Mobilität und wird steifer.


      »Eine Yogahaltung, die ihr jetzt alle einmal probieren könnt, ist der Pflug. Die Frau nimmt die Stellung so ein, wie ihr es jetzt seht.« Ich drehte mich um und bat Amber, sich entsprechend hinzulegen: auf den Rücken mit dem Hintern hoch in der Luft, während die Hände den Rücken stützen. Ich hielt sie fest, während sie die Beine im Bogen hinter den eigenen Körper schwang, bis ihre Zehen hinter dem Kopf den Boden berührten.


      Verdammt. Als ihre winzigen Shorts in die Arschspalte rutschten, gaben sie einen so verführerischen Blick auf ihre kaum verhüllte zierliche Muschi frei, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. Ich musste mir alle Mühe geben, damit mein Schwanz halbwegs schlaff blieb. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich einfach das winzige Höschen zur Seite geschoben und die Zunge tief in ihre innerste Mitte getaucht. Da wir aber praktisch im Rampenlicht standen, musste ich mir allen möglichen langweiligen Mist vor Augen rufen, damit mein Schwanz nicht auf halbmast stand. Die Steuern. Ja richtig, meine Steuererklärung. Die hatte ich doch abgegeben, oder? Ja, ich glaube schon.


      Ich legte Amber langsam beide Hände auf die Hüften und half ihr, das Gleichgewicht zu halten. Dann presste ich ihr meine Lenden direkt in die Arschspalte. »Falls eure Gefährtin sich in dieser Position wohlfühlt und geschmeidig genug ist, um sie längere Zeit zu halten, beginnt ihr mit vorsichtigen Stößen und baut diese langsam auf, bis ihr beide kurz vor dem Orgasmus steht. Die Beugung in der Körpermitte lässt sich möglicherweise nicht die ganze Zeit durchhalten. Das ist sogar recht wahrscheinlich, da bei sexueller Erregung Blut in den Kopf strömt, während der Pflug ja ohnehin schon eine Umkehrhaltung ist. Redet miteinander. Achtet darauf, dass beide Partner sich in dieser Haltung wohlfühlen.«


      »Hebe die Beine zu mir hoch, mein Herz.«


      Amber lächelte reizend und hob die Beine, bis sie sich in der Kerze befand und ihr ganzes Körpergewicht auf den Schultern ruhte. Ich hielt sie an beiden Fußknöcheln fest und beugte ihre Beine ein wenig, damit sie die Füße an meiner Brust abstützen konnte. Dann legte ich eine Hand um jeden ihrer Oberschenkel und deutete Stöße mit den Lenden an.


      »Nun, diese neue Haltung entlastet eure Partnerin und gibt dem Mann die vollständige Kontrolle. Liebe Ladys, ich weiß, dass ihr euch gern mitbewegt, aber zum Ausgleich erhaltet ihr in dieser Position ein tieferes Eindringen in Verbindung mit einer Stimulation des G-Punkts, was sich so auswirkt wie eure Erfahrung mit der G-Punkt-Massage«, ich zwinkerte Amber zu, deren Gesicht brennend rot anlief. »Ihr werdet einen äußerst intensiven Orgasmus erleben. Konzentriert euch einfach nur darauf, zur selben Zeit zum Höhepunkt zu gelangen, um in der sexuellen Lust einen gemeinsamen meditativen Zustand zu erreichen. Dies ist ein Eckstein des tantrischen Yoga, und ich gebe euch allen die Hausaufgabe mit, es gemeinsam auszuprobieren.«


      Nach dem Pflug rief ich den Kursteilnehmern die Yab-Yum-Haltung in Erinnerung, bei der sich ein Partner rittlings auf den Schoß des anderen setzt. Dann erklärte ich die Schmetterlingsposition, in der die Frau sich lang ausgestreckt auf einen Tisch oder ein Bett legt und der Mann entweder stehend oder kniend in ihr Zentrum eindringt.


      »Für die nächste Tantra-Haltung bitte ich euch, euch auf die Seite zu legen.«


      Ich streckte mich neben Amber aus, während sie mit dem Rücken zum Kursraum lag. Sie lachte glucksend an meinem Hals, und das klang so reizend und unschuldig, dass ich sie kurz auf die Wange und den Mund küsste. »Ich kann die Hände und den Mund nicht von ihr lassen.« Ich lachte, worauf die meisten anderen Teilnehmer mit Nicken, Lächeln oder Gelächter reagierten. »Okay, jetzt konzentrieren wir uns auf die Seitenlage mit geöffnetem Bein. Diese Haltung dient der Begegnung von Angesicht zu Angesicht, und beide können einander küssen, liebkosen und dem anderen dabei auch in die Augen sehen. Diese Stellung fördert das allmähliche Aufbauen der Erregung bis zur Entladung am Ende.«


      Ich sorgte dafür, dass Amber ihr Knie an den Körper zog, und kippte dasselbe Bein nach außen, was meinen Lenden direkten Zugang zu ihrem Eingang gab. »Jetzt hebt das Bein eurer Partnerin hoch. Wenn sie im Schritt weit geöffnet ist, dringt ihr in sie ein und besiegelt die Vereinigung dadurch, dass ihr ihr Bein über eures legt.« Ich packte Ambers straffen Arsch mit der Hand und drückte ihn. »Wie ihr seht, verschafft diese Position euch Freiraum für ein paar Spielereien.« Ich lächelte, als sie den Kopf an meinem Hals barg und ich ihr stummes Gelächter am Beben ihrer Brust spürte.


      Ich beobachtete, wie meine Tantra-Schüler die beschriebene Haltung einnahmen und jeder dabei meinen Anweisungen sorgfältig folgte.


      »Hebt das Bein noch höher, falls eure Partnerin gelenkig genug ist, um eine intensivere Verbindung und ein tieferes Eindringen zu ermöglichen. Ihr könnt euch aneinanderreiben, sodass das Schambein des Mannes die Klitoris seiner Partnerin bei jeder Bewegung stimuliert. Jetzt bewegt euch sinnlich, und reibt euch aneinander, wie es euch am besten gefällt. Küsst euch, redet miteinander, sagt dem Partner oder der Partnerin, was ihr an ihm oder ihr mögt und wie sehr ihr sie liebt. Gebt euch jetzt gemeinsam, jedes Paar für sich, der Intimität dieses Moments hin.«


      Als die Paare sich in ihre eigenen kreisenden Bewegungen und sinnlichen Erkundungen vertieften, nutzte ich diese Pause, um den Kopf abzulegen und meiner Geliebten in die Augen zu sehen. »Du bist bezaubernd, weißt du das?«


      Ihr Antwortlächeln entflammte mein eigenes Licht von innen nach außen. »Du bist auch nicht schlecht.«


      Sie schnappte nach Luft, als ich ihr Bein noch höher stemmte und mich mit den Lenden an ihr rieb, sorgfältig darauf bedacht, dass mein Steifer durch ihren winzigen Fummel von Sporthöschen hindurch über ihren Lustknoten streifte. Ich hielt ihren Arsch fest gepackt und bewegte die Hüften im Einklang mit ihren eigenen Stößen.


      »Ich mag diese Position«, sagte sie mit rauer Stimme.


      »Ach ja?« Ich liebkoste ihr Gesicht, strich mit der Hand über ihren schlanken Körper und wartete auf das verräterische Zeichen, mit dem sie mich jedes Mal beglückte, wenn sie völlig entspannt und von Wonne erfüllt war.


      Sie stieß einen Laut aus, halb Stöhnen, halb Seufzen, und ich spürte ihre Bereitschaft wie Wellen von Begehren, die aus ihrem geschmeidigen Körper in meinen flossen.


      »Sei vorsichtig, kleiner Vogel, denn sonst passiert es noch, ich übertreibe es mit dir, und du stürzt mit stummen Schreien in deinen Orgasmus. Wenn du dich mit deinem wahnsinnigen Körper, nur mit diesem Fummel bekleidet, an mir reibst, werde ich schwach, und das weißt du.« Ich strich mit der Hand bis zu ihrer Brust und zwickte sie durch den Lycrastoff hindurch in den Nippel.


      »Ach Dash, ich bin immer und ständig scharf auf dich«, flüsterte sie an meinem Hals und leckte über meine Halssehne.


      Ich stöhnte und drängte mich stärker gegen ihr Becken. »Bist du bereit, mich ganz zu empfangen, mein Herz? Dich körperlich … vollständig mit mir zu vereinigen?« Ich unterstrich jede Frage mit einer kreisenden Bewegung meiner Hüften.


      Sie schlängelte sich mit der Zunge bis zu meinem Ohr. Kleine Luftstöße wehten kribbelnd über diese winzige erogene Zone hinweg. »Du veränderst mich, Dash.«


      Etwas in ihrem Tonfall warnte mich davor, sie zu bedrängen, aber ich konnte nicht anders.


      »Ich möchte nicht, dass du dich veränderst. Genau so, wie du bist, bist du richtig.« Ich streichelte sie mit einer Hand vom Knie bis zur Hüfte, denn ich wollte, dass sie die Wahrhaftigkeit meiner Worte nicht nur hörte, sondern auch fühlte.


      »Nicht.« Sie schüttelte den Kopf, wie um das Kompliment abzuwehren.


      »Amber, für mich bist du einfach eine Schönheit. Du hast alles, was ein Mann sich nur wünschen kann. Mehr könnte ich mir jedenfalls nicht wünschen. Ich brauche dich in meinem Leben. Und zwar dich, dich allein.«


      Ihr Gesicht schien vor meinen Augen in sich zusammenzufallen, als stürzte Geröll von einer Klippe ins Meer. Wir verloren unsere enge Verbindung, und die Melancholie von zuvor strömte in unsere Blase der Seligkeit und störte unsere Gemeinsamkeit mit ihrer negativen Energie.


      Plötzlich verkrampfte sich Amber am ganzen Körper. »Dash, ich liebe dich innig, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir geben kann, was du verdienst.« Ihre Stimme bebte.


      Ich stoppte die Bewegung meiner Hüften, fuhr ihr mit der Hand ins Haar und hielt ihr Gesicht so, dass sie nicht von etwas anderem abgelenkt werden konnte. »Was habe ich denn deiner Meinung nach verdient?«, fragte ich.


      Ihr Kinn zitterte, und ihre Lippen bebten, als würde Amber, wenn sie die nächsten Worte aussprach, in winzige Glasscherben zerbrechen. »Mich ganz.«


      Ich lächelte sanft und neigte den Kopf zu ihr, gezogen von der Schwerkraft zu der einen Frau, die ich liebte. »Ach, aber das ist ein Geschenk, das ich erst empfangen werde, wenn du bereit bist, es mir zu geben.«


      »Dash.« Es war ein heiserer Laut, ein Flüstern im Wind. »Ich bewahre mich auf.«


      »Das weiß ich. Und bald, meine süße Amber, werde ich derjenige sein, der dich bewahren wird.«


      »Ach Gott, das hoffe ich«, sagte sie und beendete das Gespräch dann damit, dass sie meine Lippen mit den ihren verschloss.


      Erneut war das Problem, das wir mit ihrer Jungfräulichkeit hatten, ungelöst geblieben. Mehr denn je legte sich eine Last der Verwirrung schwer auf meine Schultern. Sie sagte, sie wolle sich aufbewahren und versage es sich deshalb, mit mir körperlich diesen Sprung ins Wasser zu tun, doch nichts bestätigte mir offiziell, was eigentlich hinter dieser Haltung stand. Hatte Atlas möglicherweise recht? Handelte es sich um eine religiös motivierte Entscheidung?


      Bevor ich danach fragen konnte, stand Amber auf und schaute auf die Uhr. »Der Kurs ist um, und deine Schüler sind gerade dabei, hier eine Orgie zu feiern.«


      Ich blickte mich im Raum um und fand die Paare in verschiedenen Liebespositionen vor. Kein Mann penetrierte die Partnerin wirklich … na ja, nahm ich jedenfalls an. »Verdammt, Leute, immer mit der Ruhe. Zeit, zum Ende zu kommen.«


      Kaum hatte ich das gesagt, ging Amber zu ihrer Tasche, holte eine Trainingshose heraus und zog sie an. Dann verhüllte sie ihren Sport-BH mit einer Kapuzenjacke und machte den Reißverschluss zu. Zum Glück bedeckte sie sich, bevor sie den Raum verließ. Mein inneres grünäugiges Biest wäre ausgerastet, hätte sie das Gebäude in ihrer spärlichen Kursbekleidung verlassen.


      »Wohin gehst du?«, fragte ich mit belegter Stimme.


      »Ich muss heute Abend daheim sein. Allein.« Die Hände zu Fäusten geballt, presste sie die Lippen zusammen.


      Ich nahm allen mir verbliebenen Mut zusammen, alles an Vertrauen, das ich in unsere Verbindung hatte, und nickte. »Okay. Ich liebe dich, Amber.«


      Sie senkte den Blick, hob dann aber erneut die Augen. »Ich dich auch.«


      Sie sprach die Worte zwar aus, doch sie wirkten wie eine leere Behauptung. Tatsächlich schrie ihre ganze Körperhaltung laut ihre Unzufriedenheit heraus. Ich würde ihr diese Nacht Raum lassen, und morgen würden wir miteinander reden. So Gott wollte, würden wir den Keil, der sich zwischen unsere Liebe getrieben hatte und der unsere Beziehung zu spalten drohte, herausziehen und das Problem lösen.

    
  

  
    
      17. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Ein Mensch, der als Individuum unter einem starken Einfluss seines Sakral-Chakra steht, kann selbstsüchtig, materialistisch und übertrieben selbstbewusst sein. Wenn dagegen ein Paar unter dem Einfluss dieses Chakra steht, hat es das Potenzial für eine stabile, gesunde und langlebige Beziehung. Das Bedürfnis nach Kommunikation muss respektiert und auf individuelle Wünsche Rücksicht genommen werden. Beide Partner müssen von ganzem Herzen glauben, dass der andere sein Seelengefährte ist, und sich für den Rest ihres Lebens binden, damit ihre Beziehung von Dauer ist.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Ein schrilles Läuten riss mich aus dem Tiefschlaf. Ich tastete nach meinem Handy und schaute aufs Display. Der Anrufer war Trent.


      »Hallo? Trent? Ist es so weit?« Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und versuchte, mich zurechtzufinden, während mein Herz wie wild hämmerte.


      »Ja, ist es. Vivvie möchte, dass du mitkommst, Amber. Sei so gut und bitte deine Großmutter, bei uns auf die Kinder aufzupassen. Sie schlafen noch.«


      Ein Blick auf den Wecker zeigte mir, dass es zwei Uhr morgens war. »Okay, mach ich. Ich bin gleich bei euch. Und hör mal, Trent …«


      »Ja?« Seine Stimme war fast ein Knurren.


      »Juhu! Das Baby kommt!«, quietschte ich.


      Er stöhnte. »Komm einfach. In fünf Minuten müsst ihr da sein, sonst packe ich die Kinder ins Auto.«


      Trent Fox war nicht nur Vivvies fester Freund und der Vater ihres Babys, sondern auch ein Alphatier und heiß gehandelter Baseballspieler, der seine neue Familie eifersüchtig beschützte und behütete. Viel von diesem Übereifer war der Tatsache geschuldet, dass meine beste Freundin bisher nicht eingewilligt hatte, diesen Mann zu heiraten – nicht weniger zu meinem als zu seinem Entsetzen –, obgleich sie mit dem gemeinsamen Nachwuchs schwanger war.


      So schnell ich konnte, schlüpfte ich in Yogahose, Socken, Turnschuhe, Top und Kapuzenshirt und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      Lieber Gott, bitte pass auf Genevieve auf. Sie braucht heute deine Kraft, Liebe und Führung, um eines deiner Kinder auf die Welt zu bringen. Ich kann es kaum erwarten, dein Wunder lebendig werden zu sehen. Amen.


      Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Flur zum Schlafzimmer meiner Großeltern und öffnete die Tür, durch die nun Papas Schnarchen drang. Nana musste ihn wirklich dazu bringen, sich die Polypen entfernen zu lassen. Doch zum Leidwesen meiner Großmutter würde mein Großvater nur in Lebensgefahr einem medizinischen Eingriff zustimmen. Solange eine körperliche Beeinträchtigung ihn nicht umbrachte, kümmerte er sich einfach nicht darum.


      Als ich neben dem Bett meiner Großmutter stand, legte ich ihr die Hand leicht auf den Oberarm und flüsterte: »Nana.«


      Sie schlug sofort die Augen auf. Meine Großmutter hatte seit jeher einen leichten Schlaf. Sie streckte die faltige Hand unter der Bettdecke hervor und packte mich am Handgelenk. Ich half ihr, sich aufzusetzen. »Was ist los, Püppi?«


      »Vivvie bekommt ihr Baby. Sie möchte, dass ich bei der Geburt dabei bin.«


      Die Augen meiner Großmutter weiteten sich, und sie schob sich das Haar hinter die Ohren. »Okay, dann muss ich auf ihre Kinder aufpassen. Ich zieh mir schnell Morgenmantel und Pantoffeln an und komme dann nach. Gott schenke ihr Segen. Bald ist das Baby da.«


      Lächelnd verließ ich den Raum und eilte die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.


      »Wird aber auch verdammt noch mal Zeit!«, rief Trent, als ich bei ihm ankam. Er blickte hinter mich. »Wo ist Sandy?« Sein Unterkiefer war verbissen vorgereckt und seine Lautstärke knapp unter einem Gebrüll.


      »Sie ist gleich da. Sie hat einen Schlüssel. Fahren wir.«


      Er schaute auf Genevieve, die bereits auf dem Beifahrersitz saß. Ihre Augen waren geschlossen, die Zähne zusammengebissen, und mit den Händen hielt sie ihren basketballgroßen Bauch fest.


      Ich lief ums Auto herum, schlüpfte auf den Rücksitz und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie zuckte zusammen und seufzte dann auf. »Amber. Gott sei Dank. Es tut so weh«, jammerte sie.


      Trent stieg ebenfalls ein, wartete aber noch ab. Wenig später sah er, wie unsere Haustür aufging und Nana in Morgenmantel und Pantoffeln herauskam und uns zuwinkte. »Jetzt können wir fahren.«


      Ich lächelte, hielt aber den Mund. Trent hatte sich meiner besten Freundin und ihrer Kinder wirklich würdig erwiesen. Er liebte sie, als wären sie seine eigenen. Es erfüllte mein Herz mit Freude, ihn als Beschützer zu sehen, der ebenso sehr daran dachte, dass diese beiden versorgt sein mussten wie die Frau, die er liebte, und sein ungeborenes Kind.


      Trent schoss aus der Zufahrt und raste durch die Nacht. Auf dem Weg zum Krankenhaus war kaum Verkehr. Er setzte Genevieve und mich an der Tür zur Geburtsabteilung ab und machte sich auf die Suche nach einem Parkplatz.


      Viv ließ sich in den Rollstuhl sinken, den ein Pfleger ihr hinschob. »Geht es?«, fragte ich.


      Sie nickte und stieß einen langen Atemzug aus. Die Wehe musste vorbei sein, denn ihr Gesicht verwandelte sich in Sekundenschnelle von einer Grimasse des Schmerzes zu einem Ausdruck schlichter Eleganz. Ich begriff nie, dass gebärende Frauen sagten, sie hätten nur während der Wehen Schmerzen. Den Rest der Zeit warteten sie auf das Einsetzen der nächsten Runde, was gewiss viel Kraft kostete.


      »Danke, dass du mitkommst. Ich wusste selbst nicht, dass ich noch jemand anderen mit im Kreißsaal haben wollte, aber du hast diesen direkten Draht zu Gott, und ich habe das Gefühl, den brauche ich jetzt.«


      Bei diesen Worten grinste ich wie ein Honigkuchenpferd. Ich beugte mich vor, ergriff ihre beiden Hände und presste sie mit geschlossenen Augen an meine Lippen. »Lieber Gott, bitte hilf Genevieve, den kleinen Will sicher und gesund auf die Welt zu bringen. Wir vertrauen darauf, dass du dieses Kind beschützt und mit deiner Liebe umgibst. Amen.«


      »Amen«, wiederholte Genevieve. Dann verzerrte sich ihr Gesicht erneut, und sie legte die Hand auf ihren von der Wehe zusammengepressten Bauch. Ich betastete eine Stelle, die nicht von ihrer eigenen Hand bedeckt war. Oho! Ihr ganzer Unterleib wurde durch die Muskelkontraktion hart wie Stein. Unglaublich.


      Gerade als ein Pfleger uns durch den Korridor in ein freies Zimmer führte, kam Landen in seiner blassblauen Klinikkleidung um die Ecke. Wir mussten beide lachen, weil wir gleichzeitig verblüfft zusammenzuckten.


      »He, was machst du denn hier?«, fragte er mit einem Blick auf Genevieve.


      »Meine beste Freundin bekommt ein Baby! Und du? Was machst du hier?«


      Er begleitete uns durch den Korridor zu unserem Zimmer. »Nachtdienst in der Geburtsabteilung. In ein paar Wochen wirst du vermutlich ebenfalls eingeteilt.«


      Ich nickte. »Cool. Bist du heute der zuständige Arztpraktikant?«


      »Genau. Ich helfe Dr. Lee.«


      »Alle Achtung.«


      In diesem Moment bog eine fast eins neunzig große Dampfwalze der Angst um die Ecke. »Wo ist sie?«, brüllte der Mann und weckte damit wahrscheinlich die halbe Abteilung auf. Andererseits lagen hier die meisten Patientinnen in den Wehen oder warteten auf einen Kaiserschnitt. Da war ein brüllender Mann wahrscheinlich gar nichts so Ungewöhnliches.


      Landen näherte sich Trent mit ausgestreckten Armen. »Beruhigen Sie sich, Sir.«


      »Sagen Sie mir so was nicht. Mein Ein und Alles liegt hier und krümmt sich vor Schmerzen, weil sie mein Baby erwartet.«


      »Trent!«, rief Genevieve hinter einem Vorhang ganz in unserer Nähe hervor. Der Pfleger hatte sie in einen Patientenkittel gesteckt und an einen Wehenschreiber gehängt.


      »Meine Zuckerkirsche! Gott sei Dank!«


      »Ein Freund von dir?« Landen zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Trent, der Genevieve mit aufgeregter Zärtlichkeit umsorgte.


      Ich lachte. »Ja. Der werdende Vater. Ein äußerst nervöser werdender Vater, wie du siehst.«


      »Der Kerl ist der Typ Möbelpacker.«


      Ich hielt die Hand vor den Mund, um nicht laut zu kichern. »Das ist Trent Fox, Schlagmann und Star der Oakland Ports. Er wird hoch gehandelt.«


      Landen zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Das ist … Trent Fox. Der Trent Fox. Der beste verdammte Schlagmann seit, na ja … aller Zeiten?« Er schnappte nach Luft und versuchte, einen besseren Blick auf Trent zu erhaschen.


      Ich nickte mit breitem Grinsen. »Du solltest dich gut um ihn und seine Lady kümmern, sonst reißt er dir noch den Kopf ab.«


      Landen fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und biss sich auf die Unterlippe. »Trent Fox … gottverdammt noch mal«, flüsterte er. »Heute ist ein Wahnsinnstag.«


      Mein Neffe kam auf die Welt – ja, das war wirklich ein Wahnsinnstag.

    
  

  
    
      Dash


      Mein Handy diente nur noch dazu, mich zu quälen. Den ganzen verdammten Tag nahm ich es immer wieder in die Hand, um es dann doch unverrichteter Dinge wegzulegen. Das Verlangen, Amber anzurufen, war so stark, dass ich das Gerät tatsächlich ausschalten musste. Und sofort forderte Murphys Gesetz seine Geltung. Was schiefgehen konnte, ging schief. Als sich das Scheißding wieder einschaltete, fand ich Ambers Nachricht vor, sie sei mit Genevieve und Trent in der Klinik. Genevieve bekäme das Baby. Und etliche Stunden später eine weitere Nachricht auf dem Handy. Aufgeregt erzählte Amber von der Geburt und bat mich, den Yogis Bescheid zu geben. Wenigstens gab es am Ende der Botschaft auch noch ein überstürztes ich liebe dich für mich. Die drei kleinen Worte reichten als Notpflaster für die Angst, die mir bei jedem Atemzug die Brust zerriss.


      Jetzt marschierte ich auf der Suche nach der Geburtsabteilung über das schmutzig weiße Linoleum der Krankenhauskorridore, um meinen Schatz zu überraschen. Wenn ich ihre Nachrichten richtig verstanden hatte, war sie schon seit zwei Uhr morgens im Krankenhaus. Inzwischen war es vier Uhr nachmittags, also volle vierzehn Stunden später.


      Als ich gerade die Liste der Abteilungen studierte, erklang hinter mir eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich drehte mich um und sah mich Landen O’Brien gegenüber, dem Kerl, der ebenfalls gern ein Stück von meiner Liebsten abbekommen hätte. Inzwischen sah es allerdings ganz so aus, als würde der Junge letztlich in die Rolle ihres Halbbruders geraten. Das zum Thema verkorkste Situation.


      Ein Ausdruck des Erkennens glitt über Landens Züge. »Du bist Ambers Freund.«


      »Stimmt. Weißt du zufällig, wo sie sich derzeit befindet?«


      »Ja, klar. Ihre Freundin hat gerade ihr Baby bekommen, und ich habe dabei assistiert«, erklärte er mit einem gewissen Stolz. Er wölbte die Brust vor, was ihn ein oder zwei Zentimeter größer wirken ließ.


      »Ach ja. Wie war das denn für dich?« Ich dachte, es könnte nicht schaden, mich ein bisschen mit dem jungen Mann zu unterhalten. Sollte er als ein Freund oder Bruder und in jedem Fall als Studienpartner ein fester Bestandteil von Ambers Leben bleiben, machte ich mir besser ein Bild von ihm. Ergründete, wie er war.


      Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich dachte, es würde grässlich werden, eklig und so.«


      »Und, war es das?«


      Landen lachte glucksend. »Ja, eklig war es schon. Was bei der Geburt eines Babys so alles aus einer Frau rauskommt, ist nichts für schwache Nerven. Aber irgendwie …« Er zuckte mit den Schultern. »Im selben Moment, in dem der Kopf des Babys auftauchte und der kleine Junge den ersten Atemzug seines Lebens tat, da hat es bei mir klick gemacht. Du verstehst?«


      Er hatte ein Wunder erlebt. Eine einzigartige spirituelle Erfahrung gemacht, die – bei rechtem Licht betrachtet – das Leben eines Menschen für immer verändern kann.


      »Glaub es mir oder nicht, so etwas kenne ich. Bei mir hat es auch ein paarmal klick gemacht. Zum Beispiel ganz vor Kurzem mit meiner Liebsten.« Ich dachte an die Massage des heiligen Punktes zurück. Zum Teufel, jede einzelne sexuelle Erfahrung, die ich bisher mit Amber gemacht hatte, erschien mir wie ein spiritueller Segen.


      »Amber ist wirklich unglaublich«, sagte Landen. »Sie war toll, wie sie ihrer Freundin beim Atmen geholfen und gleichzeitig deren Freund vom Hyperventilieren abgebracht hat.« Lachend führte er mich zu einer geschlossenen Tür. »Also, da wären wir. Das Baby ist schon ein paar Stunden auf der Welt, inzwischen sollte also eine gewisse Ruhe eingekehrt sein.«


      Ich streckte ihm die Hand hin. »He, es hat mich gefreut, dich zu treffen. Ich denke, in Zukunft werden wir einander öfter begegnen.«


      »Falls du mit Amber zusammenbleibst, ganz bestimmt.« Er winkte mir zu und verschwand dann in Richtung unbekannt im labyrinthischen Inneren des Klinikums.


      Falls ich mit Amber zusammenblieb. Warum zum Teufel sollte ich denn nicht mit ihr zusammenbleiben? Vermutlich hatte er sich nichts dabei gedacht, aber allein schon der Gedanke, unsere Beziehung könnte enden, war wie ein Stachel in meinem Inneren. Ich atmete tief durch, bis sich mein Unbehagen legte, und klopfte dann an die Tür.


      »Herein«, drang eine Männerstimme heraus.


      Ich öffnete die Tür und trat ein. Es war ein kleiner Raum von höchstens zehn Quadratmetern. Genevieve lag im Bett und hatte beide Hände auf ihren deutlich geschrumpften Bauch gelegt. Trent saß auf der Bettkante. Er streichelte ihr Gesicht, was ihr ein Lächeln entlockte. Amber saß auf einem Stuhl neben dem Bett, vollkommen hingerissen von dem kleinen Bündel auf ihrem Arm.


      Bei meinem Eintreten blickte sie auf. »Hi«, flüsterte sie. »Wie schön, dass du kommen konntest.«


      »Das möchte ich um keinen Preis versäumen«, sagte ich und trat mit ausgestreckter Hand zu Trent.


      Trent überging die Geste, umarmte mich stattdessen und klopfte mir kräftig auf den Rücken. Der große Mann hörte nicht auf zu lächeln, und das Glück drang ihm aus jeder Pore. Er langte in die Jackentasche und brachte eine Zigarre zum Vorschein. Sie trug eine blaue Bauchbinde mit der Aufschrift: Es ist ein Junge.


      »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Sohn, Mann.«


      Trent sog die Luft ein und breitete die Arme aus. »Der schönste Tag meines ganzen verdammten Lebens.«


      Ich rieb mir lächelnd mit der Hand über die Bartstoppeln. »Wie geht es dir, hübsche Lady?«, fragte ich Genevieve. »Alles in Ordnung?«


      Ihr zufriedenes Lächeln war alles, was ich sehen musste. »Ich bin so glücklich. Unser William ist einfach unglaublich.« Seufzend schaute sie zu Amber hinüber.


      Ich ging zu Amber und betrachtete das in eine blau-weiße Decke gewickelte Baby, dessen Köpfchen mit einer blassblauen Strickmütze bedeckt war. Sein Gesicht war rötlich und rund. Während ich es in Augenschein nahm, öffnete William seinen kleinen Mund und gähnte, als hätte er einen anstrengenden Tag hinter sich. Und das stimmte wohl. Ich nahm an, dass die Geburt für das Baby genauso fordernd war wie für die Mutter.


      »Ein hübsches Kind«, sagte ich.


      Trent trat zu mir und schlug mir mit der Hand auf die Schulter, während wir gemeinsam auf seinen Sohn hinunterblickten. »Er sieht seiner Mutter ähnlich, darum.«


      Genevieve schnaubte. »Glaub ihm kein Wort. Wenn du William die Mütze vom Köpfchen ziehst, siehst du schon jetzt eine Menge sandbraunes Haar, und ich bin mir nahezu sicher, dass seine Augen einmal genauso grün werden wie die seines Dads, denn jetzt sind sie bereits blau.«


      »Das stimmt«, pflichtete Amber ihr bei. »Die meisten Babys werden mit blauen Augen geboren, die oft später die Farbe wechseln. Wills Augenfarbe ist so hell, dass beides möglich ist. Entweder, sie bleiben blau, oder sie werden grün.«


      »Na, ich bin mir sicher, Amber und du, ihr folgt bald unserem Beispiel. Nach eurer Hochzeit, meine ich.« Trent hielt meine Schulter fest gepackt.


      Bevor ich meine Worte abwägen konnte, hatte ich sie bereits ausgesprochen. »Oh, aber wir werden nie heiraten.«


      Ambers Kopf fuhr mit einem Ruck hoch, und das Baby zog eine Schnute und schloss seine müden Augen. »Entschuldigung?«


      Eine verstörende Stille legte sich über das Zimmer. »Ja, ähm. Ich glaube nicht an die Ehe. Nicht im traditionellen Sinn, meine ich. Ich finde, ihr beide habt es richtig gemacht. Ein gemeinsames Kind ist ein viel stärkeres Band als ein Stück Papier.«


      Noch immer gab keiner der drei anderen Erwachsenen im Raum einen Laut von sich, bis das Baby zu weinen begann. Trent beugte sich über Amber. »Ich nehme ihn. Mein Junge braucht wohl jetzt seine Mom. Nicht wahr, mein Süßer?«, turtelte er mit dem Jungen.


      Zugegeben, wenn man sah, wie ein Hüne von Mann wie Trent Fox mit einem Baby schäkert, nimmt man das Leben plötzlich aus einem anderen Blickwinkel wahr.


      Amber stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Kann ich mal draußen im Korridor mit dir reden, Dash?« Ihre Stimme war jetzt angespannt und keineswegs mehr so überschäumend glücklich wie gerade eben noch, als sie das Baby im Arm gehalten hatte.


      »Natürlich. Ich gehe jetzt erst einmal, damit ihr ein bisschen Zeit als Familie habt. Morgen komme ich wieder und höre, was es Neues gibt. Oder wir sehen uns in ein paar Tagen im Lotus House«, sagte ich zu Trent und Genevieve.


      »Danke für deinen Besuch, Dash«, antwortete Genevieve, die gerade damit beschäftigt war, ihr Nachthemd aufzuknöpfen, damit sie das Baby stillen konnte. Trent war so auf das zappelnde Bündel in seinem Arm konzentriert, dass er meinen Aufbruch nicht einmal bemerkte. Das war ganz entschieden mein Stichwort zu verschwinden.


      Amber ging vor mir aus dem Zimmer. Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugemacht, stürzte sie sich auf mich. Nicht körperlich, aber mit Worten.


      »Was meinst du damit, dass du nicht an die Ehe glaubst?« Ihre Stimme überschlug sich.


      Ich musterte ihre Körperhaltung mit schief gelegtem Kopf. Sie war straff gespannt wie eine Gitarrensaite. Sie stand kerzengerade da, als hätte sie einen Stock verschluckt, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck wilder Entschlossenheit.


      »Was ist denn daran so schlimm? Massenhaft Paare binden sich auf andere Weise für ein Leben zu zweit. Ich brauche kein Stück Papier, um zu wissen, dass du für immer mein bist.«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Nun, ich aber schon, Dash. Das habe ich Gott und mir selbst gelobt.«


      Endlich rückte sie mit der Sprache heraus.


      »Und was hast du gelobt?«


      Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Enttäuschung, und ihre Augen glänzten wie Glas. »Ich schenke mich meinem Ehemann … als Ganzes.«


      Ich wich vor der Heftigkeit ihrer Worte zur Wand zurück und lehnte mich haltsuchend an. »Willst du damit sagen, dass du mir niemals …«, ich senkte die Stimme, packte sie am Handgelenk und riss sie gegen meine Brust, sodass ich jede kleinste Regung aus unmittelbarer Nähe mitbekommen konnte, »… deine Jungfräulichkeit schenkst, wenn du nicht ganz traditionell meine Ehefrau wirst?«


      Der Gedanke klang in meinen Ohren so absolut lächerlich, dass ich die Frage, so gar nicht Gentleman, unter schnaubendem Gelächter herausstieß. Ich meine, diese Frau hatte zugelassen, dass ich jeden Zentimeter ihres Körpers berührte und sie an jeder noch so intimen Stelle leckte, wollte mir aber dieses eine vorenthalten? Um für einen Ehemann, den sie vielleicht finden würde oder vielleicht auch nicht, ein lächerliches Symbol der Unberührtheit aufzubewahren?


      Amber packte mein Shirt mit den Fäusten und starrte mich wütend an. »Ich möchte, dass der Mann, mit dem ich mich körperlich vereinige, der einzige Mann ist, der diesen Teil von mir jemals kennenlernt.«


      »Warum denn?« Ich schüttelte den Kopf.


      In ihren Blick trat wilder Zorn. »Weil es für mich wichtig ist.«


      »Sag es doch lieber so, wie es ist. Du folgst irgendeinem archaischen religiösen Glauben, der auf einem von zwölf Männern verfassten Buch basiert, die vielleicht das Wort des Gottessohns aufgeschrieben haben oder auch nicht. Ohnehin ist nichts von alldem bewiesen.«


      Sie schloss die Augen und stieß mich so kräftig von sich, dass ich den Halt verlor und mich an einer Garderobenschiene an der Wand fangen musste.


      »Das heißt Glaube, Dash. Offensichtlich hast du nie davon gehört.« Ihre Worte waren scharf und ätzend und sollten mich verletzen.


      Das gelang ihr.


      »Aber ich glaube, Amber. Ich glaube an dich und an mich. Und ich glaube verdammt noch mal an unsere Liebe. Was willst du denn sonst noch?«


      Amber leckte sich über die Lippen und drehte den Kopf zur Seite. Sie war so überirdisch schön, dass ich sie am liebsten in meine Arme gerissen und an mich gepresst hätte. Und dann hätte ich sie geschüttelt, bis sie zu Verstand kam.


      »Ich brauche dieses Stück Papier.«


      Ein langsamer, tiefer Atemzug. Dann die Luft ausstoßen. »Amber, meine Mutter war vier Mal verheiratet. So etwas will ich nicht für uns. Wir sind keine Zahl in der Statistik. Wir können eine private Zeremonie abhalten, um unsere Liebe zu symbolisieren. Uns einen Ring in den Finger tätowieren lassen. Eine Tätowierung bindet viel stärker als jedes Stück Papier.«


      »Nicht in den Augen der Kirche und nicht in den meinen.« Ihre Stimme bebte von der Kraft ihres Glaubens.


      Ich schloss die Augen und presste beide Fäuste gegen die Lider. »Fünfundsiebzig Prozent der Ehen, die in Kalifornien geschlossen werden, enden mit der Scheidung.«


      Sie löste die verschränkten Arme, trat zu mir und legte mir die Hände auf die Schultern. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. Tränen quollen ihr aus den Augen und nässten ihre Lippen. Ich vergrub die Hände in ihrem Haar, neigte ihren Kopf nach hinten und strich mit der Zunge über ihre versiegelten Lippen, bis sie sie öffnete. Ich tauchte in ihren Mund ein, wo die salzigen Tränen ein Element des Schmerzes und Leids hinzufügten, das ich bei der Frau, die ich liebte, nicht schmecken wollte. Aber ihre Tränen versiegten nicht. Ich dachte, ich könnte sie wegküssen. Sie mit der Macht meiner Liebe trocknen. Verdammt, ich hatte mich schrecklich geirrt.


      Schließlich mussten wir beide Luft schöpfen. Wir atmeten synchron, wie bei allen Dingen, außer diesem einen. »Amber, ich liebe dich. Ich habe mich ohne Wenn und Aber auf dich festgelegt, auf uns.«


      Sie rieb die Stirn gegen meine und seufzte. Noch immer rannen ihr Ströme von Tränen die Wangen hinunter. »Wenn das stimmte, wäre ich das Risiko wert.«


      Diese Worte durchbohrten mein Herz und ließen mich ausbluten. »Amber …«, flüsterte ich, und gleichzeitig spürte ich, wie sie mir entglitt. Ich spürte, wie unsere Liebe sich in einem weißen Raum auflöste, der nach Desinfektionsmittel und Tod roch.


      »Ich muss dir das Risiko wert sein«, sagte sie, drehte sich um, schritt feierlich den Flur entlang und verschwand durch den Ausgang.

    
  

  
    
      18. Kapitel


      Der Berg

      (Sanskrit: Tadasana)

      


      
        In dieser Haltung steht der Yogi mit hüftbreit auseinandergestellten Beinen. Spanne Beine und Körpermitte an, richte das Rückgrat so weit wie möglich auf, und achte darauf, dass du das Kinn waagerecht hältst. Du kannst die Arme nach oben heben und dort auch hinzeigen, oder aber du legst die Hände aufs Herzzentrum, damit der Energiestrom weiter kreist. Die Berghaltung gibt dem Yogi ein Gefühl der Kraft, richtet den Rücken auf und zieht den Körper in die Länge. Sie ist besonders gut geeignet, um sich morgens auf den Tag vorzubereiten.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Heute schaltete ich mein Handy ein. Eine Woche war vergangen, seit ich Dash im Krankenhaus hatte stehen lassen. Ich konnte nicht vergessen, wie seine Schultern in sich zusammengesackt waren, als hätte ich ihm ein Messer ins Herz gestoßen, sodass er sich vor Schmerz krümmte. Die ganze Woche hielt ich mir vor, dass ich ihm nicht früher von meinem Gelübde erzählt hatte, dass ich ihm nicht erklärt hatte, wozu ich mich vor mir selbst und vor Gott verpflichtet hatte. Im Rückblick begriff ich, dass alle körperlichen Schritte, die wir in den vergangenen drei Monaten unternommen hatten, zu dem unvermeidlichen Ende geführt hatten, dass wir uns auf die letzte mögliche Weise vereinigen mussten, die einem Mann und einer Frau zur Verfügung standen … als wahre Liebende. Nur war ich ohne das Versprechen der Treue bis zum Tod nicht bereit, diesen Teil meiner selbst aufzugeben.


      Jeder konnte behaupten, dass er einen anderen Menschen liebte, und es auch durchaus ernst meinen. Aber erst wenn jemand bereit war, voll dahinterzustehen – körperlich, geistig, emotional und nicht zuletzt rechtlich –, begann dieser besondere Bund.


      Ich warf einen Blick auf die hunderttausend Nachrichten, die auf meinem Handy aufploppten. Keine stammte von Dash. Es zog mir krampfartig das Herz zusammen, und ich würgte an einem Schluchzen. Nein. Ich würde nicht weinen. Ich machte den Rücken gerade, räusperte mich und sog frische Luft in meine Lunge.


      Schau auf dein Handy. Reiß dich zusammen. Eine Nachricht von Landen, erst vor einer Stunde verschickt.


      
        Von: Landen O’ Brien


        An: Amber St. James


        Dad muss mit dir reden. Er sagte, es sei wirklich wichtig. Er ist den ganzen Tag in seinem Büro. Bis morgen im Seminar. :)

      


      Ein Smiley. Lieber Gott, mach, dass das, was der Professor mir zu sagen hat, etwas Angenehmes ist. Doch ich wusste tief im Herzen, dass es nicht so sein würde. Vermutlich hatte er das Ergebnis des Vaterschaftstests erhalten. Mir fiel ein, dass Dash ihm seine Karte gegeben hatte. Ob der Professor wohl Dash zuerst kontaktiert hatte? Hätte Dash mich dann nicht informiert, dass Professor O’Brien ihn angerufen hatte? Andererseits kam der Professor mir wie ein Mann vor, der den einfachsten Kommunikationsweg wählen würde, und das war sein eigener Sohn. Wusste Landen Bescheid? Hatte sein Vater ihm von allem erzählt? Oder seiner Frau?


      So viele Fragen und keinerlei Antworten. Wie sehr ich Dash auch anrufen und ihn bitten wollte, mich zum Professor zu begleiten, hatte ich nicht das Gefühl, dazu noch ein Recht zu besitzen. Wir waren mit einem bitteren Beigeschmack auseinandergegangen. Ich wusste nicht, ob das die endgültige Trennung war oder ob wir einfach nur etwas Abstand suchten, um uns Zeit zu nehmen, über die neue Situation nachzudenken. Lieber Gott, alles war so festgefahren. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Ich fühlte mich irgendwie dazwischen, konnte weder Hoch noch Tief, Pro oder Kontra erkennen.


      Der Limbus.


      Ein Schauer lief mir über den Rücken. Im katholischen Glauben bezeichnet man damit gemeinhin das Fegefeuer und damit einen Zustand des Leidens, in den die Seele des Sünders gerät, wenn sie versucht, Buße für ihre Sünden zu tun und sich davon zu reinigen, bevor sie in den Himmel aufsteigt.


      War ich in meiner Beziehung mit Dash an diesen Ort geraten? An einen Ort des Leidens? Es fühlte sich jedenfalls so an. Und bedeutete das, dass einer von uns beiden oder gar wir beide Buße für etwas tun mussten?


      Ich schloss die Augen und presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Es gab nur einen einzigen Menschen, mit dem ich über diese Fragen reden konnte. Father McDowell. Falls überhaupt jemand mir helfen konnte, das Licht von Gottes Willen zu erkennen und herauszufinden, was ich um meiner selbst willen tun sollte, dann er. Zunächst aber musste ich den Professor wegen des Vaterschaftstests treffen. Dabei konnte ich gerade jetzt eigentlich keine weitere Erschütterung gebrauchen.

      


      Das Gebäude, in dem die Vorlesungen stattfanden, war nahezu leer. Ich hatte häufig diesen Eindruck. Eigenartig. Vermutlich verbrachten die meisten Studenten ihre Zeit in der Bibliothek oder waren im Krankenhaus unterwegs. Ich nahm denselben Weg wie vor einigen Wochen, als der Professor mir seine Affäre mit meiner Mutter gestanden hatte.


      Als ich zu seinem Büro kam, stand die Tür offen. Professor O’Brien hatte den Kopf gesenkt, die Brille baumelte in seinen Fingern, das Gesicht hatte er in den Händen verborgen.


      Ich klopfte an die Milchglasscheibe seines Büros. »Sie wollten mich sehen?«


      Er blickte auf und lächelte schwach. Er deutete auf den überraschend leeren Stuhl vor seinem Schreibtisch. Der Rest des Büros war noch immer ein einziges Chaos, überall lag etwas herum. Nichts war sauberer oder aufgeräumter als zwei Wochen zuvor, als Dash und ich hier gesessen hatten und er eine Bombe fallen ließ.


      »Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«


      Ich tat wie geheißen und setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte er.


      Ich wollte schon gut sagen, doch ich log nun einmal seit jeher selten, ungeachtet aller Regeln der Höflichkeit.


      »Es war eine lange Woche.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht.


      Er nickte, nahm einen offiziell wirkenden gelben Umschlag in die Hand und reichte ihn mir.


      Ich ergriff ihn mit Daumen und Zeigefinger, als könnte ich mich daran verbrennen. »Was ist das?«


      »Das Ergebnis des Vaterschaftstests.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und?«


      »Wollen Sie das Ergebnis nicht lieber selbst lesen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde die Worte, offen gesagt, lieber aus Ihrem Mund hören.«


      Er schluckte, und die Andeutung eines Lächelns zuckte um seine Lippen. »Meine Vermutung hat sich bestätigt. Du bist meine Tochter.«


      Ich schloss die Lider und ließ diese Information in mein Herz ein. Nach zweiundzwanzig Jahren konnte ich nun meinem leiblichen Vater in die Augen sehen und dem Phantom, das meine Mutter mir hinterlassen hatte, ein Gesicht geben.


      »Und Sie sind sich sicher?«, fragte ich.


      Er lächelte. »Sag doch du. Nun ja, neunundneunzigprozentige Sicherheit ist eine ganz schön hohe Wahrscheinlichkeit.«


      »Warum wusstest du nicht, dass meine Mutter mit deinem Kind schwanger war?«, fragte ich geradeheraus und stieß damit direkt zum Kern der Frage vor, warum ich hier saß und meinen Vater erst nach zweiundzwanzig Lebensjahren kennenlernte.


      Liam, mein Vater, und nicht mehr einfach nur der Professor oder Dr. O’Brien, lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen.


      »Diese Frage stelle ich mir selbst seit zwei Wochen, genau wie du. Wie konnte mir deine Existenz entgehen, und die einfache Antwort, mein liebes Kind, die einzige Antwort ist die: Deine Mutter wollte nicht, dass ich es erfahre.«


      Ich sah ihn spöttisch an. »Aber sie ging an das College, an dem du unterrichtet hast, und saß sogar in deinem Kurs!«


      Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich hatte unsere Beziehung zwei Wochen vor dem Ende des Semesters abgebrochen. Und sie ist im Herbst nicht ans College zurückgekehrt. Ich erinnere mich deutlich, dass ich mich bei ihrem Tutor danach erkundigt habe, wie es mit ihrem Studium weiterging.«


      Ich heftete den Blick auf seine Hände, die zu Fäusten geballt auf der Schreibtischplatte lagen. »Auch nachdem ich die Entscheidung getroffen hatte, alles zu versuchen, damit es mit meiner Frau und meinem Sohn weitergeht, kam ich noch immer nicht über Kate hinweg. Sie fehlte mir so, wie einem Amputierten eine verlorene Gliedmaße fehlt. Der Phantomschmerz unserer Beziehung quälte mich viele Jahre. Und tut es immer noch!«, gab er mit Tränen in den Augen zu.


      Einen erwachsenen Mann in Tränen ausbrechen zu sehen war nicht das, was ich erwartet hatte. In dieser Lage wurden wir beide von tiefem Bedauern erfasst, und die Sache wurde nur noch schlimmer durch die Tatsache, dass niemand da war, dem wir die Schuld hätten geben können. Der eine Mensch, der all diese Probleme seinerzeit hätte lösen können, war seit zweiundzwanzig Jahren tot und würde nicht zurückkommen.


      »Und was machen wir jetzt?« Meine Stimme zitterte, und eine Träne rollte mir über die Wange.


      Er schloss die Augen, holte tief Luft und richtete den Blick auf mich. Grün in Grün. Ich hatte seine Augen. Jetzt, da der Schleier gefallen war, der die Wahrheit verhüllt hatte, war das unverkennbar.


      »Wir lernen einander kennen. Ich finde es unvorstellbar, dass ich dich all diese Jahre nicht gekannt habe. Meine eigene Tochter.« Seine Stimme wurde brüchig. »Und du bist so schön. Genau wie sie. Wie meine Kate.« Seine Augen schimmerten von nicht vergossenen Tränen. »Und intelligent. Enorm intelligent. Es war bestimmt ein Vergnügen, dich heranwachsen zu sehen.«


      Ich schluckte den riesigen Kloß nervöser Angst herunter, der mir in der Kehle steckte. »Das müsstest du meine Großeltern fragen.«


      »Das würde ich gern tun. Ich möchte ihnen dafür danken, dass sie eine so reizende junge Frau großgezogen haben.«


      Ich brach in Gelächter aus, es blubberte einfach aus mir hervor. »Ach herrje, ich weiß nicht, ob du wirklich mit ihnen zu tun haben willst. Sie würden mich am liebsten vor allem und jedem behüten. Nana wird alle schmutzigen Einzelheiten deiner Affäre mit ihrer Tochter hören wollen, vor allem, weil sie geradezu lächerlich romantisch ist, und Papa würde dir bestimmt am liebsten die Haut gerben, weil du dich an seiner Tochter vergriffen und ihr ein Kind angehängt hast.«


      Er lächelte. »Wenn das meine einzige Strafe sein wird, nehme ich sie gern auf mich. Das meine ich ernst, Amber. Ich möchte dich kennenlernen, und ich möchte, dass du mich kennenlernst und Teil meiner Familie wirst.«


      Familie.


      Meine Familie hatte immer aus meinen Großeltern, Genevieve, deren Bruder Rowan und deren Schwester Mary bestanden. Inzwischen gehörten auch Trent, William und, so Gott wollte, Dash dazu.


      »Das klingt wunderbar, aber was ist mit Landen und deiner Frau?«


      »Susan? Sie wusste von Kate.«


      Ich möchte fast sagen, mir klappte die Kinnlade so tief herunter, dass sie auf den Schreibtisch krachte. Etwa so wie im Comic.


      »Ich bin kein durch und durch schlechter Kerl. Als Susan und ich uns darauf verständigten, unserer Ehe noch einmal eine Chance zu geben, haben wir uns gegenseitig unsere Seitensprünge gestanden. Sie hatte einen Lover in ihrer Firma. Und ich die Affäre mit Kate. In mehreren Jahren Eheberatung haben wir all diese Themen miteinander aufgearbeitet.« Er seufzte. »Ich habe niemals aufgehört, deine Mutter zu lieben, aber damals dachte ich, ich täte für alle Beteiligten das Beste. Hätte ich von dir gewusst …« Er holte tief Luft. »Mein Gott, wie anders dann alles wäre.«


      »Eigentlich nicht. Mom ist bei der Geburt gestorben, und so hätte die Trennung von deiner Frau überhaupt nichts verändert. Vielleicht hat Gott es so gewollt.«


      »Vielleicht hast du recht.«


      Ich atmete tief durch, stieß die Luft wieder aus und straffte die Schultern. »Aber zurück zu meiner Frage von vorhin. Wie machen wir jetzt weiter?«


      »Was hältst du von einem Abendessen mit deiner Familie?«, schlug er vor.


      »Na ja, wie meine Großeltern dazu stehen würden, weiß ich nicht, und Genevieve hat gerade ihr Kind bekommen und hat mehr als genug damit zu tun …«


      Liam griff über den Schreibtisch hinweg nach meiner Hand. »Nein, Amber. Mit deiner neuen Familie.« Er drückte meine Hand. Die seine war warm und beruhigend, so wie man es von einem väterlichen Typ erwarten sollte.


      »Oh, ja. Okay. Das klingt vernünftig.«


      »Ich möchte alles über diese Genevieve und ihr Baby und deine Großeltern erfahren. Wie wäre es, wenn ich dich anrufe, um einen Termin fürs Wochenende auszumachen? Du kannst deinen Freund mitbringen, heißt er nicht Dash?«


      Als Dashs Name fiel, lief mir ein Kribbeln den Nacken hinunter.


      »Ja, ist gut.«


      Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und breitete die Arme aus.


      Ich trat zu ihm und wurde zum ersten Mal im Leben von einem Elternteil umarmt. Ein Hitzeschwall strich mir über Wangen und Schultern, als er mich an sich drückte. Ich schlang die Arme um ihn und sog mich mit seiner Wärme voll.


      »Ich rufe dich an«, sagte er und küsste mich so auf die Schläfe, wie ich es mir immer von einem Vater vorgestellt hatte.


      »Ich geh dran.«

    
  

  
    
      Dash


      Eine volle Woche. Sieben Tage. Hundertachtundsechzig Stunden. Zehntausendacht Minuten. Sechshundertviertausendachthundert Sekunden, seit Amber mich hatte stehen lassen. Ich hatte weder mit meinem kleinen Vogel gesprochen noch eine Nachricht mit ihr getauscht, noch sie gesehen, seit sie die Biege gemacht hatte. Um es milde auszudrücken. Es war ein riesiges Schlamassel. Ein einziges Chaos voller Widersprüche.


      Ich hatte unendlich viel Zeit damit zugebracht, darüber nachzudenken, was dafür und was dagegen sprach, ihrer einfachen Bedingung zuzustimmen. Warum hatte ich mich so in diesen einen Punkt verbissen? Die Tatsache, dass neunzig Prozent der Menschen, die ich kannte, entweder geschieden waren oder aus einer Scheidungsfamilie stammten, bedeutete ja nicht notwendigerweise, dass uns das Gleiche passieren würde, wenn wir ein Ehegelübde ablegten.


      Ein Ehegelübde.


      Die Liebe meines Lebens hatte ein Gelübde abgelegt – hatte Gott, sich selbst und dem Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen würde, etwas versprochen, auch wenn sie damals noch nicht wusste, dass ich dieser Mann sein sollte. Sie hatte zweiundzwanzig Jahre lang einen Teil ihrer selbst aufbewahrt, der für niemand anderen bestimmt war als allein für mich. Nämlich für den Mann, mit dem sie ihre Zukunft teilen wollte. Warum zum Teufel war also gerade das der heikle Punkt, über den ich nicht hinwegkam?


      Weil alle, die ich je gekannt hatte, die Ehe zum Gespött gemacht hatten. Meine Mutter. Mein Vater. Zum Teufel, selbst deren Eltern waren bereits geschieden und wiederverheiratet gewesen, dabei war das damals noch skandalös. Für Angehörige des Alexander-Clans führte das offizielle Siegel der gesetzlichen Verbindung niemals zu einem glücklichen gemeinsamen Leben. Bei unsereins hieß es nicht, sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage, sondern: Sie fanden alle Tage kein Glück zu zweit.


      Stöhnend und mir die Haare raufend stand ich mitten in einem leeren Yogaraum. Alle Teilnehmer des Kurses waren bereits gegangen. Nur ich war zurückgeblieben, und damit auch meine Psyche und der hämmernde Rammbock meines Herzens.


      »Klopf, klopf.«


      Crystal und Jewel standen am Eingang. »He, hast du vielleicht Lust, auf einen Kaffee und einen Happen mitzukommen?«, schlug Crystal vor.


      Ich seufzte. In meiner Magengrube herrschte ein solcher Aufruhr, dass es mir den Appetit verschlagen hatte. Allerdings war mir klar, dass ich ausreichend essen musste. Ich war die ganze Woche körperlich sehr aktiv gewesen und hatte Kurse gegeben. Das gehörte zu meinen vergeblichen Versuchen, die wilde Bestie in meinem Inneren zu besänftigen, die am liebsten zu Amber nach Hause gestürmt wäre, sie zu mir verschleppt und sie in meinem Bett ein für alle Mal zu der meinen gemacht hätte.


      »Ja, gern.« Zu Hause erwartete mich nichts als eine leere Wohnung. Ich zog mir die Kapuze meiner Reißverschlussjacke über, schlüpfte in meine Yogaschuhe und schloss den Raum hinter mir.


      »Ist das Sunflower okay?«, fragte Jewel, als wir das Lotus House verließen. Ihr feurig rotes Haar wehte im Wind.


      Crystal hatte ihre blonden Locken hochgesteckt. Weiche Kringel fielen über ihre Wangen und ließen sie weit jünger wirken als ihre sechzig Jahre.


      »Ja, prima.«


      Als wir die Bäckerei betraten, stand wie so oft meine gute Freundin Dara hinter der Theke. Die Meditationslehrerin des Lotus House jobbte nebenher in der Bäckerei ihrer Adoptiveltern. Vermutlich, so meine Theorie, hatten die Jacksons eine Menge Geschäftssinn. Sie stellten eine echte Schönheit ganz nach vorn ins Geschäft, eine Frau mit dunklem Teint, tollem Körper, Haarwellen bis zum Arsch und leuchtend blauen Augen. Tja, so ziemlich jeder einzelne männliche Single im Umkreis von zwanzig Meilen holte sich seine Leckereien in der Bäckerei, weil er hoffte, ein Date mit der Tochter zu ergattern.


      »Dash! Länger nicht gesehen. Du warst diese Woche gar nicht in meinem Kurs. Alles okay?«, fragte Dara und reichte den Kunden vor uns die gewünschten Backwaren.


      »Es war eine harte Woche, das ist alles.« Mit zusammengepressten Lippen studierte ich das Angebot hinter der Glastheke.


      »Er redet Unsinn. Er quält sich mit einer Herzenssache herum, und sein Stirn-Chakra ist blockiert«, merkte Jewel recht nüchtern an.


      Ich schluckte meine Entgegnung herunter, vor allem, weil sie recht hatte. Richtig, das konnte ich mir durchaus vorwerfen lassen. »Ach ja?«


      Sie strich sich die roten Locken aus den Augen und schob die schwarz gerahmte Brille höher. »Ja, das ist doch offensichtlich. Meinst du, ich bin von gestern? Pfft.«


      Crystal deutete mit einem spöttischen Lächeln auf ein veganes Blätterteig-Teilchen.


      Jewel streckte zwei Finger hoch.


      »Bohnenkaffee mit Sojamilch und braunem Zucker?«, fragte Dara.


      »Jawohl, Ma’am«, antwortete Jewel. »Und wenn du mit dem einsamen Herzen hier fertig bist, schick ihn zu uns. Ach ja, er bezahlt.«


      »Natürlich bezahle ich«, brummte ich, nicht, weil ich nicht zahlen wollte, sondern weil ich ein Gentleman war. »Als ob ich nicht bezahlen würde«, wandte ich mich an Dara.


      Sie lächelte. »Was ist mit dir und Frau Doktor los?«


      »Nichts«, knurrte ich.


      Sie zog die Augenbrauen maximal hoch. »Dieses Nichts scheint mir aber sehr viel zu sein, wenn mein Riecher mich nicht trügt.«


      »Wer hat dich denn um deine Meinung gebeten?«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und ignorierte die Schlange von Kunden, die sich hinter mir gebildet hatte. Es war Dara tatsächlich gleichgültig, wie lang die Schlange wurde. Sie hatte die Philosophie, dass jeder, der ihre Ware haben wollte, die erforderliche Zeit warten würde, um sie zu bekommen. Sie nahm es sich heraus, mit jedem Kunden so lange zu plaudern, bis die Wartenden schwarz wurden oder anboten, ihre Erstgeborenen nach ihr zu benennen.


      »Das Universum. Zum Teufel, deine Aura ist ja rosa. Das bedeutet, dass mit deinem Liebesleben irgendwas nicht stimmt. Was ist los, mein Zuckerschatz?«, bedrängte sie mich auf ihre couragierte Großstädterinnen-Art.


      Ich knallte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch. »Reicht das?«


      Sie warf einen Blick auf das Geld und nickte. »Deine Reue ist damit allerdings noch nicht bezahlt.«


      Ich lehnte mich gegen die Theke. »Reue?«


      »Sie steht dir ins Gesicht geschrieben. Bei wem musst du dich entschuldigen?« Ihre blauen Augen waren voller Mitgefühl.


      Ich holte tief Luft und schlug mit der Faust auf die Theke. »Das lass mal meine Sorge sein.« Ich drehte mich um und ging zum Tisch, an dem Yogatante eins und Yogatante zwei, alias Jewel und Crystal, scheinbar ungerührt ihren Latte tranken und kleine Happen aus ihrem ungesüßten Gebäck zupften. Vegan. Ich schüttelte den Kopf. Ich kapierte es nicht.


      »Dass du Bescheid weißt. Ich mache mir so lange Sorgen, bis sich die Farbe deiner Aura wieder ändert!«, rief Dara mir von der Theke aus nach und wandte sich dann dem nächsten Kunden zu.


      Ich ließ mich seufzend auf den Stuhl fallen, so schwerfällig, als legte sich ein Elefant hin. Taten Elefanten das eigentlich? Schliefen die nicht im Stehen? Zum Teufel, ich wusste es nicht.


      »Dash, was ist mit dir und Amber los?«, fragte Crystal geradeheraus. »Es zerreißt dir das Herz.«


      »Und was immer es ist, es blockiert dein Stirn-Chakra und macht es dir unmöglich, zur Vernunft zu kommen«, fügte Jewel wenig hilfreich hinzu.


      Ich legte den Kopf in die Hände. »Sie möchte heiraten.« Ich hob den Kopf ein wenig und warf den beiden einen vorsichtigen Blick zu, halb verborgen durch meine Augenwimpern. Sie wechselten ein Lächeln.


      »Und das ist ein Problem, weil du dich nicht langfristig an sie binden möchtest?«, fragte Jewel in dem betont behutsamen Tonfall einer Mutter, die mit bloßen Füßen über die glühenden Kohlen im Liebesleben ihres Sohnes geht.


      Ich krümmte mich.


      »Hm. Ich glaube, es ist das genaue Gegenteil, Jewel. Ich vermute eher, er möchte gern mit ihr zusammen sein und zusammenbleiben«, sagte Crystal.


      »Natürlich möchte ich das. Ich glaube nur einfach nicht an die traditionelle Ehe. Ehen enden immer mit hässlichen, gemeinen Scheidungen, die noch viel mehr Menschen das Leben kaputt machen als nur den beiden beteiligten Partnern.«


      Crystal legte mir die Hand auf die Schulter. »Jetzt kommen wir endlich weiter.«

    
  

  
    
      19. Kapitel


      Sakral-Chakra

      


      
        Wenn sich das Sakral-Chakra im Gleichgewicht befindet, ist der Mensch im Allgemeinen glücklich, energiegeladen, sexuell erfüllt, widerstandsfähig und offen für Kontakte und positiven Austausch. Am wichtigsten aber ist, dass sich ein solcher Mensch in inniger Harmonie mit seinem Partner befindet und das freudig erkennen lässt.

      

      

    
  

  
    
      Amber


      Das schmiedeeiserne Tor quietschte, als ich den der Muttergottes geweihten Park betrat. Dieser Ort war für mich im Laufe der Jahre zu einer Zufluchtsstätte geworden. Hier ging ich hin, wenn ich eine schwierige Entscheidung treffen musste oder etwas anstand, das sich meiner Kontrolle entzog. Gottes irdische Schönheit um mich zu haben half mir, mein Gemüt zu beruhigen, wenn mich etwas quälte. Heute war es nicht anders.


      Ich setzte mich auf eine Bank gegenüber einem kleinen Hügel. Hohe Kiefern umschlossen meinen Zufluchtsort. Vereinzelte rund zugeschnittene Büsche waren auf dem Rasen verteilt, und überall wuchsen Gänseblümchen, die die Fläche wie mit einem rosa-weißen Cupcake-Guss überzogen. Auf der Spitze des Cupcake thronte eine Marienstatue aus weißem Marmor. Ihre Hände waren vor der Brust zum Gebet gefaltet, ihr Kopf war geneigt. Um sie herum standen weitere Figuren: eine Frau, ein Kind, ein kleiner Junge und ein Lamm. Alle blickten auf der Suche nach Führung und Rat zur Muttergottes empor wie ich jetzt.


      Mit feuchten Händen hielt ich den Rosenkranz umklammert, den meine Großmutter mir geschenkt hatte, als ich fünf war. Genau diese Kette aus Glasperlen hatte sie auch schon meiner Mutter geschenkt, als diese fünf Jahre alt wurde. Heute hielt ich sie nicht nur in den Händen, um mich an die Muttergottes zu wenden, sondern ich wollte mich auch mit meiner eigenen Mutter verbinden. Mit gesenktem Kopf sprach ich ein Vaterunser, dem ich ein Ave-Maria nachschickte, um meine Ehrfurcht zu zeigen.


      Heilige Muttergottes, vielleicht kannst du mir helfen, die Unzufriedenheit zu beenden, die meine Seele und meinen Glauben verschlingt.


      Ich blickte erwartungsvoll zu der Statue auf und wartete, doch sie erwiderte nie etwas. Normalerweise blieb ich einfach lange genug hier sitzen, um eine Antwort zu erhalten. Wer auch immer sie mir gab, ob nun sie selbst mir dabei half, ob Gott sie mir in seiner Gnade gewährte oder ob sogar Jesus beschloss, einer Sünderin Aufschub zu gewähren? Was auch immer es war, ich verließ den Kirchengrund niemals ohne einen klaren Weg, wie ich das Problem lösen konnte, mit dem ich mich auf die Bank gesetzt hatte.


      »Amber, meine liebe Tochter, bist du das?«, ertönte eine leise Stimme hinter mir beim Tor.


      Ich drehte mich lächelnd um. »Ja, Father, ich bin’s.«


      Father McDowell trat ein und kam auf mich zu, die Hände vor der Brust verschränkt.


      »Was machst du an diesem schönen Augusttag hier in Marias Garten?«


      Ich umklammerte den Rosenkranz so fest, dass sich die Glasperlen in meine Handfläche gruben. Nicht so fest, dass es blutete, aber doch tief genug, um einen Abdruck zu hinterlassen. Ich wünschte, die Perlen würden meine Haut durchbohren, damit alle Antworten, die ich brauchte, einfach mit meinem Blut aus mir herausflössen.


      »Ich weiß nicht mehr weiter, Father«, gestand ich meinem Pfarrer, von meinem Großvater abgesehen der einzige Mann, dem ich je eine Art von kindlicher Liebe entgegengebracht habe.


      Father McDowell kam heran und setzte sich neben mich auf die Bank.


      Er streckte mir die Hand hin, und ich hielt mich daran fest wie an einer Rettungsleine. »Meine Tochter, womit kann unser himmlischer Vater dir helfen? Du siehst gequält aus, und so sollte sich keines von Gottes Kindern fühlen, denn sie können ihre Probleme bei ihm lassen.«


      Ich sackte in mich zusammen und stieß den Atem, den ich gerade noch angehalten hatte, ganz fest aus. »Ich stecke zwischen dem Mann, den ich liebe und mit dem ich mein Leben verbringen möchte, und einem Gelübde, das ich vor dem Herrn und mir selbst abgelegt habe, in der Zwickmühle.«


      Er tätschelte meine Hand und umfasste dann sie und die andere mit seinen beiden Händen. »Setzt dieser Mann dich unter Druck, dich ihm in einer Weise hinzugeben, mit der du dich nicht wohlfühlst?«, fragte er.


      Ich schüttelte sofort den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Aber … äh … ich habe ein Keuschheitsgelübde abgelegt, und bisher habe ich es gehalten. Ich weiß, dass der Mann, mit dem ich zusammen bin, für mich der einzige Mann sein wird. Ich werde ihn bis in alle Ewigkeit lieben. Aber Gott hätte mich doch nicht auf diesen Weg geführt, wenn wir nicht ein Paar werden sollten, oder?«


      Er legte den Kopf schief. »Gottes Wege sind unergründlich. Doch wenn dieser Mann deiner und deiner Keuschheit würdig ist, wäre er dann nicht bereit, sich vor Gott in der Kirche mit dir zu verbinden?«


      Da war es heraus. Glasklar. Wenn Dash mich liebte, wirklich liebte, würde er verstehen, wie wichtig mein Glaube für mich war, und wäre dann bereit, vor Gottes Angesicht den Bund der Ehe mit mir zu schließen.


      »Ich weiß es nicht.«


      Er drückte meine Hände. »Dennoch bist du dir deines Weges noch ungewiss.«


      Ich nickte. »Ich liebe ihn.«


      »Und Gott liebt all seine Kinder, auch die fehlgeleiteten. Ist es dir möglich, diesem jungen Mann zu zeigen, wie du deinen Glauben in der Kirche lebst?«


      Marias Blick war auf die vor ihr Sitzenden gerichtet, sie war ihr Leitstern, da sie ohne Sünde war. Als erwachsener Mensch, der ich war, begriff ich, dass wir als Sünder geboren wurden. Gott hatte seinen einzigen Sohn zur Tilgung unserer Schuld am Kreuz geopfert. Das haben wir schon als Kinder gelernt. Die Kirche lehrte, dass der Weg zur Absolution und zur Versöhnung die Beichte war. Man bat um Vergebung, leistete Buße und versprach, nicht mehr zu sündigen. Das Vaterunser, das Ave-Maria, die Beichte und das Gebet – man konnte immer eine Möglichkeit finden, das rational zu erklären, so wie ich es tat, die ich hier vor der Marienstatue im Garten der Muttergottes saß und mit dem Pfarrer redete. Während ich doch in Wirklichkeit nur wollte, dass Gott mir sagte, es sei in Ordnung, eine Sünde zu begehen. Mit einem Mann in Sünde zu leben, ohne den ich mir mein Leben nicht vorstellen konnte. Wie um alles in der Welt sollte ich diesen Wunsch rechtfertigen?


      »Er hat gesagt, er glaubt nicht an die Ehe. Ehen endeten immer mit der Scheidung. Seine Familie hat ihm wohl kein gutes Vorbild für eine glückliche Partnerschaft gegeben«, räumte ich ein.


      »Ich verstehe. Wie möchtest du dann versuchen, dass er seine Meinung ändert?«


      »Das ist es ja gerade. Ich finde es nicht richtig, es zu versuchen. Er glaubt nicht dasselbe wie ich.«


      »Mein Kind, es wird niemals so sein, dass alle Menschen auf der Welt dasselbe glauben. Dass du und ich an den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist glauben, bedeutet nicht, dass jeder Mensch, mit dem wir in Beziehung stehen oder den wir lieben, das ebenfalls tun wird. Ich persönlich bin überzeugt, dass alle Kinder Gottes irgendwann diesen Aha-Moment haben werden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Ich ließ lächelnd seine Hand los, stand auf und sah die Gottesmutter an. »Was soll ich dann tun?«


      »Liebst du diesen Mann, mein Kind?«


      »Von ganzem Herzen«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen.


      »Glaubst du, dass Gott dir diesen Mann gesandt hat, damit du ihn dein ganzes Leben lang liebst und achtest?«


      »Ich sage mir oft, dass Gott eine so große Liebe bei mir nicht zugelassen hätte, wenn dieser Mann nicht dazu bestimmt wäre, mein Ehemann zu werden.«


      Er stand auf und verschränkte die Hände vor der Brust. »Dann musst du ihm Gottes Liebe zeigen. Es mag ein Jahr dauern oder zwanzig, du darfst nur niemals aufgeben.«


      »Und was tue ich bis dahin? Im Hinblick auf die Frage der Keuschheit vor der Ehe?«


      Er atmete tief durch. »Keiner außer dir kennt die Antwort auf diese Frage, meine Tochter. Und ich glaube, dass du dich bereits mit ihr arrangiert hast, nur ist es dir noch nicht gelungen, sie auszusprechen.«


      Father McDowell bedeutete mir, ganz nah zu ihm heranzurücken. Er streckte mir beide Hände hin, damit ich sie ergriff. Ich tat es, und er schloss die Augen.


      Gemeinsam sprachen wir ein Vaterunser, und dann fügte er sein eigenes Gebet hinzu:


      »Herr, gib, dass dein Kind in deiner Liebe Trost und Frieden findet. Leite sie in ihrem Bemühen, deinen Willen zu erfüllen. Gib ihr auf ihrem Weg zur Erkenntnis ein ruhiges Gemüt. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


      Beide schlugen wir ein Kreuzzeichen, so wie Katholiken es nach dem Ende eines Gebets tun: mit den Fingerspitzen der rechten Hand die Stirn, die Herzgegend und dann die linke und die rechte Schulter berühren. »Amen.«


      Father McDowell streichelte meine Wange, wie ein Vater es tun würde: »Geh mit Gott, mein Kind.« Dann drehte er sich um und ließ mich allein im Park zurück. Allein mit meinen Sünden oder der enormen Sünde, die ich nun bald begehen würde.


      Der Father wusste, was ich mir selbst nicht hatte eingestehen können. Um Dashs willen, um unserer Liebe willen und um unseres Lebensbundes willen … würde ich mein Gelübde brechen.


      Der Herr steh mir bei.

    
  

  
    
      Dash


      Yogatante eins und Yogatante zwei hielten mich an den Eiern gepackt. Nicht wörtlich natürlich, aber bildlich gesprochen. Sie hatten mich mit zahllosen Fragen über die Beziehung zwischen Amber und mir bombardiert, bis mir keine andere Wahl blieb, als die Karten auf den Tisch zu legen und die Wahrheit zu sagen.


      Crystals hellblaue Augen bohrten sich in meine: »Dash, glaubst du an die Liebe?«


      Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle mit einem Schluck warmem Kaffee herunter. »In den achtundzwanzig Jahren meines Leben habe ich die wahre Liebe nicht gefunden. Ich habe darauf gehofft und sie mir gewünscht. Aber ich habe sie niemals persönlich erlebt. Bis Amber kam. Sie ist Liebe. Im Vergleich zu ihr ist jede andere Frau nur ein Schatten.«


      Jewel und Crystal wechselten einen Blick.


      Crystal ergriff meine Hand und führte sie an ihre Brust. »Dash, ist sie es wert, diesen Makel hinter dir zu lassen? Oder kannst du ehrlichen Herzens sagen, dass du besser dran bist, wenn du sie loslässt, als wenn du das Risiko der Liebe eingehst?«


      Ich schloss die Augen und ließ die letzten drei Monate in meiner Erinnerung ablaufen.


      Amber, wie sie auf meinem Schoß saß, während ich den Kurs hielt. Wie ihr Erdbeerduft mir fast den Verstand raubte.


      Wir beide beim Kuscheln auf der Couch, während wir einen Actionfilm schauten. Sie sagte, sie wolle einfach nur mit mir zusammen sein. Der Film sei ihr gleichgültig.


      Mein kleiner Vogel, wie sie nach dem Höhepunkt, den sie meiner Hand, meiner Zunge, meiner … Liebe verdankte, weinte.


      »Ich liebe dich, Dash. Ich werde dich immer lieben.« Ihre vertraulichen Worte, nur für meine Ohren bestimmt, wenn wir einander gegenseitig befriedigt hatten.

      


      »Ich kann das nicht.« Ich stand auf.


      Crystal zog mich auf den Stuhl zurück. »Was kannst du nicht? Sie und alles, wofür ihr beide steht, verlieren oder weiter starrsinnig auf einer Sache beharren, die du mühelos im Griff hast?«


      Normalerweise widersprach ich diesen beiden Frauen nicht, aber jetzt, in diesem Moment, hatte ich genug von ihnen. »Ich kann die Zukunft nicht kontrollieren.«


      »Halleluja, darf ich jetzt Amen sagen? Der Göttin sei Dank!« Jewel verdrehte die Augen. »Endlich begreifst du es.«


      »Und was soll das jetzt heißen?«


      Crystal ergriff auch noch meine andere Hand und schaute mir direkt in die Augen. Ihr klarer blauer Blick war so offen wie ein wolkenloser Himmel über dem Meer. »Du hast die Zukunft wirklich nicht im Griff. Aber eure Beziehung, die liegt sehr wohl im Bereich deiner Kontrolle. Wenn du dich zu einer gesetzlichen Verbindung verpflichten musst, um Amber eine Freude zu machen, dann tust du es in dem Wissen, dass du diesen Vertrag niemals brechen wirst. Die Ursache für die hohe Scheidungsrate liegt allein darin, dass die Leute aus den falschen Gründen heiraten. Es gibt nur einen einzigen richtigen Heiratsgrund, nämlich den, dass man sich nicht vorstellen kann, Tag für Tag ohne die andere Person weiterzuleben. Nun, kannst du das?«


      »Ohne sie leben?«


      Crystal nickte.


      Eine schreckliche Woche lag hinter mir. Amber nicht mehr zu treffen war wie ein Gang durch ewige Finsternis gewesen. Auch positive Ereignisse machten mich nicht mehr richtig froh. Ein schöner Tag verlor seinen Glanz. Die Sonne schien weniger strahlend. Das Essen schmeckte kaum noch, und mein Schlaf? Tja … mein Schlaf war eine Lachnummer. Ich konnte nur noch eines: von ihr träumen. Sie vermissen. Sie mir an die Seite wünschen, für heute und bis ans Ende aller Tage.


      »Glücklich nicht, nein.«


      Ein Lächeln erhellte ihre Züge. »Dann dürftest du deine Antwort gefunden haben. Jetzt musst du dir nur noch eines überlegen.«


      »Und das wäre?«


      »Wie bekommst du dein Mädel zurück?«


      Ich strich mir mit der Hand durchs Haar und zog an den Wurzeln, bis es wehtat. Dieser kleine Schmerz verband mich wieder mit mir selbst und ließ mich wieder den Boden unter den Füßen spüren. »Gott im Himmel, Crystal, das weiß ich nicht.«

    
  

  
    
      Amber


      Als ich abends O’Briens Pub betrat, wimmelte es dort von Essensgästen. Familien und Paare bevölkerten die Tische und ließen es sich schmecken, tranken und genossen das Ambiente. Ich aber wollte hier nur einen bestimmten Menschen treffen.


      Er leerte gerade die letzten Schlucke seines Bierkrugs. Uncle Cal, der nun wohl tatsächlich mein Onkel war, zwinkerte mir vom hinteren Ende der Theke zu. Ich begrüßte ihn mit einem verhaltenen Winken.


      »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«, fragte ich den jungen Mann, den ich gesucht hatte, und hängte meine Handtasche an einen Haken unter der Theke.


      Landen wandte sich mir zu, stemmte den Ellbogen auf die Theke und stützte das Kinn in die Hand. »Na, so was, dich hier zu sehen … Schwesterchen.«


      Ich konnte nicht erkennen, ob sein Tonfall verärgert oder verletzt klang oder was darin mitschwang. Ich wusste nur, dass wir in den vergangenen drei Monaten Freunde geworden waren. Gute Freunde, und das wollte ich nicht verlieren. Und das umso weniger, weil ich nun wusste, dass wir tatsächlich verwandt waren. Mehr denn je wollte ich ihn als meinen Bruder haben. Die Frage war jetzt nur, ob er diese Beziehung zulassen würde.


      »Dein Vater hat dich informiert«, sagte ich leise und flocht die Finger ineinander.


      »Ja.« Er seufzte.


      »Bist du sauer?«


      »Auf ihn? Scheiße, und wie!«


      Es war wohl wirklich das erste Mal, dass ich ihn so böse schimpfen hörte. Ich hielt ihn nicht für den Typ, der in die Gossensprache verfällt. Wahrscheinlich hatte ich ihn dafür als zu brav empfunden.


      »Und auf mich?«


      Er warf den Kopf hoch und wandte sich mir vollständig zu. »Auf dich? Wieso sollte ich auf dich wütend sein? Du hast doch nicht meine Mutter betrogen und deine Assistentin geschwängert.«


      Da war etwas dran. Das stimmte wirklich. Man könnte es geradezu in blinkenden Lettern auf eine Leuchttafel setzen.


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, falls dir das irgendwie hilft.«


      Landen schnaubte. »Dir tut es leid. Zum Teufel, Amber, du tust mir leid. Du bist diejenige, die ohne Eltern und Bruder aufgewachsen ist. Verdammte Scheiße. Ich habe schon mein ganzes Leben eine Schwester gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir immer jemanden gewünscht, der den Wahnsinn mit mir teilt, Kind eines Arztes und einer reichen Werbemanagerin zu sein, und dabei warst du die ganze Zeit da und bist bei deinen Großeltern aufgewachsen. Er hätte Bescheid wissen müssen, und ich bin stinksauer, weil ich meine Schwester nicht heranwachsen sehen durfte.«


      Ein Gewicht von der Größe des ganzen Bundesstaates Texas fiel mir vom Herzen. Er wollte, dass unsere Beziehung weiterging. Die neue Information veränderte unsere Freundschaft nicht. Oder doch, aber nur zum Besseren.


      »Und schlimmer noch«, fuhr er fort. »Ich war verdammt noch mal scharf auf meine eigene Schwester. Ist das nicht pervers?« Sein ganzer Körper erbebte, so übertrieben schüttelte er sich vor gespieltem Abscheu.


      Ich lachte laut los. Grunzte wie ein Ferkel. »Du fandest mich heiß.«


      »Habe ich das gesagt?« Er wand sich.


      »Oh ja, du findest mich total hübsch!«, kicherte ich.


      Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte die Schläfe gegen meine. »Ja, stimmt. Wir stammen vom selben Baum. Natürlich sind wir beide echte Hingucker. Ist doch klar!« Er grinste.


      Ich legte vorsichtig den Arm um ihn. »Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben und Freunde wurden, bevor die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Seit ich dich kenne, habe ich mich in deiner Gegenwart immer total wohlgefühlt, und das kommt bei mir nicht oft vor. Ich hatte immer etwas von einer Einzelgängerin, aber du hast nicht lockergelassen und mich gezwungen, meinen Panzer abzulegen. Dafür danke ich dir.«


      Er küsste mich auf die Schläfe und schob mich dann weg. »Mädels sind so blöd.« Er zwinkerte mir zu. »Sie bauschen alles zu Gott weiß was auf. Onkel Cal, komm und schenk deinem Neffen und deiner Nichte einen Drink ein. Unsere Kehlen sind trocken!«


      Anscheinend war Landen nicht der Einzige, der die Wahrheit kannte. »Dein Vater hat es Cal erzählt?«


      Landen nickte. »Und Mom.«


      Ein Angstschauer durchlief mich und jagte mir eine Gänsehaut über die Arme. Wie hatte Landens Mutter die Information aufgenommen, dass ihr Mann eine zweiundzwanzigjährige Tochter hatte, von der er bisher nichts gewusst hatte? Ein Kind aus jener Affäre, die er während ihrer beider Trennung vor vielen Jahren gehabt hatte?


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ist alles, äh … okay?«


      In diesem Moment kam Cal und stellte zwei neue Krüge mit Bier vor uns auf die Theke. Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Schön, dich in der Familie zu haben, Amber. Ich freue mich schon darauf, dich deinen vier Vettern und Cousinen vorzustellen.«


      »Ich habe vier Vettern und Cousinen!«, quietschte ich aufgeregt und griff haltsuchend nach der Theke. Die Nachricht, dass ich einen Bruder und einen Vater sowie einen Onkel Cal hatte, reichte, um mich mindestens ein ganzes Jahr lang mit Glück zu erfüllen. Und nun war ich tatsächlich auch noch Mitglied einer Großfamilie. Vettern und Cousinen. »Du meine Güte, ich möchte alles wissen!«


      Onkel Cal schlug mit der Faust auf die Theke, deutete mit dem Finger auf mich und gab mir dann zwinkernd ein Daumen-hoch-Zeichen. »Wir machen einen Grillabend. Das wird super.«


      »Mom hat es eigentlich sehr gut aufgenommen. Es hat sie immer ein bisschen bedrückt, dass Dad gern mehr Kinder gehabt hätte. Er hätte am liebsten das ganze Haus voll gehabt.«


      »Meine Mom auch, jedenfalls nach allem, was Nana erzählt hat.«


      Landen trank einen großen Schluck Bier. Ich folgte seinem Beispiel. »Sie möchte dich kennenlernen. Dich zum Essen einladen. Damit anfangen, dich in unsere Familie zu integrieren. Wenn du, äh, wenn du das willst.« Seine Augenpartie spannte sich an, und er zog einen Mundwinkel nach oben. »Du willst doch? Oder?«


      »Ja natürlich. Ich meine, es wird seltsam sein, aber wenn ich meine Großeltern zum Essen mitbringen könnte, würde mir das sehr helfen.«


      Landen legte mir die Hand auf die Schulter. »Natürlich. Sie gehören zu dir. Und jetzt gehörst du zu uns.«


      »Na, dann ist es gut. Wir machen demnächst einen Termin aus.« Sobald ich ihnen Bescheid gesagt habe, hätte ich am liebsten hinzugefügt, aber das ließ ich bleiben.


      Heute erst hatte ich herausgefunden, dass ich eine riesige Familie besaß. Meinen Großeltern davon zu erzählen, den Menschen, die mich von Geburt an großgezogen hatten, würde nicht einfach werden. Eher schon erwartete ich Tränen und massenhaft Gebete. Vielleicht auch einen Gang zur Kirche, um noch einmal Father McDowell zu treffen. Diesmal um ihret- und nicht um meinetwillen. Oder vielleicht doch auch um meinetwillen. Zu viel göttlichen Beistand konnte es für mich gar nicht geben, und schon gar nicht angesichts dessen, was ich vorhatte, wenn ich bald Dash gegenübertrat.


      Ich lächelte Landen an und bemerkte dann, dass er den Blick auf jemanden richtete, der sich hinter mir befand.


      Wenn man vom Teufel spricht.


      Als ich mich umdrehte, stand dort Dash mit vor der Brust verschränkten Armen und schief gelegtem Kopf. Er hatte die gleiche Miene wie damals, als er Landen und mich stockbesoffen auf den gleichen Barhockern vorgefunden hatte, auf denen wir jetzt saßen. Diesmal waren wir jedoch nicht betrunken. Ich hatte gerade mal an meinem ersten Bier genippt. Wichtig war außerdem, dass er die Eifersucht in seinem Inneren, dieses wilde Tier, in die Wüste schicken konnte, denn nun hatte ich einen richtig guten Grund, mich mit Landen herumzutreiben.


      Ich legte Landen den Arm um die Schultern und beobachtete, wie Dashs Gesicht sich innerhalb einer Sekunde zu Bestürzung und dann zu wütender Eifersucht verzerrte.


      »Dash Alexander. Ich möchte dir meinen Bruder Landen O’Brien vorstellen. Landen, vor dir steht der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen werde.«

    
  

  
    
      20. Kapitel


      Das Kind

      (Sanskrit: Balasana)

      


      
        Die Kind-Haltung ist die wichtigste Ruhestellung im Yoga. Knie dich mit geöffneten Beinen hin. Lege die Brust zwischen den Beinen ab und lass die Stirn auf der Matte ruhen. Strecke die Arme weit nach vorn aus, oder ziehe sie an den Körper. Atme. Finde deine Mitte. Nimm Kontakt mit deinem Unbewussten auf. Lass alles um dich herum zerfließen … entspanne dich.

      

      

    
  

  
    
      Dash


      Mir stockte der Atem, als sie das Wort »Bruder« aussprach, und bei der Ankündigung, dass sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen würde, wäre ich ihr am liebsten zu Füßen gefallen. Genau das hatte ich hören wollen – ohne den Bruder-Part. Diese Enthüllung war schon an sich ein Knüller, doch obgleich ich den Verdacht hegte, dass sie damit ziemlich beschäftigt war, würde ich es nicht mehr zulassen, noch eine weitere Woche ohne diese Frau durchzustehen. Nicht einmal mehr einen einzigen Tag. Niemals wieder.


      Nach dem heutigen Abend würde sie mit mir zusammenleben, und wir würden unsere Hochzeit planen. Sie wusste es nur noch nicht. Als ich mich nach dem Essen von den Chefinnen des Lotus House verabschiedet hatte, war ich eine Weile in mich gegangen und hatte mich gefragt, was ich mir vom Leben wünschte. Ich hatte ernsthaft über all die Tage und Jahre und meine gesamte Zukunft nachgedacht. Ohne Amber war all das für mich nicht vorstellbar.


      Jetzt, da ich zur Vernunft gekommen war, stand mein Lebensplan fest. Amber St. James, die künftige Mrs Alexander, stand bei jedem dieser Vorhaben an erster Stelle.

      


      1) Amber dazu bringen, mir meine Idiotie zu verzeihen.


      2) Ihr meine unsterbliche Liebe gestehen und ewige Treue schwören.


      3) Mich dafür entschuldigen, dass ich sie zwingen wollte, sich zwischen ihrem Glauben und ihrer Zukunft zu entscheiden.


      4) Sie bitten, mich zu heiraten.


      5) Heiraten.


      6) Bis ans Ende unserer Tage glücklich leben.

      


      Okay, zugegeben, die Liste war ein bisschen dürftig, aber sie enthielt alles, was zählte.


      »Dein Bruder?« Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete ich, bis sie mit ihrer Antwort herausrückte.


      »Ja. Der Vaterschaftstest hat bestätigt, dass Liam O’Brien mein biologischer Vater ist.« Ihre Augen wirkten auf einmal traurig und erschöpft.


      Diese Stimmung würde ich ändern, sobald ich sie hier losgeeist und zu mir nach Hause gebracht hatte. Ich nickte und hielt mich zurück. So gern ich auch zu ihr geeilt wäre und sie für alle Zeiten in die Wärme meiner Liebe gehüllt hätte, dieser Auftritt gehörte ihr.


      Mit ihrer natürlichen Anmut glitt sie vom Barhocker herunter, hängte sich die Tasche über die Schulter und küsste Landen auf die Wange. »Dann gibt’s bald ein Dinner?« Ihre Stimme klang hoffnungsvoll, aber auch zurückhaltend.


      In meinem Inneren zog sich alles zusammen. Mein kleiner Vogel litt. Ich erkannte es an ihrer erschöpften Miene, den verquollenen Augen und den roten Flecken auf den Wangen. Das Wissen, dass ich zu dieser Verfassung beigetragen hatte, machte mir zu schaffen.


      Landen nickte lächelnd. »Ja, bald.«


      Ich hatte gehofft, sie würde direkt zu mir kommen und sich an meine Brust schmiegen, so wie ich es mir ausgemalt hatte, aber das tat sie nicht. Stattdessen ging sie an mir vorbei zur Tür. Das Haar fiel ihr in einem kastanienbraunen Schwall über die Schultern, als sie sich nach mir umdrehte. »Zu dir nach Hause oder zu mir?«


      »Zu mir. Wenn es dir recht ist.«


      »Wir treffen uns dort«, antwortete sie, und die Erschöpfung in ihrer Stimme machte mich fix und fertig.


      Reiß dich zusammen, Dash. Deine Liebste braucht dich. Sei ein Mann, und zieh deinen Plan durch. Mach sie zu deiner Frau.


      Seit zwei Stunden grübelte ich fast ununterbrochen über die Frage nach, wie ich den zwischen uns entstandenen Riss kitten könnte. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war, mich ihr, bildlich gesprochen, zu Füßen zu werfen. Und das würde ich tun. So viel hatte sie in jedem Fall verdient.


      Die Fahrt nach Hause verlor sich in einem Nebel aus Ampeln und Stoppschildern. Alles kam mir schwarz-weiß vor. Die einzige andere Farbe war das Blau von Ambers Wagen, dem ich folgte und den ich keinen Moment aus dem Blick ließ.


      Wir parkten gleichzeitig, stiegen aus, und ich führte Amber zum Lift und dann in meine Wohnung. Insgesamt gab es in dem alten Lagerhaus zehn Loftwohnungen, und die meine hatte ich für ’n Appel und ’n Ei gekauft. Und sie dann in Eigenarbeit renoviert. Falls wir später einmal Kinderzimmer brauchen würden, könnten Amber und ich einfach ein paar zusätzliche Wände einziehen.


      Kinder. Herr im Himmel, ich dachte schon an meine Erben, dabei hatte Amber noch nicht einmal eingewilligt, mich zu heiraten. Aber ich würde sie dazu bringen. Lieber würde ich sterben, als sie gehen zu lassen. Außerdem hatte sie mich vor einer Stunde als den Mann eingeführt, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Jetzt musste ich mich dieser Worte nur noch würdig erweisen.


      Als sie ihre Handtasche abstellte, kehrte sie mir den Rücken zu. Ich konnte mich nicht länger von ihr fernhalten. Ich eilte zu ihr, drehte sie an den Schultern herum, zog sie an meine Brust und vergrub die Hände in ihrem Haar.


      Ihr Körper erbebte unter ihren Schluchzern, als würde nicht nur ihre Brust, sondern ihr innerstes Wesen mit quälender Gewalt von diesen befreienden Tränen ergriffen. Auch mir stiegen Tränen in die Augen, und ich ließ ihnen freien Lauf. Sie hatte es verdient, sie zu sehen.


      »Es tut mir leid, Amber, meine Liebste. Es tut mir furchtbar leid.«


      Sie schüttelte den an meine Brust gedrückten Kopf und rieb mit der Nase über mein Shirt. »Ich kann nicht ohne dich sein, Dash. Ich brauche dich.« Für ihr ersticktes Schluchzen zahlte ich einen Preis. Ein Schloss legte sich um mein Herz und umfing es so innig, dass ich mir wünschte, es würde nie wieder geöffnet werden.


      »Das musst du nicht. Ich möchte dich nicht verändern.«


      »Aber das hast du bereits getan.« Schniefend legte sie die Hände an meine Brust.


      Ihre Berührung durchfuhr mich wie ein loderndes Feuer und wärmte mich. In der vergangenen Woche war ich vor Kälte wie erstarrt gewesen, denn wegen des klirrenden Frosts in meinem Herzen hatte mich nichts mehr berühren können.


      Ich nahm ihre Wange in meine Hand und verflocht die Finger der anderen Hand in ihrem dichten Haar. Erdbeerduft überwältigte meine Nase, mein Schwanz zuckte. Mein Gott, ich konnte mir kein Leben mehr vorstellen, in dem dieser Duft mich nicht Tag für Tag umgeben würde.


      Ihre Augen waren feucht und rot von Tränen. Ich spürte, wie mir meine eigene Traurigkeit über die Wangen tropfte. »Ich liebe dich haargenau so, wie du bist. Und das werde ich dir beweisen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde mein Gelübde brechen. Ich möchte mit dir zusammen sein, um welchen Preis auch immer. Gott ist gnädig. Er wird mir vergeben. Und ich werde mir ebenfalls vergeben.« Sie legte die Lippen auf meine und küsste mich. Heftig.


      Ihr Kuss war voll wilder Leidenschaft. »Ich will dich. Mach mich für immer zu der Deinen. Nimm mich ganz.«


      Noch immer strömten mir Tränen die Wangen hinunter und vermischten sich mit den ihren, während unsere Zungen einen komplizierten Tango tanzten. Amber schmeckte nach Traurigkeit und Hoffnung. Ich wollte mich in ihr verlieren und sie erneut mit Licht und Liebe ausfüllen.


      Amber verlagerte ihr Gewicht nach hinten und zog mich rückwärtsgehend mit sich, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß. Dann zerrte sie mit aller Kraft an mir und ließ sich gleichzeitig auf mein ungemachtes Bett fallen. Ich verlor das Gleichgewicht, wie sie es vermutlich auch beabsichtigt hatte, und fiel auf sie drauf. Mein Schwanz wurde steif, und ich stieß Amber mit den Hüften und vertiefte meinen Kuss.


      Stöhnend strich sie mit der Hand über meinen Rücken. Ihre Finger waren erst kalt, wurden dann aber schnell warm, als sie meine Wirbelsäule streichelte.


      Ich entzog ihr meinen Mund, aber nur ein bisschen. Sie versuchte, mir mit den Lippen zu folgen, doch ich musste erst herausfinden, was sie im Sinn hatte.


      »Was machst du denn, kleiner Vogel?« Lächelnd fuhr ich mit den Fingern ihre Gesichtszüge nach und wischte ihr die schon halb getrockneten Tränen weg.


      »Ich möchte mit dir schlafen, Dash. Lass mich beweisen, dass ich für immer dein bin.«


      »Aber dein Gelübde …« Die Worte kamen nur als ein raues Flüstern über meine Lippen.


      Ich hatte ihre Wangen mit den Händen umfangen, und nun ergriff sie meine Handgelenke. Ihr Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus. Ihre grünen Augen waren feucht und funkelten, und ihre ganze Seele gab sich in ihnen meinem Blick preis. Ihre sonst zart rosigen Lippen waren jetzt geschwollen und von unseren Küssen zu einem tieferen Rot angelaufen. Sie war noch nie schöner gewesen als in diesem Moment.


      »Ich habe mein Gelübde geändert.«


      Ich betrachtete nachdenklich ihr Gesicht. Ihre Augen waren nicht so strahlend grün wie sonst, und darunter hatte sie dunkle Ringe. »Inwiefern geändert?«


      Sie schluckte und sog dann die Luft ein. Ihre Lippen öffneten sich zu einem stockenden Atemzug. »Ich gelobe dir, Dash Alexander, dass ich dich alle Tage meines Lebens lieben und achten werde. Ich werde im Geist deine Ehefrau sein und mich dir für ein ebensolches Gelöbnis der Liebe und Treue ganz hingeben.«


      Mein ganzer Körper spannte sich an. Das Blut rauschte mir brausend durch die Adern, und leuchtende Flecken tanzten vor meinen Augen.


      »Amber.«


      »Nimm mich. Machen wir es, schlaf mit mir. Ich gebe mich dir hin. Ich möchte kein Leben, zu dem du nicht dazugehörst.«


      Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und überließ mich der Kraft ihrer Worte, die meine Seele in sanfter Hingabe badeten.


      Als ich sie wieder aufschlug, sah ich meine Zukunft vor mir. Amber. Nichts anderes als Glück und Trost bis zum Ende meiner Tage. Sie hatte sich für mich entschieden. Nun war ihr Glaube auch in mir, und ich würde mich mein ganzes Leben bemühen, mich ihres Opfers würdig zu erweisen.


      Ich stand auf und ging zu meinem Mantel. Aus seiner Tasche zog ich das kleine Kästchen, das ich im Verlauf des Tages erworben hatte. Sie beobachtete mich neugierig, bis ich zurückkam, ihre Hand ergriff und sie zum Sitzen hochzog.


      »Dash …« Ihre Stimme brach, als ich mich vor ihr niederkniete.


      »Amber St. James, du hast mir gezeigt, dass es wahre Liebe gibt. Bevor ich dich kannte, hielt ich das für ein Märchen. Ich habe geschworen, ich würde dieser Propaganda niemals erliegen. Doch du hast mir bewiesen, dass es anders ist, wenn der richtige Mensch kommt. Wenn dein Seelengefährte auftaucht, die eine Person, die Gott dir zum Partner bestimmt hat, dann hältst du ihn mit allem fest, was du in dir hast. Und so halte ich dich für immer fest.«


      Nun rannen ihr erneut die Tränen über die Wangen. Ich streckte ihr das kleine Kästchen hin und klappte es auf. Darin lag ein einzelner schmaler Platinring. Keine Diamanten. Unsere Liebe glitzerte nicht und wollte kein Aufsehen erregen. Dies hier war für uns. Amber und Dash. Ein Bund, der mehr bedeutete als nur eine Tradition. Sie hielt die Hand vor den Mund, um nicht laut zu keuchen.


      Ich nahm den Ring von seinem Samtkissen und hielt ihn ihr hin. »In die Innenseite habe ich etwas eingravieren lassen.«


      Bebend ergriff sie den Ring mit Daumen und Zeigefinger ihrer feingliedrigen Hand. Sie schluckte, las die Gravur und schloss die Augen. Dort stand meine eigene Wahrheit.


      Mein Weg zur Erleuchtung.


      Ich beobachtete ergriffen, wie ihre Wangen sich dunkler färbten und ihr ganzes Gesicht von einem Hauch Röte überzogen wurde. Ein heiteres Lächeln huschte über ihre Lippen, und dann blinzelte sie die letzten Tränen weg.


      »Auch du bist mein Weg zur Erleuchtung«, flüsterte Amber so leise, als könnte das Zimmer sie belauschen, aber das hier, diese Worte, waren nur für mich bestimmt.


      »Heirate mich, Amber.«


      Sie zog die Nase auf diese süße Weise kraus, die ich so liebte. »Aber du glaubst doch nicht an die Ehe.«


      Ich schob ihr den Ring auf den schmalen Finger. »Ich glaube an uns, und mehr noch, du bist das Risiko wert. Unsere Liebe ist das Risiko wert.«

    
  

  
    
      Amber


      Unser Hochzeitstag war einfach unfassbar schön, ein Höhepunkt meines Lebens. Zum Entsetzen meiner Großeltern wurden wir weder in unserer katholischen Kirche getraut, noch führte Father McDowell die Zeremonie durch, denn Dash war nicht katholisch. Doch der Father kam zur Hochzeit und gab uns seinen Segen für ein langes und glückliches gemeinsames Leben. Das allein reichte mir. Für meinen Großvater allerdings nicht, doch er würde darüber hinwegkommen. Es gefiel ihm gar nicht, dass ich mit dreiundzwanzig einen Mann heiratete, den ich noch nicht einmal ein Jahr kannte. Tatsächlich heirateten wir bereits neun Monate, nachdem wir uns kennengelernt hatten.


      Unsere Hochzeit fand in der Grace Cathedral statt, einer Kirche in San Francisco, die ökumenische Trauungen durchführte. Wir feierten sie am St. Patrick’s Day mitten in der Woche, und als Ort der Zeremonie wählten wir das gepflasterte Labyrinth auf dem Außengelände der Kirche. Ich trug ein schlichtes langes Kleid aus schimmerndem Satin und weißer Spitze. Ebenso wie die perfekt sitzende, schmal geschnittene Taille betonte der Herzausschnitt meine weiblichen Formen. Meine Füße steckten in klassischen flachen Satin-Ballerinas, und mein Haar war auf einer Seite mit einem diamantbesetzten Kämmchen festgesteckt. Es war ein Erbstück meiner Großmutter, das sie mir für diesen Anlass geschenkt hatte. Seit langer Zeit reichte eine Generation der St. James es an die nächste weiter, und ich empfand es als große Ehre, es in dem Wissen tragen zu dürfen, dass ich es eines Tages an meine künftige Tochter oder Schwiegertochter weitergeben würde.


      Das Labyrinth war von grünen Sträuchern gesäumt, und so unternahmen wir wenig, um der pflanzlichen Schönheit aus Gottes Hand weitere Dekoration hinzuzufügen. Wir hatten Stühle im Kreis um das Labyrinth aufgestellt, um allen Gästen freie Sicht auf die Zeremonie zu gewähren. Ein ökumenischer Pfarrer stand in der Mitte des Labyrinths. Wir hatten eine kleine Schar von Gästen als Zeugen der Trauung eingeladen, darunter meine Großeltern, Genevieves Familie, Dashs Eltern, die O’Briens, eine Handvoll Yogalehrer und -lehrerinnen des Lotus House und natürlich dessen Besitzerinnen Crystal und Jewel.


      Statt durch den Mittelgang einer Kirche zu schreiten, traf ich mich mit Dash am Eingang des gepflasterten Labyrinths. In seinem schlichten kakigrünen Anzug, dem strahlend weißen Hemd und mit der cremefarbenen Krawatte sah er einfach umwerfend aus. Sein Haar war so weit gebändigt, dass keine wirren Strähnen abstanden, aber doch noch zerzaust genug, um mir Lust zu machen, mit den Fingern hindurchzufahren und mich beim Küssen daran festzuhalten.


      Typisch Dash, gab er mir noch einmal Gelegenheit, einen Rückzieher zu machen, als wir uns am Eingang des Labyrinths trafen.


      »Jetzt ist die Zeit zum Wegfliegen gekommen, kleiner Vogel.« Er lächelte, doch im Blick seiner bernsteinbraunen Augen zeigte sich ein Anflug von Angst.


      Ich ergriff seine Hände, wölbte stolz die Brust und schmiegte mich an seine Seite. »Fliegen ist einfach. Mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen ist da schon eine größere Herausforderung. Bist du bereit, den Weg mit mir zu gehen?«


      »Zur Erleuchtung?« Sein Lächeln würde ich niemals vergessen, es gehörte zu den wichtigsten Dingen, die sich an diesem Tag in mein Gedächtnis gruben. Einem Blick voller Liebe und Bewunderung zu begegnen ist etwas, das man nicht so leicht vergisst.


      »Ich werde jeden Tag von dir erleuchtet«, sagte er und gab mir einen Handkuss. Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg durchs Labyrinth.


      Dieser Gang durchs Labyrinth symbolisierte eine Reise mit drei Phasen.


      Die erste Phase war das Loslassen. Wir warfen gleichzeitig das Chaos unserer Gedanken ab, fanden innere Ruhe und ließen die Details unseres Lebens los.


      In der Mitte erreichten wir die göttliche Erleuchtung oder empfangende zweite Phase. Hier erwartete uns der Pfarrer, und wir blieben vor ihm stehen und sprachen unser offizielles Ehegelöbnis vor Gott und unseren Zeugen. Danach küsste mich Dash, bis mir Hören und Sehen verging, und besiegelte damit unseren Bund als Mann und Frau.


      Hand in Hand legten wir nun die zweite Hälfte des Labyrinths zurück, wo wir uns mit unserer höheren Macht vereinigten, in unserem Fall Gott im Himmel, damit seine Liebe unseren Lebensbund stärkte, segnete und fruchtbar machte.


      Am Ende der Zeremonie wurden wir von unseren Freunden und unserer Familie mit Umarmungen und Küssen empfangen. Wir machten einige Fotos im Park und schickten die Gäste schon einmal zu unserem kleinen französischen Lieblingsrestaurant in den Bergen voraus, das Dashs Eltern komplett für unseren Hochzeitsempfang gemietet hatten.


      Bevor wir die Kathedrale verließen, führte Dash mich zu einem geschlossenen Wandelgang, zu dem ein weiteres Labyrinth gehörte. Das Licht strömte durch die zahllosen reich verzierten Buntglasfenster. Die Steinmauern und das Deckengewölbe verliehen dem Raum etwas eindrucksvoll Erhabenes. Dash streifte die Schuhe von den Füßen, und ich folgte seinem Beispiel, stellte mich barfuß auf den kalten Steinboden und reckte und krümmte die rosa lackierten Zehen.


      »Dieser Weg ist nur für uns beide. Er verläuft spiegelbildlich. Du kommst von einer Seite und ich von der anderen. In der Mitte treffen wir uns.«


      »Okay.« Ich begab mich zum Eingang auf meiner Seite des Labyrinths.


      Ohne uns einen Moment aus den Augen zu lassen, machten wir behutsam die ersten Schritte. Die symbolische Kraft dessen, was ich tat – hinschauen, wohin ich gehe, dem gewundenen Pfad folgen, aber dabei wissen, dass er mich zu meinem größten Verlangen führen wird –, veränderte etwas in meiner Seele. Ich wäre am liebsten zu Dash hingerannt, aber in seinem Blick lag etwas, das mich daran hinderte. Dies hier war ihm enorm wichtig. Es war wichtig für uns beide. Und während ich mit stetem Schritt von einem Teilstück des Pfades immer wieder in das nächste abbog, dämmerte es mir, worum es ging. Dash und ich waren Individuen. Zwei Menschen auf einem spiegelbildlich verlaufenden Weg. In der Mitte aber würden wir immer zusammenkommen, würden wir zueinander zurückfinden. Wo auch immer wir losgingen oder herauskamen, ob wir auf einem Irrweg umkehren und dem Beispiel des anderen folgen mussten oder selbst vorangingen, der Pfad würde uns immer wieder zum Zentrum unseres Universums führen.


      Zu unserer Liebe.


      Als wir in der Mitte ankamen, schmiegte ich mich in seine Arme, legte das Kinn an seine Brust und blickte zu dem Mann auf, mit dem ich meine Ewigkeit verbringen würde. »Ich verstehe.«


      Sein Lächeln raubte mir den Atem.


      »Selbst wenn wir auf unsere eigenen Ziele und individuellen Wünsche hinarbeiten, verlaufen unsere Pfade spiegelbildlich, und so liegt unser Glück in der Mitte, wo wir zu einer einzigen Person verschmelzen«, flüsterte ich. Daraufhin küsste er mich. Es war unser zweiter Kuss als Mann und Frau, aber da wir hier ganz allein waren, gaben wir uns einander vollständig hin, ohne das Tamtam einer Zeremonie oder die Blicke von Zeugen. Von Gott im Himmel abgesehen, würde dieser Ort immer nur uns beiden allein gehören.


      »Ich liebe dich, Dash Alexander.«


      »Ich liebe dich, Amber Alexander.«

    
  

  
    
      Epilog


      Amber


      Kühle Luft wehte mir von unten über die Beine, als Dash mich über die Schwelle unserer Loftwohnung hob. Morgen würden wir zu unseren Flitterwochen in Cancun aufbrechen, aber heute war die erste Nacht, die wir in unserem Zuhause als Mann und Frau erleben würden. Ich war bereits vor einigen Monaten zu Dash gezogen. Am Tag nach unserer Verlobung hatte Dash gesagt, wie sehr es ihn störte, dass wir getrennt wohnten. Also ließ ich mich auf diesen Kompromiss ein, weil ich wusste, dass er das zu seiner Beruhigung brauchte. Und er seinerseits ließ mir mein Gelübde. Heute Abend würde ich mich endlich ganz an ihn verschenken.


      Das ganze Loft war mit Vanille-Duftkerzen erleuchtet. Überall flackerten kleine Lichter. Tiefrote Rosenblütenblätter waren auf dem Bett, das von nun an unser Ehebett sein würde, zu einem Herzen geformt. Ein Eiskübel mit Champagner stand dicht daneben, ebenso frisches Obst und die oberste Lage unserer Hochzeitstorte. Diesen Empfang hatten wir mit Sicherheit Genevieve zu verdanken. Als Hochzeitsgeschenk hatten Genevieve und Trent angekündigt, dass sie sich verlobt hatten und nach der nächsten Baseballsaison im Herbst heiraten wollten. Zwei beste Freundinnen, die beinahe gleichzeitig heirateten und danach mit ihren Ehepartnern bis ans Ende ihrer Tage glücklich lebten. Das war mit Sicherheit der Stoff für Märchen.


      Dash trug mich durch das Loft bis zu dem Bereich, den wir als unser Schlafzimmer betrachteten, auch wenn er nicht durch Wände abgetrennt war. Dort ließ er mich los, und ich glitt an seinem muskulösen Körper nach unten. Schon an einem ganz normalen Tag war mein Mann im Anzug ein Hingucker, an diesem besonderen Tag aber schwelgte ich in seinem Anblick.


      »Habe ich dir heute schon gesagt, wie gut du aussiehst?« Ich ließ meine Hände von den Schultern bis zu den Ärmelmanschetten wandern.


      Lächelnd schlang er den Arm um meine Taille. »Nein, aber mir ist nicht entgangen, wie oft du den Ärmel und den Rücken meines Anzugs kurz gestreichelt hast. Einmal hast du sogar eine meiner Arschbacken gepackt.«


      Ich schnaubte. »Garantiert nicht!«


      »Oh doch! Vor den Augen meiner Mom und Father McDowells und aller Leute. Ich war, ehrlich gesagt, ganz schön verblüfft.«


      »Du lügst doch!« Ich verpasste ihm einen Klaps auf die Brust, doch er schnappte mich und zog mich an sich. Der Kuss begann ganz schlicht und unschuldig, wurde aber rasch leidenschaftlich, und seine Hände strichen heiß vor Verlangen über meinen Körper.


      »Okay, das war ein Scherz«, gab er zu, als wir uns wieder trennten.


      Ich kicherte. »Er sei dir verziehen.«


      Er warf einen Blick auf den Champagner und die Leckereien. »Wie wäre es mit einem Gläschen?«


      »Das wäre toll. Ich geh nur noch schnell ins Bad und hänge mein Hochzeitskleid auf den Bügel.«


      Er zog eine seiner Augenbrauen spöttisch hoch. »Bitte, Mrs Alexander, unbedingt.« Er deutete auf die Tür zum Bad, dem einzigen Raum im ganzen Loft, der tatsächlich Wände besaß.


      Ich wackelte mit den Hüften, sodass der Saum meines langen Hochzeitskleids über den Boden schwang wie eine Glocke beim Geläut.


      Im Bad angekommen, öffnete ich den Reißverschluss der Tasche, die ich vor einer Weile dort hingehängt hatte. Darin befand sich mein Negligé für die Hochzeitsnacht. Ein langes weißes Satin-Nachthemd schimmerte im Licht der Deckenstrahler. Vorn hatte es den gleichen Herzausschnitt wie mein Hochzeitskleid, doch hinten gab ein tiefes freizügiges V die Grübchen über meinen Pobacken frei. Ein Prickeln der Erregung ergriff meine Haut, als ich beim Hineinschlüpfen daran dachte, wie gern Dash diese beiden Vertiefungen küsste. Die Schlitze an den Seiten reichten fast bis zur Hüfte hinauf. Unter dem Negligé war ich nackt. Ein Höschen wäre doch nur im Weg gewesen.


      Mein Herz hämmerte wie eine Basstrommel in der Brust. Heute Abend war es so weit, und wir würden uns endlich als Mann und Frau lieben. So lange zu warten, bis ich Dash meine Jungfräulichkeit als seine Ehefrau schenken konnte, war die bisher schwerste Entscheidung meines Lebens gewesen. Vor allem, nachdem ich in Dashs Loft eingezogen war und wir schon unsere Hochzeit planten. Tatsächlich hatte ich ihm angesichts des Platinrings, den ich am Finger trug, sogar den vollständigen Zugang zu meinem Körper angeboten, doch er wollte nichts davon wissen. Das vergrößerte meine Liebe zu ihm noch, weil er nicht nur um meinen Glauben besorgt war, sondern auch vermeiden wollte, dass ich später etwas bereuen würde. In den vergangenen Monaten hatte ich ihm immer wieder versichert, ich würde gewiss »keine Reue« empfinden. Tatsächlich war das sogar mein Motto für den größten Teil dieser wenigen Monate geworden, aber das änderte für ihn nichts. Seine Antwort war immer die gleiche:


      »Sobald wir gesetzlich verheiratet sind, nehme ich dieses Geschenk an.«


      Nun, heute Abend, würde ich mit meinem Mann schlafen. Schauder liefen mir den Rücken hinunter, und mein Magen zog sich zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob es Vorfreude oder Nervosität war, die meine Finger zittern ließ, als ich das Erbstück meiner Großmutter aus dem Haar nahm und es auf die Frisierkommode legte.


      »Komm schon, Amber. Es ist doch Dash. Dein Ehemann. Du hast nichts zu befürchten. Du sehnst dich doch schon seit Monaten danach. Geh in deinem sexy Negligé raus, und hab Sex mit deinem Mann«, sagte ich zu meinem Spiegelbild.


      Zieh es durch.


      Ich zwickte mich in die Wangen und leckte mir die Lippen. Mein Haar floss mir in langen, dunklen Wellen über die Schultern, und da Genevieve mich großartig geschminkt hatte, zeigten meine Augen noch immer ein faszinierendes Grün. Das würde es tun müssen. Ich trat ein Stück zur Seite und musterte mein Nachthemd prüfend. Der Ausschnitt betonte meine Brüste. Die schmal geschnittene Taille verlieh mir die Kurven, die mein sportlicher Körper normalerweise nicht aufwies, und die Schlitze an den Seiten wirkten Wunder. Dash liebte meine langen Beine. Zum Glück war mein Mann groß, denn mit meinen eins achtundsiebzig brauchte ich einen solchen Partner, um mich zierlich zu fühlen. Und das schaffte er. Aber vielleicht lag es auch daran, dass er eine so ausgeprägte Persönlichkeit und einen solchen Überfluss an Energie besaß, dass alles in seiner Nähe im Vergleich zu ihm schrumpfte.


      Ein leises Klopfen durchbrach die Stille im Bad. »He, alles okay da drinnen?«


      Ich griff lachend nach der Türklinke und zog sie schwungvoll auf.


      »Oh, hoppla.« Völlig überrumpelt, trat Dash zurück. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und verharrte reglos. Nur seine Brust hob und senkte sich bei jedem mühsamen Atemzug. Sein Blick erfasste mein Nachthemd von oben bis unten und wieder zurück. Und noch einmal. Ich spürte beinahe körperlich, wie er mit den Augen jede Kuhle und jede Ausbuchtung unter dem Satinstoff liebkoste, während er sich nicht an mir sattsehen konnte.


      »Amber, mein Gott … du bist … ich bin …« Er betrachtete mich weiter und ließ den Blick nie lang an derselben Stelle verweilen. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt. Deine Schönheit … deine Seele, meine Liebste, das alles fesselt mich.«


      Ich trat lächelnd zu ihm und schnappte mir sein Champagnerglas. »Bedeutet das, dass dir mein Negligé gefällt?«


      Er nickte, und als er sprach, klang seine Stimme rau. »Es gefällt mir sehr. Und das, was darin verpackt ist, noch mehr. Ich hätte es gern.«


      Ah, da war er wieder, mein besitzergreifender Dash. Lachend nahm ich das zweite Champagnerglas, das bereits gefüllt auf dem Nachttisch stand, und reichte es ihm. »Lass uns anstoßen.«


      Dash hob sein Glas, und ich tat es ihm nach. So verharrten wir kurz. »Worauf sollen wir denn anstoßen? Ich habe ja bereits alles, was ich mir je gewünscht habe. Es steht unmittelbar vor mir.«


      »Aber du hast mich noch nicht vollständig gehabt«, erwiderte ich grinsend.


      »Ja. Mit diesem Verzicht ist ab heute Schluss.« Seine Augen loderten vor Verlangen und Lust. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Ich erglühte unter seinem Blick und fühlte mich wie eine Göttin.


      »So Gott will«, flüsterte ich.


      »Oh, als ich dich zu meiner angetrauten Frau gemacht habe, hat Gott mir seine ausdrückliche Genehmigung erteilt.« Er biss sich auf die Unterlippe und verschlang mich erneut mit Blicken. Unter seiner Musterung wurden meine Nippel hart wie Perlen.


      »Vergiss den Trinkspruch. Trink einfach. Jetzt sofort.« Er legte den Kopf in den Nacken und kippte den Inhalt des Glases in einem Zug herunter.


      Ich trank einen Schluck von meinem Champagner, doch Glas samt Inhalt verschwanden wie durch Zauberhand. Dashs Hände legten sich um mich, und ich prallte mit dem Hintern gegen die Badezimmertür.


      »Ooh«, stieß ich hervor, da landeten seine Lippen auch schon auf meinen. Sein Bedürfnis, den Kuss nach seinem Willen zu lenken, verriet eine unersättliche Leidenschaft.


      Seine Zunge leckte fieberhaft und erkundete meinen Mund. Mit einer Hand umfasste er meine Wange und hinderte mich daran, mich zu bewegen. Er hatte mich gegen die Tür gepresst, und sein Körper war wie eine Flammenwand. Ich hielt mich an seinem muskulösen Rücken fest und erwiderte den Kuss. Von lustvollen Schauern durchrieselt, ließ ich mich von seinem Feuer verzehren.


      Dash strich mir von der Taille zu den Brüsten und knetete und formte die weichen Glocken mit der Hand. Ich seufzte und wimmerte, als er mit den Daumen die Nippel umkreiste. Mein Mann riss mit einem keuchenden Atemzug seinen Mund von meinem los und fuhr dann mit den Lippen an meinem Hals hinunter. Er leckte vom Schlüsselbein bis zu meinem Ohr, an dessen Rand er dann knabberte.


      »Kein Teil deines Körpers wird heute davonkommen, ohne dass ich ihn berührt oder gekostet habe. Ich werde dich verzehren, kleiner Vogel, bis es dich und mich nicht mehr gibt. Sondern nur noch uns.«


      Ich stieß ein Stöhnen aus und flehte: »Bitte.«

    
  

  
    
      Dash


      Ambers Flehen kostete mich den allerletzten Rest meiner Selbstbeherrschung. Ich wollte in meine Frau eindringen, aber gleichzeitig wollte ich, dass es die einzigartige und überwältigendste Erfahrung ihres Lebens wurde. Eine Frau verlor ihre Jungfräulichkeit nur ein einziges Mal. Ich liebte und ehrte Amber dafür, dass sie sich entschieden hatte, sie an mich zu verschenken.


      Ich konnte noch immer kaum glauben, dass ich nun ein Ehemann war. Vor neun Monaten noch war mir die Ehe wie ein archaisches Überbleibsel erschienen. Doch als ich jetzt all das, was ich auf der Welt am meisten liebte, gegen die Tür drückte und dabei hörte, wie sie mich anflehte, zur Sache zu kommen, begriff ich, wie verrückt ich gewesen war. Gesetzlich zu heiraten war kein Todesurteil für eine Beziehung. Es war vielmehr ein neuer Anfang. Die Keimzelle der Familie Alexander. Ich würde meiner Frau immer dafür dankbar sein, dass sie mir dieses neue Potenzial eröffnet hatte, und ich wollte damit anfangen, indem ich ihr eine Nacht schenkte, die sie niemals vergessen würde.


      Ich ließ die Hand über ihre wogenden Brüste tänzeln und steigerte ihre Erregung noch, indem ich die beiden aufgerichteten Spitzen zwickte. Ihre Augen schlossen sich, und sie holte mit einem hastigen Atemzug Luft. »Die gehören jetzt ganz allein mir«, sagte ich und gestattete damit meiner dominanten Seite, den Reigen der Nacht zu eröffnen.


      Sie seufzte. »Ja.«


      Ich beugte mich vor und schob beide Brüste nach oben, bis sie sich immer stärker wölbten und den Satin fast sprengten. Mit einer flinken Daumenbewegung streifte ich den Stoff zur Seite, und die beiden sandbraunen Nippel sprangen heraus. Wunderschön. Ich bearbeitete sie gnadenlos mit der Zunge und registrierte erfreut, dass Amber sich zuckend an der Tür wand. Ihre Ellbogen stießen immer wieder gegen das Holz, und sie warf den Kopf erregt hin und her. Ihr Atem stockte, ein verräterisches Signal, das anzeigte, dass meine Liebste gleich kommen würde.


      »Dash …« Sie rieb rastlos das Becken an meinem.


      »Auch dein Orgasmus gehört jetzt nur noch mir.«


      »Oh Gott, ja.« Ihr Körper spannte sich wie eine Bogensaite, als ich auf einen der prall geschwollenen Nippel biss. »Dash!«, rief sie, als die Lustkrämpfe sie erfassten.


      Ich summte Töne an ihren Lippen und wartete, dass die Erregung des kleinen Höhepunkts abflachte. Dies war nur der erste einer Vielzahl von Orgasmen, die ich ihr heute Nacht verschaffen wollte.


      Amber zerrte mir die Anzugjacke von den Schultern und warf sie auf den Boden. Als sie die Augen aufschlug, waren ihre Pupillen so stark geweitet, dass ich das faszinierende Grün ihrer Iris kaum noch ausmachen konnte. Sie war so sehr im Griff ihrer Lust, dass ich nur ein bisschen an ihr herumfummeln müsste, und sie würde wieder losgehen wie eine Rakete. Gott sei Dank war meine Liebste sexuell leicht erregbar. Ihr Sakral-Chakra war jederzeit bereit, sich von mir entflammen zu lassen. Ambers Antrieb war die Liebe.


      Sie machte sich an meiner Krawatte zu schaffen, riss sie viel energischer auf, als ich erwartet hatte, und zog sie mir über den Kopf. Sie landete ebenfalls auf dem Boden. Das Hemd hatte sie mir so schnell abgestreift, dass ich mich fragte, ob sie magische Kräfte besaß. Dann aber verlor ich mich in ihren Augen. Ihr leidenschaftlicher Blick ergriff Besitz von mir, und ich wollte nie wieder frei sein.


      Jetzt half ich ihr, riss meinen Gürtel auf, öffnete meine Hose und ließ sie zu Boden gleiten. Amber kniete sich vor mich hin, griff nach dem Bund meiner Boxershorts und streifte sie über meinen hart geschwollenen Steifen nach unten.


      »Wenn ich ganz dir gehöre, bedeutet das dann auch, dass das hier nur noch für mich da ist?« Ihr sinnliches Grinsen brachte meinen Schwanz zum Zucken.


      »Unbedingt.« Ich umfing ihre Wange mit der Hand und strich mit dem Daumen über ihre sündhaft erotischen Lippen. Ich tauchte einen Finger in ihren Mund. Sie reagierte sofort, ohne mit der Wimper zu zucken, saugte daran und biss ganz leicht darauf, um einen winzigen Schmerz zu erzeugen.


      Noch immer bemüht, mich vollständig zu entkleiden, streifte sie mir die Boxershorts über die Füße und zog mir die Socken aus. Dann umfing sie die Rückseite meiner Beine mit ihren feingliedrigen Händen und streichelte daran aufwärts, bis sie zu meinen Arschbacken kam und sie knetete. Sie leckte sich die Lippen und streckte die Zunge ein Stück vor. Bei der Wurzel beginnend, leckte sie meinen Schwanz von unten bis oben ab und befeuchtete ihn vollständig, bevor sie die Eichel mit der Zunge umspielte und meinen Ständer schließlich in ihre heiße Kehle gleiten ließ.


      Ich griff in ihren Haarschopf und fickte sie in den Mund. Sie liebte es, wenn ich ihren Mund hart rannahm. Für mich schien das zu beweisen, dass mein kleiner Vogel meinen Schwanz ebenso freudig in ihrer Möse aufnehmen würde. Heute Nacht würde ich herausfinden, ob ich recht hatte.


      »Genug.« Ich packte sie an den Haarwurzeln und zog ihren Kopf so weit hoch, dass mein feuchter Schwanz zwischen ihren Lippen hervorflutschte. Sie gab der Eichel einen letzten Kuss und schaute dann zu mir hoch. Mein persönliches Himmelsgeschöpf, nur für mich. Amber könnte einen buddhistischen Mönch, der seit zehn Jahren an seinem Gelübde des zölibatären Lebens festhält, in einen flehenden Sexbesessenen verwandeln.


      Ich beugte mich über meine vor mir kniende Frau und zog sie hoch. Dann nahm ich sie wie der Prinz die Prinzessin auf beide Arme, was sie mit einem schulmädchenhaften Gekicher quittierte. So behutsam, als wäre sie eine Porzellanpuppe, legte ich meine kostbare Beute auf unser Bett. Die Rosenblütenblätter wirbelten auf, doch ihr Duft konnte den Moschushauch von Ambers Erregung nicht einmal ansatzweise überdecken.


      Ich strich mit beiden Händen über die seidige Haut ihrer nackten Beine. Ihr Satingewand öffnete sich wunderbar an den Seiten. Meine Überraschung war groß, als ich zu ihrer Möse gelangte und feststellte, dass sie unbedeckt war und vor Feuchtigkeit glänzte. »Kein Höschen, Frau?«


      »Wäre dir das lieber gewesen?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


      »Nein, ich möchte die feuchte Möse meiner Frau kosten.«


      Sie grinste. »Dann betrachte sie als Hochzeitsgeschenk.«


      »Oh ja, das tue ich …« Ich drückte ihr die Beine auseinander, um volle Sicht auf ihren verletzlichsten Teil zu haben. Einen Teil, den kein Mann außer mir gesehen hatte oder jemals sehen würde. Ich strich mit dem Finger über ihren Schlitz und umkreiste ihren heißen kleinen Lustknoten. »Das ist mein Lieblingsgeschenk.«


      Sie stieß einen summenden Ton aus und reckte mir die Hüften entgegen, als ich den Finger in ihre feuchte Hitze tauchte. Jesus Christus, sie war unglaublich eng. Selbst mein Finger, obwohl doch vergleichsweise schmal, fühlte sich so an, als würde er von einem Schraubstock umschlossen. Ich hatte vorgehabt, sie jetzt sofort zu nehmen, gerade auch, nachdem sie mich so wahnsinnig gut geleckt hatte, dass ich ohne Weiteres in ihrem Mund hätte kommen können. Als ich jetzt das feuchte, geile Zentrum ihrer Lust sah, pulsierte mein Schwanz vor inbrünstigem Verlangen, sein Ziel zu finden.


      Ich ließ mir jedoch Zeit, schob einen zweiten Finger in ihren Eingang und weitete ihn, um Platz für unsere Vereinigung zu schaffen. Uns beiden stand eine intensive Erfahrung bevor, das wusste ich. Ihr Lustsaft überzog meine Finger, als ich sie ein Stück nach oben führte, um ihren heiligen Punkt zu finden.


      »Oh, oh Gott. Dash, steck mir deinen Schwanz rein.« Sie spreizte die Beine und fickte meine Hand.


      Ich verlor beinahe den Verstand, als sie die Hände unter ihre Brüste schob, beide umfing und sie einzeln anhob. Die Träger ihres Nachthemds waren die Schultern hinuntergeglitten und hatten ihre Brüste freigegeben. Beide sandfarbenen Nippel waren von ihrem Zupfen und Zwirbeln fast himbeerrot angelaufen.


      Ich wollte, dass Amber sich so tief verlor, dass sie sogar ihren neuen Namen vergaß. Und so beugte ich mich über ihre feuchte Möse, umkreiste ihre Klitoris mit der Zunge und molk den Saft aus ihr heraus.


      Sie schrie auf, grub die Hände in mein Haar und stieß mir zuckend das Becken gegen das Gesicht. Ich massierte ihren G-Punkt immer wieder, bis ihr zweiter Orgasmus in einen dritten und schließlich einen vierten überging. Jetzt war sie so von Säften durchtränkt, dass mein Eindringen unmöglich allzu schmerzhaft werden konnte.


      Ich zog die Finger aus ihr heraus und nahm mir ein Weilchen Zeit, ihren Honig aufzulecken. Wenn meine Frau kam, schmeckte es wie der süßeste Nektar. Ich könnte ohne Weiteres einfach mit dem Mund zwischen ihren Beinen bleiben und den ganzen Abend in ihren Säften schwelgen. Darauf konnte ich mich schon für die Flitterwochen freuen. Sie seufzte, als ich sie küsste und an ihr saugte, dabei ständig darauf bedacht, die Zunge tief in ihre Öffnung zu schieben und von innen über die Wände ihres Eingangs zu schmeicheln.


      Sie so zu necken, an ihr zu saugen und sie um mich herum zu fühlen machte meinen Schwanz stahlhart. Ein ganzes Rinnsal von Lusttropfen sickerte aus meinem Schlitz. Ich setzte mich rittlings auf Amber und verrieb meinen eigenen Saft um meinen Eichelrand.


      Sie beobachtete fasziniert, wie meine Hand wiederholt über die ganze Länge des Schafts glitt. »Bist du bereit, mich ganz aufzunehmen?«, fragte ich. Ich musste ein letztes Mal ihre Erlaubnis hören, um all das, was uns zusammengebracht hatte und in eine gemeinsame Zukunft führte, zu besiegeln. Dies war die letzte Hürde, bevor wir wirklich Mann und Frau wurden. Sie musste sie freiwillig mit mir überspringen.


      Ihre Finger rafften den weißen Satin zusammen, der ihre Hüfte bedeckte. Sie streifte diese letzte Hülle hoch, zog sie aus und ließ sie hinter sich fallen. Nun lagen wir einander seitlich auf dem Bett gegenüber, jeder vollständig nackt vor den Augen des anderen.


      »Mach Liebe mit mir, Dash«, bat sie.


      Dieser eine Satz riss alle Vorbehalte nieder, die ich noch haben mochte. Ich schob sie im Bett nach oben, stützte den einen Unterarm neben ihrem Kopf auf und bemächtigte mich ihres Mundes. Sie verflocht die Finger in meinem Haar und hielt es gepackt, während ich mich zwischen ihre Beine legte. Meine Hüften stießen gegen ihre, und unsere intimsten Körperteile küssten einander zur Begrüßung leidenschaftlich. Ich rückte mein Becken in die richtige Position und strich mit der Hand über ihren ganzen Körper, über Herzgegend, Brüste, Brustkorb und schließlich die Hüften. Ich drückte Amber sanft an mich, ließ sie dann los, ergriff meinen Steifen und führte ihn zum Eingang ihrer von Säften schlüpfrigen Mitte.


      »Ich liebe dich, Amber. Mein kleiner Vogel. Meine Liebste. Mein Leben«, sagte ich. Dann packte ich ihren Arsch mit der Hand und schob mich in sie hinein.


      Sie schrie auf und drängte sich mir mit ihrer ganzen Körpermitte entgegen. Ich dämpfte ihren Schrei mit einem Kuss, während ich erneut mit der Hüfte ausholte und mich nun völlig in sie hineinschob. Fast meinte ich, Sternchen vor den Augen zu sehen. Endlich waren unsere Körper aufs Innigste verbunden. Ich musste mich mit zusammengebissenen Zähnen dagegen wehren, schon im ersten Moment meines vollständigen Eindringens zum Höhepunkt zu kommen. Nun, da ich gänzlich in ihr steckte, küsste ich sie noch immer und trank in tiefen Zügen von ihrem Mund. Ich rieb und streichelte sie am ganzen Körper, bis ihre Anspannung sich löste.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich zwischen zwei Küssen.


      »Ja. Wenn du dich bewegst, wird es richtig gut. Ich muss spüren, dass du dich bewegst.« Sie strich mir mit den Händen über den Rücken bis zum Arsch, wo sie meinen Schwanz mit der Scheide tiefer einsog und mich gleichzeitig gegen sich drückte.


      »Amber, zum Teufel!«, ächzte ich in ihren Mund.


      Sie lachte, ließ die Hüften kreisen und hob und senkte sie dabei, fast als zerflösse sie um mich herum zu etwas Weichem und Warmem. Ihre enge Öffnung entspannte sich ein wenig, was bedeutete, dass meine Frau sich nun wohler fühlte und zu mehr bereit war.


      Ich umfing ihre Brust mit der Hand, hob die Hüfte, zwickte ihren Nippel und stieß mich kräftiger in sie hinein.


      »Ja«, zischte sie.


      Mit jedem rhythmischen Stoß führte ich sie ein wenig weiter, bis ihre Hüften sich im perfekten Einklang mit meinen bewegten und ich jedes Bewusstsein von Zeit und Raum verlor. Ich steckte bis zu den Eiern in meiner Frau, und es war der wunderbarste Ort der Welt.


      »Mehr, bitte mehr«, flehte sie.


      Wer war ich, einem solch vollkommenen Geschöpf einen Wunsch abzuschlagen? Ich ließ meinen Steifen in ihr drin, kniete mich aber hin und hob ihren Arsch dabei hoch. Dann zog ich mich zurück und stieß mich erneut in sie hinein. Ich schob ihr die Knie hoch und nach hinten, sodass ich sehen konnte, wie mein Schwanz immer wieder in sie hineinglitt. Es war ein großartiger Anblick, und nur das Lächeln meiner Frau berührte mich noch stärker.


      »Dash, Baby, ich komme gleich«, warnte sie mich vor.


      Zum Teufel, ja, sie würde kommen. Und mehr als nur einmal. Mit den Daumen öffnete ich die Lippen ihrer Möse noch weiter und versenkte mich so tief in ihr, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, weil mich ein Sog aus ihrem Inneren mit fast unwiderstehlicher Kraft erfasste.


      Sie schrie. Tatsächlich schrie sie die ganze Zeit, während sie ihren Orgasmus erlebte. Als er allmählich verebbte, massierte ich ihre Klitoris mit dem Daumen. Das kleine Käppchen, mit dem sie sonst bedeckt war, war ganz heruntergestreift. Meine Nasenflügel blähten sich vor männlichem Stolz. Meine Frau war ganz in der Lust verloren, die nur ich ihr verschaffen konnte.


      »Dash, Dash, Dash, Dash.« Amber sagte meinen Namen wieder und wieder, wie ein Gebet.


      Ich hielt es nicht mehr aus. Meine Eier spannten sich an, tief in meinen Lenden setzte ein Kribbeln ein, und mein Rückgrat richtete sich kerzengerade auf. Ich ließ mich auf meine Frau fallen, schob eine Hand unter ihren Rücken, um mich an ihrer Schulter festzuhalten, und die andere unter ihren knackigen Arsch.


      »Halt durch, Baby. Der hier ist für mich.«


      »Ja … bitte. Gib mir alles«, bettelte sie.


      Etwas in meinem Inneren brach auf. Ich zog meinen stahlharten Schwanz aus meiner Frau, packte sie noch fester und trieb mich in sie hinein. Ihre Beine umklammerten meine Taille, und sie bewegte sich im Takt mit mir. Mit animalischer Lust hielt sie mich gepackt, umklammerte mich und nahm alles von mir auf, was ich ihr geben konnte. Dabei war ich keineswegs sanft. Sie verlangte mehr und mehr, und ich gab es ihr.


      Mein ganzer Körper schrie schließlich danach, loszulassen und auszuruhen, aber ich hielt Amber weiter fest. Ich wollte einfach nicht, dass dieser Augenblick jemals endete. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie zuvor erlebt. Ich fickte meine Ehefrau. Ich machte Liebe mit ihr, machte es auf jede nur erdenkliche Weise. Mit dem Verstand, dem Körper und der Seele. Unsere Seelen waren dabei, sich für alle Ewigkeit zu verflechten.


      »Ich liebe dich«, flüsterte sie, während sie mich mit ihrem ganzen krampfhaft zuckenden Körper innig umschlang.


      Mir blieb gar keine andere Wahl, als ihr ins Nirwana zu folgen. Zum Teufel, ich würde Amber überallhin folgen.


      »Ich liebe dich.« Ich küsste ihren Mund und kostete die Erleuchtung.


      Den Höhepunkt unseres Orgasmus erreichten wir gemeinsam. Das Innerste meines Wesens schoss aus meinem Schwanz in ihre Hitze hinein. Sie empfing mich in ihrer innersten Mitte und hieß mich in allem willkommen. Der Raum schien zu verschwinden, unsere Stirnen berührten sich, und unsere sieben Chakren richteten sich in ihrer Gesamtheit auf die des anderen aus. Regenbogenfarbene Schleier zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Die Zeit existierte nicht mehr. Amber und Dash gab es nicht mehr, und nur unsere Seelen tanzten noch zur Einheit verschlungen in einem göttlichen Zustand gemeinsamer tantrischer Meditation.


      Als trieben wir an Spinnenfäden im Wind, schwebten wir miteinander in himmlischer Wonne. Ein perfektes Ende für unsere Hochzeitsnacht.

    
  

  
    
      Amber


      Irgendwann am frühen Morgen wachte ich auf. Dash steckte noch immer in mir drin, und ich hatte noch immer meine Beine um seine Hüften geschlungen. Unsere Körper waren von Säften und Sperma verklebt, doch das störte mich nicht. Ich hatte immer wieder von ihm geträumt, bis er mich erneut weckte, um mich zu neuen Höhen zu führen. Mein Körper war an jeder einzelnen Stelle wunderbar wund. Nachdem wir uns zum ersten Mal geliebt hatten und völlig erschöpft eingeschlafen waren, weckte er mich erneut und nahm mich von hinten. Und später zeigte er mir, wie es war, wenn ich ihn ritt. Das gefiel mir besonders. Sexuell die Kontrolle zu haben war neu für mich, und ich freute mich auf künftige Experimente mit meinem Mann. Im Gegensatz zu mir hatte Dash viel Erfahrung mit allen Arten von Sex, aber in jeder Position wirkte er genauso hingerissen wie ich von unserer Verbindung und der Intensität, die die zusätzliche Schicht wahrer Liebe dem körperlichen Liebesakt verlieh.


      Ich streckte meine Füße und genoss den leichten Schmerz, der mich bei jeder Bewegung durchzuckte. Sollte ich die Bettdecke heben und meinen Körper betrachten, würde ich mit Sicherheit zahllose Andenken an unser leidenschaftliches Liebesspiel entdecken. Ich warf einen Blick auf Dash und bemerkte die rot angelaufenen Zahnabdrücke an seiner Schulter. Eine ähnliche Bissspur war auf dem Weg von seinem Hüftknochen zum Penis zu finden. Diese roten Stellen an seinem Körper machten mich benommen vor Lust. Und jetzt, da ich Dash ungehindert berühren, küssen, lecken und beknabbern konnte … war ich wie ausgehungert. Hier in unserem Ehebett in den Armen meines Mannes, der mich noch immer umschlungen hielt, war ich frei, das alles nach Herzenslust zu tun. Wann immer mir der Sinn danach stand.


      Ganz kurz dachte ich an den Moment gestern Abend zurück, als er zum ersten Mal in mich eingedrungen war. Der winzige Schmerz war nichts im Vergleich zu dem leidenschaftlichen Empfinden, vollständig von dem Mann ausgefüllt zu sein, den ich liebte. Ich war so froh darüber, dass ich diese Erfahrung keinem anderen Mann geschenkt hatte. Dash würde für immer in allen Dingen mein Ein und Alles sein. Obgleich er den Koitus schon oft vollzogen hatte, war ich mir nicht sicher, ob er wirklich jemals Liebe mit einer Frau gemacht hatte. So gesehen waren unsere Ehe und unsere erste echte Vereinigung auch für ihn ein erstes Mal.


      Ob die Tatsache, dass sie nicht gewartet hatten, das erste Mal für andere Paare, die Sex schon in der Jugend erlebt und die Früchte anderer Partner gekostet hatten, wohl weniger bedeutungsvoll machte? Keine Ahnung. Vielleicht eher nicht. Nach all den körperlichen Liebesbeweisen, die Dash und ich bereits ausgetauscht hatten, wussten wir, dass unsere Seelen sich auf jede nur erdenkliche Weise verbunden hatten, und das war das wahre Zeugnis unseres heiligen Beginns. Gemeinsam als Mann und Frau fanden wir unsere Ewigkeit, und ich bin überzeugt, welche Erfahrungen auch immer ein Mensch schon gemacht hat, sexueller oder anderer Art: Jeder wird es erkennen, wenn er oder sie den Partner für die Ewigkeit gefunden hat. Ich überlegte mir, dass dies Gottes Weg war, einem Paar seinen ausdrücklichen Segen zu geben. Das Empfinden einer intensiven Liebe würde jeden Partner ergreifen, und ein Gefühl vollständigen Friedens würde die Verbindung erfüllen.


      So war es, wenn ein Paar die sanfte Hingabe gefunden hatte.

    
  

  
    
      Dank


      Mein Dank gilt Debbie Wolski, meiner Yogalehrerin, die mir alles beigebracht hat, was ich über die Kunst des Yoga weiß. Sie ist mein persönlicher Yoga-Guru. Ein Traum ist, dass mein Buch hilft, meine Leser und Leserinnen für diese Praktik einzunehmen, und sie dazu bewegt, eigene Erfahrungen mit Yoga zu sammeln. Danke, Debbie, dass du mir immer deine Türen öffnest und mich in deine Welt einlädst. Deine hingerissene Schülerin.


      Außerdem danke ich meinem Mann Eric, der mir während meiner fünfzehn Monate währenden Ausbildung zur Yogalehrerin treu zur Seite gestanden und sich gutmütig mit den verlorenen Wochenenden abgefunden hat, in denen ich entweder schrieb oder mehr über meine Verbindung mit der Schönheit des Yoga gelernt habe. Danke, dass du diese neue Facette von mir so liebst wie mich seit neunzehn Jahren. Ich habe den Eindruck, dass ich dich jeden Tag mehr liebe als den vorangegangenen, und ich gehe in dem Wissen schlafen, dass ich am nächsten Morgen mit sogar noch mehr Liebe in meinem Leben aufwachen werde.


      Weiterer Dank gilt meiner Lektorin Ekatarina Sayanova bei Red Quill Editing LLC … dein Wissen ist grenzenlos. Selbst in dieser Welt sind deine Beiträge unbezahlbar, und du bist und bleibst das Yin zu meinem Yang.


      Roxie Sofia, danke, dass du im Verlauf des Lektorats für zusätzliche Glanzpunkte gesorgt und Ambers und Dashs Geschichte liebevoll poliert hast, damit die Welt die beiden so sieht, wie sie es verdient haben. Als ein wunderbares Paar.


      Ich danke meiner außergewöhnlich talentierten persönlichen Assistentin Heather White (alias PA-Göttin). Du wirst für immer so bleiben, wie du bist: Keilabsätze und Sex-Appeal, eine Frau wie ein Model von Kate Spade in hochgekrempelten Röhrenjeans. Und außerdem die Frau, die mir hilft, mich der Öffentlichkeit zu präsentieren. Danke für deine unerschöpfliche Unterstützung und Liebe.


      Jeananna Goodall, Ginelle Blanch und Anita Shofner: Ihr seid großartige Testleserinnen, aber mehr als das, ihr seid sogar noch großartigere Freundinnen.


      Audrey’s Angels: Gemeinsam verändern wir die Welt. Buch für Buch. Besos-4-Life, Ladies.

    
  

  
    
      Besuchen Sie uns auf


      [image: Logo Facebook]Facebook


      [image: Logo Twitter]Twitter


      [image: Logo Instagram]Instagram

    

  

  
    
      Bleiben Sie informiert!


      [image: Logo Email] Melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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